


[image: 001]




Inhaltsverzeichnis

 


Buch

Autorin

Von J. D. Robb ist bereits erschienen:

Titel

Inschrift

Prolog

 


Kapitel 1

Kapitel 2

Kapitel 3

Kapitel 4

Kapitel 5

Kapitel 6

Kapitel 7

Kapitel 8

Kapitel 9

Kapitel 10

Kapitel 11

Kapitel 12

Kapitel 13

Kapitel 14

Kapitel 15

Kapitel 16

Kapitel 17

Kapitel 18

Kapitel 19

Kapitel 20

Kapitel 21

Kapitel 22

 


Copyright





Buch

Als sie in der Post ein Foto findet, auf dem ihr Ehemann mit ihrer besten Freundin in inniger Umarmung zu sehen ist, fährt Reva Ewing sofort zu dem Haus, in dem sie sein Liebesnest vermutet. Doch zur Rede stellen kann sie ihren Mann nicht mehr, denn das Paar liegt ermordet im Bett. Bevor Reva die Polizei rufen kann, wird sie von einem Unbekannten überwältigt und betäubt. Als sie wieder zu sich kommt, wendet sie sich in ihrer Verzweiflung an ihre Mutter, die eine Mitarbeiterin von Roarke ist. So kommt es, dass Eve Dallas den undurchsichtigen Fall übernimmt. Alle Indizien sprechen für ein Eifersuchtsdrama, und Reva wird als Tatverdächtige festgenommen. Eve ist jedoch von Revas Unschuld überzeugt und vermutet, dass die Drahtzieher des Verbrechens etwas mit Revas Geheimdienstarbeit zu tun haben. Eves riskante Nachforschungen führen sie mitten ins Herz des staatlichen Sicherheitsapparates und plötzlich drohen ihre Gegner nicht mehr mit dem Tod, sondern auch damit, ihre Ehe mit Roarke zu zerstören. Eve steht vor der schwersten Entscheidung ihres Lebens: Sie muss wählen zwischen Privatleben und Beruf …




Autorin

J. D. Robb ist das Pseudonym der international höchst erfolgreichen Autorin Nora Roberts, einer der meistgelesenen Autorinnen der Welt. Unter dem Namen J. D. Robb veröffentlicht sie seit Jahren ebenso erfolgreich Kriminalromane. Auch in Deutschland sind ihre Bücher von den Bestsellerlisten nicht mehr wegzudenken.

 

Weitere Informationen finden Sie unter: www.blanvalet.de und  www.jdrobb.com




Von J. D. Robb ist bereits erschienen:

Rendezvous mit einem Mörder (I; 35450) · Tödliche Küsse (2; 3545I) · Eine mörderische Hochzeit (3; 35452) · Bis in den Tod (4; 35632) · Der Kuss des Killers (5; 35633) · Mord ist ihre Leidenschaft (6; 35634) · Liebesnacht mit einem Mörder (7; 36026) · Der Tod ist mein (8; 36027) · Ein feuriger Verehrer (9; 36028) · Spiel mit dem Mörder (I0; 3632I) · Sündige Rache (II; 36332) · Symphonie des Todes (I2; 36333) · Das Lächeln des Killers (I3; 36334) · Einladung zum Mord (I4; 36595) · Tödliche Unschuld (I5; 36599) · Der Hauch des Bösen I6; 36693) · Das Herz des Mörders (I7; 367I5) · Im Tod vereint (I8; 36722)

 

Mörderspiele. Drei Fälle für Eve Dallas (36753)

Nora Roberts ist J. D. Robb Ein gefährliches Geschenk (36384)

 

Weitere Romane von Nora Roberts und J. D. Robb sind bei Blanvalet bereits in Vorbereitung.






[image: 001]





Die Originalausgabe erschien 2004 unter dem Titel
 »Divided in Death« bei G. P. Putnam’s Sons,
 a member of Penguin Group (USA) Inc., New York.




Sigh no more, ladies, sigh no more,
 Men were deceivers ever.
 Seufzt nicht mehr, Frauen, seufzt nicht mehr,
 Männer haben immer schon betrogen.

William Shakespeare

 

Marriage is a desperate thing.
 Die Ehe ist eine hoffnungslose Sache.

John Selden






Prolog

Der Tod war noch zu gut für ihn.

Schließlich stellte der Tod ein Ende, ja sogar eine Art Befreiung dar. Er würde zur Hölle fahren, und dort würde er ewig Qualen leiden, das stand für sie fest. Und das wünschte sie ihm auch, nur eben nicht sofort. Erst sollte er dort leiden, wo sie es mit eigenen Augen sähe.

Dieser verlogene, heuchlerische Hurensohn! Er sollte winseln, betteln und auf dem Boden kriechen wie die Ratte, die er war. Er sollte wie ein Mädchen schreien. Sie wollte seinen betrügerischen Schwanz zusammenknoten, während er um die Gnade flehte, die von ihr nicht zu erwarten war.

Sie wollte sein schönes, verlogenes Gesicht mit ihren Fäusten bearbeiten, bis nur noch eine eitrige, weiche Masse aus Blut und Knochen davon übrig war.

Dann, erst dann, dürfte der schwanz- und gesichtslose Bastard sterben. Einen langsamen, schmerzlichen, qualvollen Tod.

Niemand, niemand betrog Reva Ewing.

Sie musste den Wagen auf die Standspur der Queensboro-Brücke lenken und dort halten, bis sie wieder ruhig genug zum Fahren war. Weil jemand sie betrogen hatte.  Der Mann, den sie geliebt, geheiratet und dem ihr uneingeschränktes Vertrauen gegolten hatte, trieb es - genau in diesem Augenblick - mit einer anderen Frau.

Berührte eine andere, küsste eine andere, trieb eine andere dadurch in den Wahnsinn, dass er seine straffen,  betrügerischen Lippen, seine cleveren, unehrlichen Hände über ihren Körper gleiten ließ.

Nicht irgendeine andere. Sondern eine Freundin. Einen anderen Menschen, den sie geliebt, dem sie vertraut, an den sie geglaubt, auf den sie sich verlassen hatte.

Es machte sie nicht nur wütend, und es war nicht nur schmerzlich, dass ihr Mann und ihre Freundin direkt vor ihrer Nase ein Verhältnis miteinander hatten. Es war vielmehr beschämend zu entdecken, dass sie dem uralten Klischee der betrogenen Ehefrau, des ahnungslosen Dummkopfes entsprach, der niemals argwöhnisch geworden war, wenn ihr Mann behauptet hatte, er müsste länger arbeiten, er hätte noch ein Geschäftsessen mit einem Kunden oder er müsste für ein paar Tage fort, um einen Auftrag unter Dach und Fach zu bringen oder eine Arbeit persönlich zu überbringen.

Unglaublich, dachte Reva, während der Verkehr an ihr vorüberzog, dass ausgerechnet sie so leicht zu täuschen gewesen war. Verdammt, schließlich war sie Sicherheitsexpertin. Schließlich hatte sie vor ihrem Wechsel in die Privatwirtschaft fünf Jahre beim Geheimdienst zugebracht und während dieser Zeit eine Präsidentin bewacht. Wo waren ihre Instinkte, ihre Augen, ihre Ohren nur gewesen, als es um ihren eigenen Mann gegangen war?

Wie hatte Blair nur jeden Abend von einer anderen Frau zu ihr nach Hause kommen können, ohne dass ihr etwas aufgefallen war?

Sie hatte ihn ganz einfach geliebt, gestand sich Reva widerwillig ein. Der Gedanke, dass ein Mann wie Blair - ein so gut aussehender, weltgewandter Mensch -  sie liebte und begehrte, hatte sie anscheinend nicht nur überglücklich, sondern gleichzeitig blind und taub gemacht.

Er war so attraktiv, so talentiert, so klug. Ein eleganter Bohemien mit einem mörderischen Lächeln, seidig weichem, dunklem Haar und Augen wie Smaragden. Als er sie zum ersten Mal aus diesen leuchtend grünen Augen angesehen hatte, war es bereits um sie geschehen. Sechs Monate später waren sie verheiratet gewesen und hatten in dem großen, abgeschiedenen Haus in Queens gelebt.

Zwei Jahre, dachte sie, zwei Jahre lang hatte sie ihm alles gegeben, was sie hatte, hatte alles, was sie war, mit ihm geteilt, hatte ihn abgöttisch geliebt. Während sie von ihm zur Närrin gemacht worden war.

Nun, jetzt würde er dafür bezahlen. Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und ersetzte das Gefühl der Scham durch glühend heißen Zorn. Jetzt würde sie Blair Bissel zeigen, dass sie eine echte Powerfrau und kein naives Dummchen war.

Sie lenkte ihren Wagen wieder auf die Straße und setzte ihren Weg in die Upper East Side von Manhattan fort.
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Die ehebrecherische Schlampe, wie Reva ihre bisherige Freundin Felicity Kade inzwischen nannte, lebte in einem wunderbar umgebauten Sandsteinhaus am nördlichen Rand des Central Park. Statt sich daran zu erinnern, wie oft sie auf Partys, zu zwanglosen Abendessen oder zu Felicitys berühmten sonntäglichen Brunches  hier gewesen war, konzentrierte Reva sich vollkommen auf das Sicherheitssystem.

Es war wirklich gut. Felicity sammelte Kunst, hütete ihre Sammlung wie ein Hund einen dicken Knochen, und hatte vor drei Jahren ein Alarmsystem in dem Gebäude installieren lassen, an dessen Entwicklung Reva maßgeblich beteiligt gewesen war.

Nur ein Experte käme hier herein, und selbst wenn es ihm gelänge, sich Zugang zu verschaffen, würde ihm im Inneren des Hauses das Leben durch diverse Backupund zusätzliche Sicherheitssysteme schwer gemacht.

Eine Frau jedoch, die alles andere als schlecht damit verdiente, dass sie derartige Systeme auf Schwachstellen überprüfte, täte immer irgendeine, wenn auch noch so kleine Lücke auf. Sie hatte zwei Störsender, einen aufgemotzten Handcomputer, einen verbotenen Generalschlüssel und einen Stunner in der Tasche, den sie Blair in die Eier rammen würde.

Was sie dann weiter täte, wusste sie noch nicht genau. Das entschiede sie spontan.

Sie nahm die Tasche mit dem Werkzeug vom Rücksitz ihres Wagens, schob sich den Stunner in die Gesäßtasche von ihrer Jeans und marschierte durch die laue Septembernacht entschlossen auf die Haustür zu.

Im Gehen schaltete sie den ersten Störsender ein und wusste, sobald er an das externe Schaltbrett angeschlossen wäre, hätte sie dreißig Sekunden Zeit. Zahlen blitzten auf dem Display des Handgeräts und ihr Herz begann zu rasen. Drei Sekunden vor Ausbruch des Alarms hatte der Störsender den Zahlencode geknackt. Sie atmete erleichtert auf und blickte in Richtung der dunklen Fenster des Schlafzimmers im ersten Stock.

»Macht ihr beide nur schön weiter«, murmelte sie leise und nahm den zweiten Störsender in Betrieb. »Ich brauche hier unten nur noch ein paar Minuten. Dann geht die Party richtig los.«

Sie hörte, dass hinter ihr ein Wagen die Straße heruntergefahren kam, und fluchte, als er plötzlich hielt. Ein schneller Blick über die Schulter zeigte ihr ein Taxi, aus dem ein lachendes Paar in Abendgarderobe stieg. Reva drückte sich im Dunkeln an die Wand.

Mit einem Minibohrer schraubte sie den Handscanner neben der Haustür auf und merkte, dass der Hausdroide selbst die winzig kleinen Schrauben wöchentlich zu putzen schien.

Mit einem haarfeinen Draht schloss sie ihren Handcomputer an den Scanner an, wartete mit angehaltenem Atem, dass das grüne Lämpchen zu blinken begann, schraubte den Deckel wieder fest und schloss den zweiten Störsender an den Stimmdekoder an.

Es dauerte fast zwei Minuten, um das Ding zurückzuspulen, aber neben ihrem Zorn wogte Erregung in ihr auf, als endlich die Stimme ihrer Freundin an ihre Ohren drang.

August Rembrandt.

Angesichts des Passworts verzog Reva verächtlich das Gesicht.

Jetzt brauchte sie nur noch die geklonten Zahlen einzugeben und mit ihrem Werkzeug das letzte, manuelle Schloss zu öffnen, und schon wäre sie im Haus.

Sie glitt in den Flur, machte die Tür wieder hinter sich zu und schaltete gewohnheitsmäßig die Alarmanlage wieder ein.

Da sie davon ausging, dass jeden Augenblick der  Hausdroide auf der Bildfläche erschiene, nahm sie ihren Stunner in die Hand. Natürlich würde er sie erkennen, und das gäbe ihr gerade genügend Zeit, um seine Sicherungen durchbrennen zu lassen, damit sie ungehindert weiterkam.

Aber es blieb alles still, kein Droide kam in das Foyer. Dann hatten sie ihn also für den Rest des Abends ausgeschaltet. Damit sie noch ungestörter wären, dachte sie erbost.

Sie roch den Duft der Rosen, die immer auf dem Tisch in der Eingangshalle standen - pinkfarbene Rosen, jede Woche frisch. Eine kleine Lampe stand direkt neben der Vase, Reva aber hätte gar kein Licht gebraucht. Sie wusste ganz genau, wohin sie wollte, und marschierte direkt auf die Treppe zu, über die man in die obere Etage kam.

Oben angekommen sah sie etwas, das ihren Zorn noch größer werden ließ. Achtlos über dem Geländer hing Blairs leichte Lederjacke. Die Jacke, die er im letzten Frühjahr von ihr zum Geburtstag bekommen hatte. Die Jacke, die er noch heute Morgen lässig mit zwei Fingern über seine Schulter gehängt hatte, als er ihr einen liebevollen Abschiedskuss gegeben und gesagt hatte, wie sehr er sie vermissen würde, und wie schrecklich er es fände, wegen der Geschäftsreise auch nur für kurze Zeit von ihr getrennt zu sein.

Reva nahm die Jacke vom Geländer und hob sie an ihr Gesicht. Sie konnte ihn in dieser Jacke riechen, und der vertraute Duft rief außer neuerlicher Wut ein Gefühl der Trauer in ihr wach.

Um die Trauer zu verdrängen, nahm sie eins der Werkzeuge aus ihrer Tasche, schnitt das teure Leder lautlos  in dünne Fetzen, warf diese auf den Boden und trampelte noch kurz darauf herum.

Mit vor Zorn gerötetem Gesicht stellte sie ihre Tasche ab und nahm abermals den Stunner in die Hand.

Als sie sich dem Schlafzimmer näherte, sah sie durch die halb offene Tür warm flackerndes Licht. Kerzen, die sie bis hier draußen riechen konnte, und irgendein würziges, weibliches Parfüm. Sie hörte auch Musik - irgendetwas Klassisches, wie die pinkfarbenen Rosen und der süße Kerzenduft.

Typisch Felicity, dachte sie erbost. Alles so furchtbar weiblich, zerbrechlich und gleichzeitig perfekt. Sie hätte etwas Modernes vorgezogen, irgendetwas Lautes, mit jeder Menge Power. Das hätte besser zu dem bevorstehenden Streit gepasst.

Irgendwas von Mavis Freestone, bei der bereits akustisch die Fetzen nur so flogen, ging es ihr durch den Kopf.

Dann aber wurde die Musik von dem Rauschen in ihren Ohren übertönt. Mit dem Fuß stieß sie die Tür ein wenig weiter auf, schob sich über die Schwelle und konnte die beiden Gestalten aneinandergeschmiegt unter der spitzengesäumten Seidendecke liegen sehen.

Sie waren eingeschlafen, dachte sie verbittert. Gemütlich, warm und locker von dem genossenen Sex.

Die Kleider hatten sie achtlos über einen Stuhl geworfen, als hätten sie es einfach nicht erwarten können, endlich zu beginnen. Beim Anblick des wirren Kleiderhaufens brach ihr Herz in hundert Stücke.

Sie atmete tief durch, trat neben das Bett, nahm den Stunner fester in die Hand - »Aufwachen, ihr zwei Stück Scheiße« - und riss die dünne Decke fort.

Das Blut. Oh Gott, das Blut. Der Anblick all des Blutes auf dem nackten Fleisch, auf dem blütenweißen Laken rief ein Gefühl des Schwindels in ihr wach. Der plötzliche Geruch des Todes, der sich mit dem Duft der Blumen und der Kerzen mischte, schnürte ihr die Kehle zu.

Sie stolperte nach hinten.

»Blair? Blair?«

Sie schrie einmal laut auf, und da der eigene Schrei sie aus der Erstarrung riss, holte sie tief Luft, um ein zweites Mal zu schreien, und machte wieder einen Satz nach vorn.

Etwas, jemand, glitt aus dem Dunkel auf sie zu. Sie nahm die Bewegung wahr und roch etwas Scharfes, Ätzendes. Das ihr in den Hals und in die Lungen drang.

Sie wirbelte herum, um sich zu verteidigen oder um zu fliehen, und bemühte sich zu schwimmen, weil die Luft um sie herum zu Wasser geworden war. Doch ihre Kräfte hatten sie verlassen, sie rollte mit den Augen …

… und brach ohnmächtig neben dem Toten zusammen, von dem sie betrogen worden war.






1

Lieutenant Eve Dallas, einer der New Yorker Top-Cops, hörte das Rauschen des Bluts in ihren Ohren und spürte das wilde Pochen ihres Herzens, als sie vollkommen ermattet auf der Matratze lag. Es gelang ihr, einmal pfeifend einzuatmen, dann aber bemühte sie sich nicht weiter.

Wer brauchte schon Sauerstoff, wenn er derart spektakulären Sex geboten bekam?

Unter ihr lag warm, hart und völlig reglos der ihr angetraute Mann. Die einzige Bewegung, die sie von ihm spürte, war das Schlagen seines Herzens unter ihrer Brust. Bis er eine seiner erstaunlichen Hände hob und von ihrem Nacken über ihr gesamtes Rückgrat bis hinab zu ihrem Hintern wandern ließ.

»Falls du willst, dass ich mich bewege«, murmelte sie leise, »hast du leider Pech.«

»Ich finde, ich habe Riesenglück.«

Sie verzog den Mund zu einem Lächeln. Sie liebte den Klang seiner Stimme, in der immer ein Hauch von Irland lag. »War ja wohl kein schlechter Empfang, vor allem, da du noch nicht mal achtundvierzig Stunden unterwegs gewesen bist.«

»Ich kann mit Fug und Recht behaupten, dass das die Krönung meines kurzen Trips nach Florenz gewesen ist.«

»Ich habe dich noch gar nicht gefragt, ob du auch in Irland warst, um deine -«, sie zögerte einen Moment.  Daran, dass Roarke Verwandte hatte, hatte sie sich noch nicht ganz gewöhnt. »- deine Familie zu sehen.«

»Ja. Wir haben ein paar nette Stunden miteinander verbracht.« Er streichelte weiter ihren Rücken, bis ihr Herzschlag sich verlangsamte und sie die Augen nur noch mühsam offen hielt. »Es ist wirklich seltsam, findest du nicht auch?«

»Ich schätze, das wird es auch noch eine Weile bleiben.«

»Und was macht unser frischgebackener Detective?«

Eve schmiegte sich an ihn und dachte daran, wie ihre ehemalige Assistentin mit ihrer jüngst erfolgten Beförderung zurechtkam. »Peabody ist gut, auch wenn sie ihren Rhythmus noch nicht ganz gefunden hat. Wir hatten einen Familienstreit, bei dem sich zwei Brüder über irgendwelche geerbten Sachen in die Haare bekommen haben. Sie haben eine Prügelei begonnen, bei der einer der beiden kopfüber die Treppe runtergefallen ist und sich den Hals gebrochen hat. Daraufhin hat der andere versucht, es wie einen Einbruch aussehen zu lassen. Hat all das Zeug, über das sie sich gestritten haben, in eine Decke eingewickelt, zu seinem Wagen geschleppt und in den Kofferraum gepackt. Als ob wir da nicht gucken würden.«

Er lachte, als er die Verachtung in ihrer Stimme hörte, sie rollte sich von ihm herunter und streckte sich genüsslich aus.

»Man brauchte nicht viel mehr zu tun als ein paar dicke, leuchtend rote Punkte miteinander zu verbinden, deshalb habe ich die Sache einfach ihr überlassen. Nachdem sie wieder atmen konnte, hat sie ihre Sache wirklich  gut gemacht. Während die Spurensicherung sämtliche Beweise eingesammelt hat, hat sie diesen Kerl mit in die Küche genommen, sich mit ihm an den Tisch gesetzt und einen auf Mitgefühl gemacht. Sie weiß genau, wie es in Familien läuft. Keine zehn Minuten später hatte er alles ausgeplappert, sodass sie ihn wegen Totschlags festnehmen konnte.«

»Gut für sie.«

»Es hat ihr Selbstvertrauen gegeben.« Sie streckte sich erneut. »Nach all den komplizierten Fällen, die wir in diesem Sommer hatten, kam ein derartiger Spaziergang gerade recht.«

»Mach doch einfach ein paar Tage frei. Dann könnten wir ein paar richtige Spaziergänge machen.«

»Lass uns damit noch ein paar Wochen warten. Bevor ich sie alleine lasse, will ich sicher sein, dass sie auf eigenen Füßen stehen kann.«

»Abgemacht. Oh, deine … enthusiastische Begrüßung hat mir zwar ungemein gefallen, nur habe ich darüber das hier vollkommen vergessen …« Er stand auf und schaltete das Licht auf zehn Prozent.

Im weichen Schein der Lampe konnte sie verfolgen, wie er von der Plattform stieg und zu seiner Reisetasche ging. Wie geschmeidig und wie elegant er sich doch bewegte, ging es ihr dabei wieder einmal durch den Kopf.

War diese Art, sich zu bewegen, angeboren oder hatte er sie sich als Kind in den Straßen Dublins beim Taschendiebstahl antrainiert? Auf alle Fälle hatte die raubkatzenhafte Grazie sowohl damals dem gewieften Jungen als auch später dem gewieften Mann, der mit jeder Menge Mumm, Cleverness sowie genialer Listigkeit  ein eigenes Imperium erschaffen hatte, durchaus etwas genützt.

Als er sie wieder ansah und sie sein Gesicht im gedämpften Licht erblickte, traf es sie wie ein Keulenschlag. Die überwältigende Liebe, das atemberaubende Verblüffen darüber, dass er wirklich ihr gehörte - dass sie in Besitz von etwas derart Wunderbarem war.

Er sah aus wie eine Statue, die von einem brillanten Zauberer gefertigt worden war. Das fein gemeißelte Gesicht mit dem vollen, festen Mund war reine sinnliche Magie. Die wilden, keltisch blauen Augen brauchten sie nur anzusehen, damit sich ihr Hals zusammenzog, und angesichts der seidig schwarzen, beinahe schulterlangen Haare, die dieses wunderbare Bild rahmten, juckte es ihr beständig in den Fingern, ihn zärtlich zu berühren und sich zu vergewissern, dass er kein Trugbild war.

Auch ein gutes Jahr nach ihrer Hochzeit gab es noch unerwartete Momente, in denen sie ihn anblickte und ihr Herzschlag aussetzte.

Er kam zum Bett zurück, setzte sich neben sie, legte seine Hand unter ihr Kinn und strich mit dem Daumen über das kleine Grübchen, das genau in der Mitte saß und von dem er so bezaubert war. »Meine geliebte Eve, du sitzt so still im Dunkeln.« Er küsste sie zärtlich auf eine Braue. »Ich habe dir etwas mitgebracht.«

Blinzelnd wich sie ein Stück vor ihm zurück. Diese Geste und der argwöhnische Blick auf die lange, schmale Schachtel, die er ihr lächelnd hinhielt, waren typisch Eve.

»Keine Angst, sie beißt nicht«, meinte er.

»Du warst nicht mal zwei Tage weg. Es gibt doch sicher  eine vorgeschriebene Mindestreisezeit, bevor man mit Geschenken wiederkommen darf.«

»Du hast mir schon nach zwei Minuten fürchterlich gefehlt.«

»Das sagst du doch jetzt nur, um mich weich zu klopfen.«

»Trotzdem ist es wahr. Mach das Kästchen auf, Eve, und dann sag: ›Danke, Roarke‹.«

Sie rollte mit den Augen, klappte dann aber die Schatulle auf.

Auf einem weißen Samtbett lag ein schwerer, goldener Armreif. Unzählige winzig kleine Diamanten ließen das Geschmeide funkeln, und in der Mitte saß ein daumennagelgroßer, glatter, dunkelroter Stein, wahrscheinlich ein Rubin.

Das Stück sah derart alt und kostbar aus, dass sich ihr Magen zusammenzog.

»Roarke -«

»Du hast den Danke-Teil vergessen.«

»Roarke«, setzte sie noch einmal an. »Jetzt wirst du mir bestimmt erzählen, das Stück stamme aus dem Besitz einer italienischen Gräfin oder -«

»Prinzessin«, korrigierte er, nahm den Armreif aus der Schachtel und legte ihn ihr an. »Im sechzehnten Jahrhundert. Und jetzt gehört es einer Königin.«

»Oh, bitte.«

»Okay, das war vielleicht etwas dick aufgetragen. Aber es steht dir wirklich gut.«

»Es würde sogar einem Baumstumpf stehen.« Sie hatte nicht viel für allzu teuren Glitzerkram übrig, auch wenn sie ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit von ihrem Mann geschenkt bekam. Dieses Stück hatte jedoch  etwas, dachte sie, als sie den Arm hob und ein wenig drehte, sodass der Rubin das warme Licht der Deckenlampe einfing. »Was, wenn ich es verliere oder wenn es mir kaputtgeht?«

»Das wäre natürlich bedauerlich. Aber bis es so weit ist, genieße ich es einfach, es an dir zu sehen. Vielleicht fühlst du dich ja etwas besser, wenn ich dir erzählte, dass meine Tante Sinead ebenfalls nicht wusste, was sie sagen sollte, als sie von mir eine Kette geschenkt bekommen hat.«

»Ich hatte gleich den Eindruck, dass sie ziemlich vernünftig ist.«

Er zog an einer Strähne ihres Haars. »Die Frauen in meinem Leben sind auf jeden Fall vernünftig genug, sich von mir beschenken zu lassen, weil sie wissen, was für eine Freude mir das macht.«

»Geschickt argumentiert. Dieses Stück ist wirklich wunderschön.« Und es lag herrlich glatt und kühl auf ihrer Haut, gestand sie sich selber ein. »Aber bei der Arbeit kann ich es unmöglich tragen.«

»Nein, wahrscheinlich nicht. Aber es gefällt mir, es jetzt an dir zu sehen. Während du nichts anderes trägst.«

»Komm ja nicht auf irgendwelche komischen Ideen. In -« Sie blickte auf die Uhr. »- sechs Stunden bin ich nämlich schon wieder im Dienst.«

Da sie den Blick, mit dem er sie bedachte, kannte, kniff sie die Augen zusammen, das Läuten des Links auf ihrem Nachttisch kam ihrem symbolischen Protest jedoch zuvor. »Das ist dein Signal.« Sie rollte sich vom Bett. »Wenn du um zwei Uhr morgens einen Anruf kriegst, ist wenigstens niemand tot.«

Während Roarke den Telefonanruf entgegennahm, marschierte sie ins Bad, stellte sich unter die Dusche und wickelte sich für den Fall, dass er die Videokamera eingeschaltet hatte, nach dem Abtrocknen in ihren Bademantel.

Als sie ins Schlafzimmer zurückkam, stand er vor dem Schrank. »Wer war es denn?«

»Caro.«

»Du musst jetzt noch weg? Um zwei Uhr in der Früh?« Angesichts der Art, wie er den Namen seiner Assistentin ausgesprochen hatte, hatten sich ihr die Nackenhaare aufgestellt. »Was ist los?«

»Eve.« Passend zu der Hose, die er bereits eilig angezogen hatte, zog er sich ein Hemd über den Kopf. »Du musst mir einen Gefallen tun. Einen sehr großen Gefallen.«

Nicht als seine Frau, erkannte sie. Sondern als sein Cop. »Worum geht’s?«

»Um eine meiner Angestellten.« Während er sein Hemd zuknöpfte, blickte er sie weiter reglos an. »Sie steckt in großen Schwierigkeiten. Auch wenn der Anruf nicht für dich war, ist trotzdem jemand tot.«

»Eine deiner Angestellten hat jemanden getötet?«

»Nein.« Da sie einfach reglos stehen blieb, trat er vor ihren Schrank und zog auch für sie etwas zum Anziehen heraus. »Sie ist total panisch und Caro meint, dass sie vollkommen durcheinander ist. Das ist völlig untypisch für Reva. Sie arbeitet bei uns in der Sicherheitsabteilung. Hauptsächlich in den Bereichen Entwicklung und Installation. Sie ist grundsolide. Sie war ein paar Jahre beim Geheimdienst und ist niemand, der so leicht das Gleichgewicht verliert.«

»Du hast mir noch immer nicht erzählt, was passiert ist.«

»Sie hat ihren Mann und ihre Freundin zusammen im Bett gefunden. Im Haus der Freundin. Sie waren beide tot. Sie waren bereits tot, als sie sie gefunden hat.«

»Und nachdem sie die beiden Toten gefunden hatte, hat sie deine Assistentin angerufen statt der Polizei.«

»Nein.« Er drückte Eve die von ihm ausgesuchten Kleider in die Hand. »Sie hat schlicht und einfach ihre Mutter kontaktiert.«

Eve fing leise an zu fluchen und zog sich dann eilig an. »Ich muss diese Sache melden.«

»Ich bitte dich, damit zu warten, bis du dir selbst ein Bild gemacht und mit Reva gesprochen hast.« Er packte ihre Hände und hielt sie fest, bis sie ihm in die Augen sah. »Eve, ich bitte dich, so lange zu warten. Du brauchst schließlich nichts zu melden, was du nicht mit eigenen Augen gesehen hast. Ich kenne diese Frau. Ich kenne ihre Mutter seit über zwölf Jahren und vertraue ihr, wie ich nur wenigen vertraue. Sie brauchen deine Hilfe. Ich brauche deine Hilfe. Bitte, Eve.«

Entschlossen legte sie ihr Waffenhalfter an. »Dann lass uns fahren. Schnell.«

 

Es war eine klare Nacht. Langsam, aber sicher wurde die sommerliche Schwüle des Jahres 2059 durch die kühle Frische des anbrechenden Herbsts ersetzt. Es herrschte kaum Verkehr und für die kurze Fahrt brauchte Roarke weder besonderes Geschick noch besondere Konzentration. Eves Schweigen zeigte ihm, dass sie jetzt ganz die Polizistin war. Sie stellte keine Fragen, weil sie keine weiteren Informationen haben wollte, die vielleicht Einfluss  darauf hätten, was sie sähe, hörte, fühlte, sobald sie an den Tatort kam.

Ihr schmales, kantiges Gesicht und ihre bernsteinbraunen Augen waren völlig ausdruckslos. Unergründlich selbst für ihn. Die vollen Lippen, die vor kurzem heiß und weich an seinem Mund gelegen hatten, waren fest aufeinandergepresst.

Er parkte verbotswidrig am Straßenrand und schaltete kurzerhand das Blaulicht ihres Wagens ein.

Wortlos stieg sie aus und baute sich groß und geschmeidig, mit vom Liebesspiel zerzaustem braunem Haar neben dem Fahrzeug auf.

Er trat vor sie und strich ihr Haar so gut es ging mit seinen Fingern glatt. »Danke.«

»Bedank dich lieber noch nicht. Schicke Bleibe«, meinte sie und nickte in Richtung des eleganten Sandsteinbaus, dessen Tür bereits geöffnet wurde, ehe sie auch nur an der Eingangstreppe war.

Eve erkannte Caro nur an ihrem dichten, weiß schimmernden Haar. Die kreidebleiche Frau in der eleganten roten Jacke über dem blauen Baumwollschlafanzug erinnerte in nichts an Roarkes würdevolle, effiziente Assistentin, von der sie immer ein wenig eingeschüchtert war.

»Gott sei Dank. Gott sei Dank. Danke, dass Sie so schnell gekommen sind.« Sie reichte Roarke eine sichtlich zitternde Hand. »Ich wusste einfach nicht, was ich machen sollte.«

»Sie haben genau das Richtige getan«, erklärte Roarke und führte sie ins Haus zurück.

Eve hörte, dass sie ein Schluchzen unterdrückte, ehe sie mit einem leisen Seufzer meinte: »Reva - es geht  ihr nicht gut, es geht ihr gar nicht gut. Ich habe sie ins Wohnzimmer gebracht. Oben bin ich nicht gewesen.«

Caro löste sich von Roarke und atmete tief durch. »Ich dachte, von dort halte ich mich besser fern. Ich habe nichts angerührt, Lieutenant, außer einem Glas. Ich habe Reva ein Glas Wasser aus der Küche geholt, aber außer dem Glas, der Flasche, oh, und dem Griff des Kühlschranks habe ich nichts angefasst. Ich -«

»Schon gut. Warum setzen Sie sich nicht zu Ihrer Tochter? Roarke, du bleibst bei den beiden Frauen.«

»Sie und Reva kommen doch sicher ein paar Minuten allein zurecht, nicht wahr?«, wollte Roarke von Caro wissen. »Dann begleite ich den Lieutenant.« Ohne darauf zu achten, dass Eve verärgert das Gesicht verzog, rieb er Caro aufmunternd die Schulter. »Es wird nicht lange dauern.«

»Sie hat gesagt - Reva hat gesagt, dass es einfach entsetzlich war. Und jetzt sitzt sie da und sagt überhaupt nichts mehr.«

»Sorgen Sie dafür, dass sie ruhig bleibt«, riet ihr Eve. »Und sorgen Sie dafür, dass sie hier unten bleibt.« Als sie vor die Treppe trat, sah sie eine zerfetzte Lederjacke, die in einem Haufen auf dem Boden lag. »Hat sie Ihnen gesagt, in welchem Zimmer sie die beiden gefunden hat?«

»Nein. Nur, dass sie im Bett gelegen haben.«

Eve ging in die obere Etage und blickte auf die Zimmertüren links und rechts des Korridors, dann roch sie das Blut. Ging den Gang ein Stück weiter hinunter und trat durch eine halb offene Tür.

Die beiden Toten lagen einander gegenüber auf der Seite, als tauschten sie Geheimnisse miteinander aus.  Das Laken, die Kissen, die neben dem Bett liegende Spitzendecke sowie die Klinge und der Griff des Messers, das in der Matratze steckte, waren blutgetränkt.

Neben der Tür lag eine schwarze Tasche, links neben dem Bett lag ein hochwertiger Stunner, auf einem Stuhl lag ein unordentlicher Haufen Kleider, auf den Tischen brannten Kerzen und verströmten ihren süßen Duft, und aus der Stereoanlage erklang eine leise, verführerische Melodie.

»Das hier ist ganz sicher kein Spaziergang«, murmelte sie leise. »Das hier ist ein Doppelmord. Ich muss den Vorfall melden.«

»Aber du wirst die Ermittlungen übernehmen?«

»Ja. Obwohl ich dir damit ganz bestimmt keinen Gefallen tue, wenn sie es gewesen ist.«

»Sie ist es nicht gewesen.«

Als Eve ihr Handy aus der Tasche zog, trat er einen Schritt zurück.

»Du musst Caro in ein anderes Zimmer bringen«, meinte sie, nachdem sie das Gespräch beendet hatte. »Nicht in die Küche«, fügte sie nach einem neuerlichen Blick auf die Tatwaffe hinzu. »Da unten gibt es bestimmt ein Arbeitszimmer, eine Bibliothek oder etwas in der Art. Versuch nichts zu berühren. Ich muss - wie heißt sie noch mal?«

»Reva Ewing.«

»Reva Ewing. Ich muss sie vernehmen, und dabei will ich weder dich noch ihre Mutter in der Nähe haben. Du willst ihr helfen«, fügte sie eindringlich hinzu, bevor er etwas sagen konnte. »Also halten wir uns von jetzt an genauestens an die Vorschriften, okay? Du sagst, dass sie Sicherheitsexpertin ist.«

»Ja.«

»Da sie bei dir beschäftigt ist, brauche ich dich nicht zu fragen, ob sie gut ist.«

»Sie ist sogar sehr gut.«

»Der Tote war ihr Ehemann?«

Roarke blickte auf das Bett. »Ja. Blair Bissel, ein Künstler mit fragwürdigem Talent. Hat mit Metall gearbeitet. Ich glaube, das da ist von ihm.« Er wies auf einen Haufen auf den ersten Blick wild durcheinandergeworfener Röhren und Blöcke aus verschiedenen Metallen, der in der Zimmerecke lag.

»Und dafür bezahlen die Leute was?« Sie schüttelte den Kopf. »Was es nicht alles gibt. Ich werde dir später noch mehr Fragen über Reva stellen, aber erst mal spreche ich mit ihr und dann sehe ich mich hier etwas genauer um. Wie lange hatten die beiden schon Eheprobleme?«, fragte Eve, während sie das Schlafzimmer wieder verließ.

»Mir war nicht bewusst, dass sie Probleme hatten.«

»Tja, jetzt sind sie auf jeden Fall vorbei. Halt du Caro von hier fern«, sagte sie noch einmal, bevor sie das Wohnzimmer betrat und den ersten Blick auf Reva Ewing warf.

Caro hatte den Arm um eine Frau von vielleicht Anfang dreißig gelegt.

Sie hatte dunkle, kurz geschnittene, beinahe ebenso achtlos wie Eve frisierte Haare und einen zierlichen, zugleich aber durchtrainierten Körper, der in dem schwarzen T-Shirt und den eng sitzenden Jeans vorteilhaft zur Geltung kam.

Sie war kreidebleich, ihre Lippen waren farblos und vielleicht etwas zu schmal. Ihre für gewöhnlich wahrscheinlich  dunkelgrauen Augen waren rot verquollen und aufgrund des Schocks beinahe schwarz. Reva starrte vor sich hin, ohne etwas wahrzunehmen, und in ihrem Blick lag nichts von der wachen Intelligenz, mit der sie, wie Eve vermutete, ausgestattet war.

»Ms Ewing, ich bin Lieutenant Dallas.«

Reva starrte weiter geradeaus, machte jedoch eine schwache Kopfbewegung, die eher ein leichter Schauder als ein echtes Nicken war.

»Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen. Während wir beide miteinander reden, nimmt Roarke Ihre Mutter mit hinaus.«

»Oh, kann ich nicht bei ihr bleiben?« Caro nahm ihre Tochter noch fester in den Arm. »Ich werde mich nicht einmischen, versprochen, aber -«

»Caro.« Roarke trat vor das Sofa, beugte sich zu ihr herunter und nahm ihre Hand. »Es ist besser so.« Sanft zog er Caro auf die Beine. »Besser für Reva. Sie können Eve vertrauen.«

»Ja, ich weiß. Es ist nur …« Als Roarke sie aus dem Zimmer führte, sah sie sich noch einmal um. »Ich bin ganz in der Nähe, Reva. Ich bin direkt nebenan.«

»Ms Ewing.« Eve nahm Reva gegenüber Platz, stellte den Rekorder vor sich auf den Tisch und bemerkte Revas verständnislosen Blick. »Ich werde unsere Unterhaltung aufnehmen. Ich werde Sie über Ihre Rechte aufklären und Ihnen dann ein paar Fragen stellen. Haben Sie verstanden?«

»Blair ist tot. Ich habe ihn gesehen. Sie sind tot. Blair und Felicity.«

»Ms Ewing, Sie haben das Recht zu schweigen«, begann Eve und Reva schloss die Augen.

»Oh Gott, oh Gott. Es ist wirklich passiert. Es ist kein fürchterlicher Traum. Es ist wirklich passiert.«

»Erzählen Sie mir, was heute Abend hier geschehen ist.«

»Ich habe keine Ahnung.« Eine Träne kullerte über ihre bleiche Wange. »Ich weiß nicht, was geschehen ist.«

»Hatte Ihr Mann ein Verhältnis mit Felicity?«

»Ich verstehe das alles nicht. Ich kann es nicht verstehen. Ich dachte, dass er mich liebt.« Sie sah Eve ins Gesicht. »Erst habe ich es nicht geglaubt. Wie hätte ich es denn auch glauben sollen? Blair und Felicity. Mein Mann und meine Freundin. Aber dann ist mir alles klar geworden, dann habe ich all die kleinen Hinweise gesehen, all die kleinen Fehler, die den beiden unterlaufen sind.«

»Wie lange haben Sie es schon gewusst?«

»Seit heute Abend. Erst seit heute Abend.« Mit der geballten Faust wischte sie sich die Tränen von den Wangen und atmete zitternd ein und aus. »Er hatte mir erzählt, er wäre bis morgen geschäftlich unterwegs. Bei irgendeinem neuen Kunden, wegen irgendeinem neuen Auftrag, hat er zu mir gesagt. Stattdessen war er hier bei ihr. Ich bin hierhergekommen und habe es gesehen …«

»Sie sind heute Nacht hierhergekommen, weil Sie die beiden zur Rede stellen wollten?«

»Ich war unglaublich wütend. Sie haben eine Närrin aus mir gemacht und deshalb war ich furchtbar wütend. Aber sie haben mir auch das Herz gebrochen, und deshalb war ich gleichzeitig unglaublich traurig. Dann habe ich sie gefunden. Sie waren tot. Das ganze Bett war voller Blut. Überall war Blut.«

»Haben Sie sie umgebracht, Reva?«

»Nein!« Sie zuckte zusammen, als hätte Eve ihr einen Peitschenhieb versetzt. »Nein, nein, nein! Ich wollte ihnen wehtun. Ich wollte, dass sie dafür bezahlen. Aber ich habe … das hätte ich nicht gekonnt. Ich habe keine Ahnung, was geschehen ist.«

»Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen.«

»Ich bin hierher gefahren. Wir haben ein Haus in Queens. Blair wollte ein Haus und er wollte nicht in Manhattan leben, wo wir beide arbeiten. Er wollte etwas, wo wir beide ungestört sind, hat er zu mir gesagt. Einen Ort für uns allein.«

Ihre Stimme brach, und sie hob die Hände vors Gesicht. »Tut mir leid. Es kommt mir immer noch so vor, als könnte das alles ganz einfach nicht sein. Als würde ich jeden Moment wach und nichts von alle dem wäre passiert.«

Sie hatte Blut am T-Shirt, nicht aber an den Händen, an den Armen oder im Gesicht. Eve machte sich eine kurze Notiz und wartete, dass Reva sich zusammenriss und weitersprach.

»Ich war wütend und ich wusste ganz genau, was ich machen wollte. Ich habe die Alarmanlage dieses Hauses selbst entworfen, also wusste ich genau, wie sie ausgeschaltet werden kann. Ich bin eingebrochen.«

Wieder wischte sie sich eine Träne aus dem Gesicht. »Ich wollte die beiden überraschen, also bin ich eingebrochen, habe mich die Treppe rauf geschlichen und bin einfach in ihr Schlafzimmer marschiert.«

»Besitzen Sie eine Waffe?«

»Nein … tja, ich habe einen Stunner aus der Zeit, als ich noch beim Geheimdienst war. Er ist auf der  niedrigsten Stufe festgestellt, sodass ich ihn mit einem ganz normalen Waffenschein mitführen darf. Ich wollte …« Sie atmete tief durch. »Ich wollte ihm damit eine verpassen. Direkt in die Eier.«

»Und, haben Sie das getan?«

»Nein.« Wieder hob sie die Hände vors Gesicht. »Ich kann mich nicht genau erinnern. Es ist, als hätte ich einen schwarzen Fleck im Hirn.«

»Haben Sie die Lederjacke draußen im Flur kaputt gemacht?«

»Ja.« Jetzt stieß sie einen Seufzer aus. »Ich habe sie über dem Geländer hängen sehen. Ich hatte ihm diese gottverdammte Jacke geschenkt, und es hat mich wahnsinnig gemacht, dass sie dort hing. Also habe ich meinen Minibohrer aus der Tasche gezogen und ein paar Löcher reingebohrt. Das war ziemlich kleinlich, aber ich war einfach außer mir vor Zorn.«

»Ich finde das nicht im Geringsten kleinlich«, meinte Eve in ruhigem, mitfühlendem Ton. »Wenn einen der Mann mit der Freundin betrügt, ist es normal, dass man sich dafür an ihm rächen will.«

»Das dachte ich auch. Dann habe ich sie zusammen in dem Bett liegen sehen. Sie waren tot. Überall war Blut. Nie zuvor in meinem Leben habe ich so viel Blut gesehen. Sie hat geschrien - nein, nein, ich habe geschrien. Ich muss diejenige gewesen sein, die geschrien hat.«

Sie fuhr sich mit der Hand über den Hals, als könnte sie noch spüren, wie das Geräusch aus ihrer Kehle drang. »Dann bin ich ohnmächtig geworden - glaube ich. Ich habe irgendwas gerochen. Blut, aber auch noch etwas anderes. Irgendetwas anderes, bevor ich ohnmächtig geworden  bin. Wie lange ich nicht bei Bewusstsein war, kann ich nicht sagen.«

Sie griff nach ihrem Wasserglas und trank einen möglichst großen Schluck. »Als ich wieder zu mir kam, war mir schwindelig und übel, habe ich mich ganz seltsam gefühlt. Dann habe ich sie wieder auf dem Bett gesehen. Ich habe sie wieder dort liegen sehen und bin aus dem Raum gekrochen. Ich hatte nicht die Kraft aufzustehen, also bin ich ins Bad rüber gekrochen und habe mich dort übergeben. Dann habe ich meine Mutter angerufen. Warum genau, kann ich nicht sagen. Ich hätte die Polizei anrufen sollen, habe aber stattdessen einfach Moms Nummer gewählt. Ich konnte nicht mehr richtig denken.«

»Sind Sie heute Abend in der Absicht hergekommen, Ihren Mann und Ihre Freundin zu ermorden?«

»Nein. Ich wollte den beiden eine Riesenszene machen, weiter nichts. Lieutenant, mir wird wieder schlecht. Ich muss -« Sie hielt sich den Bauch, sprang auf und stürzte los. Eve war ihr dicht auf den Fersen, als sie die Tür des Badezimmers aufriss, sich dort auf die Knie sinken ließ und sich würgend übergab.

»Es brennt«, stieß sie schließlich mühsam aus und nahm dankbar das feuchte Tuch entgegen, mit dem Eve neben sie getreten war. »Es brennt fürchterlich im Hals.«

»Haben Sie heute Abend irgendwelche Drogen eingeworfen, Reva?«

»Ich nehme keine Drogen.« Sie fuhr sich mit dem Tuch durch das Gesicht. »Glauben Sie mir, als Tochter von Caro, ehemaliges Mitglied des Geheimdienstes und Angestellte von Roarke machen Sie einen Riesenbogen  um das Zeug.« Sie lehnte sich erschöpft gegen die Wand. »Lieutenant, ich habe in meinem ganzen Leben noch niemanden getötet. Als Leibwächterin der Präsidentin hatte ich eine scharfe Waffe und habe sogar einmal eine Kugel, die für sie bestimmt war, eingesteckt. Ich bin ziemlich temperamentvoll, und wenn mich jemand reizt, kann ich aufbrausend sein. Wer auch immer das mit Blair und Felicity getan hat, war nicht aufbrausend, sondern verrückt. Schlicht und einfach wahnsinnig. Zu so etwas wäre ich niemals in der Lage. So etwas könnte ich niemals tun.«

Eve ging in die Hocke, sodass sie mit Reva auf Augenhöhe war. »Können Sie mir sagen, weshalb Sie so klingen, als würden Sie versuchen, nicht nur mich, sondern auch sich selbst davon zu überzeugen?«

Revas Lippen zitterten und in ihren Augen stiegen frische Tränen auf. »Weil ich mich nicht erinnern kann. Ich kann mich einfach nicht erinnern.« Sie bedeckte das Gesicht mit beiden Händen und brach in stummes Weinen aus.

Eve ließ sie kurz allein, ging in den Nebenraum und wandte sich an Caro. »Ich möchte, dass Sie zu ihr gehen und bei ihr bleiben. Außerdem stelle ich vorschriftsmäßig eine Wache vor die Tür.«

»Werden Sie sie verhaften?«

»Das kann ich noch nicht sagen. Sie ist kooperationsbereit, das ist schon mal gut. Am besten holen Sie sie hierher in dieses Zimmer und warten, bis ich wieder da bin.«

»In Ordnung. Vielen Dank.«

»Ich muss meinen Untersuchungsbeutel aus dem Wagen holen.«

»Lass mich das machen.« Roarke trat mit ihr zusammen in den Flur hinaus. »Was denkst du?«

»Ich werde erst denken, wenn ich das Schlafzimmer gesichert und mich dort gründlich umgesehen habe.«

»Du denkst immer, Lieutenant.«

»Lass mich meine Arbeit machen, ja? Wenn du mir dabei helfen willst, schick meine Partnerin und die Spurensicherung nach oben, wenn sie kommen. Bis dahin hältst du dich besser zurück, wenn du meine Ermittlungen nicht behindern willst.«

»Sag mir nur noch eins. Sollte ich Reva raten einen Anwalt einzuschalten?«

»Du bringst mich ganz schön in die Bredouille.« Sie schnappte sich den Untersuchungsbeutel, mit dem er zurückgekommen war. »Ich bin Polizistin, also lass mich bitte Polizistin sein. Überleg am besten einfach selber, was du machen sollst. Gottverdammt.«

Sie stürmte die Treppe hinauf in die obere Etage, riss den Beutel auf, zerrte die Dose Versiegelungsspray heraus und sprühte ihre Hände und Stiefel damit ein. Dann klemmte sie sich den Rekorder an den Aufschlag ihrer Jacke, betrat erneut das Schlafzimmer und machte sich ans Werk.

Sie hatte sich bereits zu den beiden Leichen vorgearbeitet, als sie ein leises Knirschen des Dielenbodens hörte und erbost herumfuhr, weil einfach irgendjemand unbefugt hereingekommen war. Statt wie geplant zu fluchen, biss sie sich jedoch auf die Lippe, als sie sah, dass Peabody den Raum betrat.

Sie musste sich erst noch daran gewöhnen, dass der frischgebackene Detective statt der Schuhe mit den harten Sohlen, die zur Polizistenuniform gehörten,  inzwischen Turnschuhe mit butterweichen Sohlen trug. In ihnen lief sie beinahe lautlos, was Eve als etwas unheimlich empfand.

Anscheinend hatte Peabody Turnschuhe in allen Regenbogenfarben, doch selbst in leuchtend gelben Tretern, einer farblich ebensolchen Jacke, einer engen schwarzen Hose und mit tief ausgeschnittenem Top sah sie rundum proper und polizistenmäßig aus.

Ihr von einem glatten, dunklen Pagenschnitt gerahmtes, etwas eckiges Gesicht wirkte ernst und sorgenvoll.

»Irgendwie ist es noch schlimmer, wenn man nackt ermordet wird«, stellte sie mit dunkler Stimme fest.

»Noch peinlicher wird es, wenn man nackt ins Gras beißt und dabei mit dem Mann von einer anderen oder mit einer Frau, die nicht die eigene ist, in den Federn liegt.«

»Also ein Beziehungsdrama? Die Zentrale hat keine Einzelheiten genannt.«

»Weil sie keine Einzelheiten hatten. Der Tote ist der Schwiegersohn von Roarkes Assistentin, und die Tochter ist im Augenblick die Hauptverdächtige.«

Peabody blickte auf das Bett. »Was die Sache nicht gerade besser macht.«

»Gucken Sie sich erst mal um, dann kläre ich Sie weiter über die Beteiligten auf. Hier.« Sie hielt Peabody den versiegelten Stunner hin. »Die Verdächtige behauptet -«

»Aber hallo!«

»Was? Was?« Eilig nahm Eve ihren eigenen Stunner in die Hand.

»Das da.« Peabody streckte eine Hand aus und strich ehrfürchtig über den Armreif, den Eve noch immer  trug. »Wahnsinn. Das Ding ist der totale Wahnsinn, Dallas. Wow.«

Verlegen schob Eve den Ärmel ihrer Jacke über ihr Handgelenk. An das blöde Schmuckstück hatte sie überhaupt nicht mehr gedacht. »Vielleicht könnten wir uns weiter auf den Tatort konzentrieren statt auf meine Accessoires.«

»Sicher, aber das ist ein wirklich tolles Accessoire. Ist der fette Klunker etwa ein Rubin?«

»Peabody.«

»Schon gut, schon gut.« Sobald sie die Gelegenheit dazu bekäme, sähe sie sich das Armband etwas genauer an. »Was haben Sie gerade gemacht?«

»Ich habe mich ein bisschen mit der Spurensuche amüsiert.«

Peabody rollte mit den Augen. »Machen Sie mich ruhig fertig.«

»Mit Vergnügen«, meinte Eve. »Aber zurück zu unserem eigentlichen Thema. Die Verdächtige behauptet, sie hätte einen niedrig gestellten Stunner mitgebracht, für den ein normaler Waffenschein genügt. Dieser Stunner hier ist jedoch ganz eindeutig nicht auf der untersten Stufe festgestellt. Das hier ist ein Militärstunner, den man auch auf die höchste Stufe fahren kann.«

»Uh-huh.«

»Ich habe Sie schon immer für Ihre prägnante Sprechweise bewundert.«

»Das ist Detective-Sprache, die nur Eingeweihte verstehen.«

»Ich habe den besagten Stunner bereits auf Fingerabdrücke untersucht. Genau wie die Mordwaffe«, Eve wies auf eine andere Tüte, in der das Messer lag,  »weist er nur Abdrücke der Verdächtigen auf. Auch auf den Störsendern und auf dem Einbruchswerkzeug, die in der schwarzen Tasche stecken, habe ich nur Reva Ewings Abdrücke entdeckt.«

»Könnte sie hier eingebrochen sein?«

»Sie arbeitet als Sicherheitsexpertin für Roarke Enterprises und war vorher beim Geheimdienst.«

»Dann ist sie also vielleicht wirklich hier eingebrochen, hat ihren Mann im Bett von einer anderen gefunden und blind drauflosgehackt.«

Trotzdem trat sie näher an das Bett und sah sich die beiden Toten genauer an. »Keins der beiden Opfer weist Abwehrverletzungen auf, es gibt keinen Hinweis darauf, dass es einen Kampf gegeben hat. Dabei haben die meisten Menschen ja wohl etwas dagegen, wenn jemand ein Messer schwingt.«

»Es ist ein bisschen schwierig sich zu wehren, wenn man nicht mehr bei Bewusstsein ist.«

Eve wies auf eine Stelle zwischen Bissels Schulterblättern und zwischen die Brüste von Felicity, wo jeweils ein kleiner roter Fleck zu sehen war.

»Dann wurde er also von hinten und sie von vorn betäubt«, stellte Peabody nachdenklich fest.

»Ja. Anscheinend waren sie beschäftigt, als der Killer kam. Er hat Blair betäubt, an die Seite geschoben und auf Felicity gezielt, bevor die auch nur den Mund aufmachen konnte, um zu schreien. Die beiden waren offenbar bewusstlos oder zumindest nicht mehr in der Lage sich zu rühren, als das Hacken begann.«

»Ein echter Overkill. Jede der beiden Leichen weist mindestens ein Dutzend Wunden auf.«

»Er wurde achtzehn und sie vierzehn Mal erwischt.« 

»Aua.«

»Das können Sie laut sagen. Aber was wirklich interessant ist - keiner von den beiden hat eine Stichwunde im Herz. Es wird viel blutiger, wenn man das Herz auslässt.« Sie betrachtete das blutgetränkte Laken und die roten Spritzer auf dem Schirm der Lampe neben dem Bett. Ein widerliches Szenario. Widerlich und schmutzig, dachte sie.

»Außerdem ist interessant, dass keine der Stichwunden dort sitzt, wo der Stunner die Brandwunden zurückgelassen hat. Die Verdächtige hatte ein bisschen Blut an ihren Kleidern - lange nicht so viel, wie man erwarten würde, wenn sie die beiden abgestochen hätte, aber etwas war zu sehen. Ihre Hände und Arme waren allerdings völlig sauber.«

»Nach einem derartigen Gemetzel hätte sie sich doch bestimmt gewaschen.«

»Das sollte man zumindest meinen. Aber wenn man davon ausgeht, dass sie sich gewaschen hat, hätte sie doch sicher auch ihr T-Shirt entsorgt. Nur setzt bei den meisten Leuten, wenn sie zwei Menschen in Stücke gehackt haben, das Denkvermögen erst mal aus.«

»Ihre Mutter ist hier«, warf Peabody ein.

»Ja. Es wäre also möglich, dass ihre Mutter sie gesäubert hat, nur hätte Caro, gründlich wie sie ist, das Blut an Revas T-Shirt bestimmt nicht übersehen. Todeszeitpunkt war ein Uhr zwölf. Die Abteilung für elektronische Ermittlungen soll versuchen, über die Überwachungsdisketten rauszufinden, wann Reva das Haus betreten hat. Gucken Sie in der Küche nach, ob die Mordwaffe vielleicht hier aus dem Haus stammt oder ob sie mitgebracht worden ist.«

Sie machte eine kurze Pause. »Haben Sie unten die Reste der Lederjacke liegen sehen?«

»Ja. Scheint ein ziemlich teures Stück gewesen zu sein.«

»Sehen Sie es sich noch etwas genauer an. Ewing hat behauptet, sie hätte sich mit ihrem Minibohrer darüber hergemacht. Wollen wir doch mal sehen, ob das stimmt.«

»Huh. Weshalb hätte sie einen Bohrer nehmen sollen, wenn sie ein Messer in der Tasche hatte? Es wäre doch bestimmt deutlich effizienter und befriedigender für sie gewesen, das Ding mit einem Messer in Streifen zu schneiden statt einfach ein paar kleine Löcher reinzubohren, meinen Sie nicht auch?«

»Doch, das meine ich auch. Außerdem werden wir die beiden Opfer überprüfen, um zu gucken, ob vielleicht noch jemand anderes als die betrogene Ehefrau ein Interesse am Tod der beiden haben könnte.«

Peabody blickte noch einmal auf die beiden Leichen und atmete zischend aus. »Wie es aussieht, kommt sie sicher problemlos mit verminderter Schuldfähigkeit durch.«

»Statt danach zu gehen, wie es aussieht, sollten wir versuchen rauszufinden, was hier tatsächlich gelaufen ist.«
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»Nein. Nein. Ich habe ihr weder die Hände noch das Gesicht gewaschen.«

Caros Blick war ruhig und ihre Miene gefasst. Ihre Hände jedoch lagen derart fest verschränkt in ihrem Schoß, als drücke sie ihren Körper mit aller Kraft auf ihren Stuhl, um nicht plötzlich panisch aufzuspringen.

»Ich habe versucht so wenig wie möglich zu berühren und sie ruhig zu halten, bis Sie gekommen sind.«

»Caro.« Eve konzentrierte sich ganz auf das Gesicht der Frau und versuchte ihren Widerwillen dagegen zu ignorieren, dass Roarke auf Caros Bitte hin im Raum geblieben war. »Oben direkt neben dem Schlafzimmer gibt es ein Bad. Obwohl das Waschbecken gründlich sauber gemacht wurde, gibt es Anzeichen dafür, dass jemand dort Blut abgewaschen hat.«

»Ich bin nicht oben gewesen. Das schwöre ich.«

Diese Antwort und die Tatsache, dass Eve sie glaubte, machten deutlich, dass Caro die Bedeutung ihrer Erklärung nicht verstand. Dass Roarke seine Position veränderte, dass er seine Wachsamkeit verstärkte, zeigte, dass er wusste, wie belastend diese Antwort war.

Da er jedoch nichts sagte, nahm Eves Unbehagen über seine Nähe etwas ab.

»Reva hatte Blut an ihren Kleidern.«

»Ja, ich weiß. Ich habe es gesehen …« Plötzlich schien Caro zu verstehen, und sie kämpfte mühsam gegen die aufsteigende Panik an. »Lieutenant, falls Reva - falls  sie in dem Bad gewesen ist, dann ganz sicher, während sie noch unter Schock gestanden hat. Nicht, um irgendetwas zu vertuschen. Das müssen Sie mir glauben. Sie stand eindeutig unter Schock.«

Auf alle Fälle ist ihr schlecht geworden, dachte Eve. Die Toilettenschüssel war mit ihren Fingerabdrücken übersät. Als hätte sie sich daran festgeklammert und hätte sich heftig übergeben. Aber nicht in dem an das Schlafzimmer grenzenden Bad. Der Beweis dafür, dass sie sich übergeben hatte, fand sich in dem zweiten Bad, das es ein Stück vom Schlafzimmer entfernt in der oberen Etage gab.

Die Blutspuren hatten sie jedoch in dem ersten Bad entdeckt.

»Wie sind Sie ins Haus gekommen, Caro?«

»Wie ich … oh.« Geistesabwesend fuhr sie sich mit der Hand durch das Gesicht. »Die Tür, die Haustür war nicht abgeschlossen. Sie stand einen Spaltbreit offen.«

»Sie stand offen?«

»Ja. Ja. Das grüne Lämpchen hat geblinkt, und dann habe ich gesehen, dass die Tür nicht ganz geschlossen war. Also habe ich sie einfach aufgedrückt und bin hereingekommen.«

»Und wie ging es dann weiter?«

»Reva saß hier unten in der Eingangshalle auf dem Boden. Sie hatte die Beine angezogen, zitterte wie Espenlaub und brachte kaum einen Ton heraus.«

»Aber als sie Sie angerufen hat, war sie noch in der Lage, Ihnen zu erklären, dass Blair und Felicity tot sind und dass sie - dass Ihre Tochter - in Schwierigkeiten steckt.«

»Ja. Das heißt, ich habe verstanden, dass sie mich  braucht, und dass Blair - Blair und Felicity - nicht mehr am Leben sind. Sie hat gesagt: ›Mom. Mom, sie sind tot. Jemand hat sie umgebracht.‹ Sie hat geweint und ihre Stimme klang vollkommen fremd und hohl. Sie hat gesagt, sie hätte keine Ahnung, was sie machen sollte. Ich habe sie gefragt: ›Wo bist du?‹, und sie hat geantwortet. Was wir genau gesprochen haben, kann ich nicht mehr sagen. Aber das Gespräch ist noch auf meinem Link. Sie können den genauen Wortlaut also abhören.« Ihre Stimme wurde etwas angespannt.

»Ja, das machen wir.«

»Mir ist klar, dass Reva oder ich sofort die Polizei hätten anrufen sollen.«

Caro strich sich mit der Hand über die Knie ihrer Pyjamahose und starrte auf den blauen Stoff, als würde ihr erst jetzt bewusst, dass sie im Schlafanzug gekommen war.

Sie errötete ein wenig und stieß einen leisen Seufzer aus. »Alles, was ich Ihnen sagen kann, ist, dass wir beide … dass wir beide nicht klar denken konnten und dass mir nichts anderes in den Sinn kam als den Menschen anzurufen, dem wir beide mehr vertrauen als jedem anderen.«

»Wussten Sie, dass Ihr Schwiegersohn Ihre Tochter betrogen hat?«

»Nein. Nein, das wusste ich nicht.« Jetzt drückte ihre Stimme kaum verhohlenen Ärger aus. »Und bevor Sie mich fragen, ich kannte auch Felicity recht gut, oder zumindest habe ich das bisher gedacht«, verbesserte sie sich. »Für mich war sie eine von Revas engsten Freundinnen, fast wie eine Schwester. Sie war oft bei mir zu Hause, und ich war genauso oft bei ihr zu Gast.«

»Hatte sie, hatte Felicity auch Beziehungen zu anderen Männern?«

»Sie hatte jede Menge Freunde und Bekannte und hatte eine Vorliebe für Künstler.« Sie presste die Lippen aufeinander, denn unweigerlich kam ihr Blair Bissel in den Sinn. »Sie hat oft Scherze darüber gemacht, dass sie noch nicht bereit wäre, sich endgültig für einen Stil oder eine Ära zu entscheiden - weder in Bezug auf Männer noch hinsichtlich ihrer Kunstsammlung. Ich hielt sie für eine intelligente Frau mit jeder Menge Stil und einem ausgeprägten Sinn für Humor. Reva ist oft so furchtbar ernst, sie konzentriert sich viel zu sehr auf ihre Arbeit. Ich dachte … ich fand, dass Felicity ihr guttat, denn sie hat ihre fröhlicheren Seiten zum Vorschein gebracht.«

»Mit wem war Felicity zuletzt zusammen?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher. Vor ein paar Wochen gab es da einen Mann. Wir waren alle zu einem ihrer Sonntagsbrunches hier. Er war Maler, glaube ich.« Sie schloss die Augen, als könnte sie den Mann dann wieder vor sich sehen. »Ja, ein Maler. Er hieß Fredo. Sie hat ihn als Fredo vorgestellt, und er hat sehr dramatisch, sehr fremdartig und sehr leidenschaftlich auf mich gewirkt. Aber ein paar Wochen vorher war sie mit einem anderen zusammen. Dünn, bleich und grüblerisch. Und davor …«

Sie zuckte mit den Schultern. »Sie hatte Spaß an Männern, aber wie es aussah, hat sie nie eine wirklich feste Beziehung mit irgendjemandem gehabt.«

»Hat vielleicht irgendwer den Zugangscode zu diesem Haus gehabt?«

»Nicht, dass ich wüsste. Felicity war sehr auf ihre Sicherheit bedacht. Sie hat nicht mal Angestellte gehabt,  sondern die gesamte Hausarbeit von Droiden erledigen lassen. Sie hat immer gesagt, Menschen könnte man nicht trauen. Ich erinnere mich, dass ich einmal zu ihr gesagt habe, dass ich das sehr traurig fände, aber sie hat nur gelacht und gemeint, wenn es nicht so wäre, hätte meine Tochter keinen Job.«

Als Peabody in der Tür erschien, stand Eve entschlossen auf. »Danke. Ich werde mich noch einmal mit Ihnen unerhalten müssen, und ich brauche Ihre offizielle Genehmigung, um Ihr Link auf das Revier bringen zu lassen, damit die Abteilung für elektronische Ermittlungen es gründlich untersucht.«

»Die haben Sie, genau wie Sie die Erlaubnis haben, alles andere zu tun, was zur Klärung dieses Falles nötig ist. Ich möchte Ihnen sagen, dass ich Ihnen dankbar bin, weil Sie sich dieser Sache persönlich angenommen haben. Ich weiß, dass Sie die Wahrheit herausfinden werden. Kann ich jetzt wieder zu Reva gehen?«

»Es wäre besser, wenn Sie noch kurz hier warten.« Sie warf einen Blick auf Roarke, damit er merkte, dass für ihn dasselbe galt.

Draußen im Flur nickte sie Peabody zu.

»Die Spurensicherung hat Blut und einen Fingerabdruck von Ewing in dem Waschbecken gefunden, obwohl es gründlich ausgewischt worden ist. Die Mordwaffe scheint nicht hier aus der Küche zu stammen. Das exklusive Messerset, das ich hier gefunden habe, ist nämlich noch komplett.«

Sie warf einen Blick auf ihre Notizen. »Außerdem habe ich den Hausdroiden reaktiviert. Er wurde um einundzwanzig Uhr dreißig ausgestellt. Vorher hat er aufgenommen, dass Felicity einen Besucher hatte.  Allerdings hatte sie den Droiden darauf programmiert, dass er weder Namen noch Einzelheiten nennt. Am besten nehmen wir das Ding also mit auf die Wache und gucken, ob sich ihm nicht doch noch was entlocken lässt.«

»Tun Sie das. Haben Sie auch in dem zweiten Bad oben irgendwelche Blutspuren gefunden?«

»Nein. Nur Ewings Fingerabdrücke auf der Toilettenschüssel.«

»Okay. Dann sollten wir uns jetzt noch mal mit Ewing unterhalten.«

Sie kehrten gemeinsam ins Wohnzimmer zurück, wo Reva zusammen mit einer uniformierten Beamtin saß. Sobald Eve durch die Tür des Raumes trat, sprang Reva auf.

»Lieutenant. Ich würde gern mit Ihnen reden. Allerdings unter vier Augen, wenn es möglich ist.«

Eve winkte die Beamtin aus dem Raum, meinte aber in Bezug auf ihre Begleiterin: »Das ist meine Partnerin, Detective Peabody. Worüber möchten Sie mit uns sprechen, Ms Ewing?«

Reva zögerte, stieß jedoch, als Eve ihr gegenüber Platz nahm, einen resignierten Seufzer aus. »Es ist nur so, dass ich allmählich wieder zur Besinnung komme und dass mir klar geworden ist, wie sehr ich in der Klemme stecke. Und dass auch meine Mutter meinetwegen in der Klemme steckt. Sie ist nur hierhergekommen, weil ich hysterisch war. Ich will nicht, dass sie in diese Sache hineingezogen wird.«

»Über Ihre Mutter brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen. Ihr will niemand etwas tun.«

»Okay.« Reva nickte knapp. »Okay.«

»Sie haben gesagt, als Sie die Decke zurückgezogen haben, hätten Sie die Leichen und das Blut gesehen.«

»Ja. Ich habe gesehen, dass sie tot waren. Ich wusste, dass sie tot waren. Es konnte einfach nicht anders sein.«

»Wo war das Messer?«

»Das Messer?«

»Die Mordwaffe. Wo war sie?«

»Ich weiß nicht. Ich habe kein Messer gesehen. Nur Blair und Felicity.«

»Peabody, würden Sie Ms Ewing die Waffe zeigen, die von uns sichergestellt worden ist?«

Peabody zog die Tüte mit dem Messer aus der Tasche und hielt sie Reva hin. »Erkennen Sie dieses Messer, Ms Ewing?«

Reva starrte auf die blutverschmierte Klinge, den blutverschmierten Griff und hob verwirrt den Kopf. »Das gehört Blair. Es gehört zu dem Set, das er letztes Jahr gekauft hat, als er auf die Idee kam, dass wir beide einen Kochkurs machen sollten. Ich habe ihm gesagt, er könnte gerne einen Kochkurs machen, aber ich hielte mich lieber weiter an den AutoChef oder an irgendwelches Essen, das ins Haus geliefert wird. Er hat den Kurs wirklich gemacht und hat danach ab und zu für uns gekocht. Das hier sieht wie eins von seinen Küchenmessern aus.«

»Haben Sie das Messer heute Abend mitgebracht, Reva? Waren Sie so wütend, dass Sie es in die Tasche gesteckt haben, vielleicht um den beiden zu drohen, ihnen Angst zu machen oder so?«

»Nein.« Sie trat einen Schritt zurück. »Nein, ich habe dieses Messer ganz bestimmt nicht mitgebracht.«

Jetzt hielt Eve ihr eine Plastiktüte hin. »Ist das hier Ihr Stunner?«

»Nein.« Reva ballte ohnmächtig die Fäuste. »Das ist ein Militärmodell. Mein Stunner ist bereits über sechs Jahre alt. Ich habe ihn noch aus der Zeit, als ich beim Geheimdienst war, aber nach meinem Ausscheiden wurde er auf der niedrigsten Stufe festgestellt. Der Stunner da gehört mir nicht. Den habe ich nie zuvor gesehen.«

»Die beiden Opfer wurden sowohl mit diesem Stunner als auch mit diesem Messer attackiert. Auf beiden Waffen sind Ihre Fingerabdrücke.«

»Das ist vollkommen verrückt.«

»Durch die Wucht, mit der die Messerstiche ausgeführt wurden, wurde jede Menge Blut verspritzt. Es müsste also auf Ihren Händen, Ihren Armen, in Ihrem Gesicht und auf Ihren Kleidern gelandet sein.«

Reva blickte verständnislos auf ihre Hände, rieb sie vorsichtig gegeneinander und erklärte stockend: »Ich weiß, dass ich Blut am T-Shirt habe. Ich weiß nicht … vielleicht habe ich dort oben irgendetwas angefasst. Ich kann mich nicht erinnern. Aber ich habe die beiden nicht umgebracht. Ich habe dieses Messer und diesen Stunner nie berührt. Ich habe kein Blut an den Händen.«

»Im Waschbecken des Badezimmers oben haben wir Blut und einen Fingerabdruck von Ihnen gefunden.«

»Sie denken, dass ich mir die Hände gewaschen habe? Sie denken, ich hätte versucht mich sauberzumachen, die Sache zu vertuschen und dann erst meine Mutter angerufen?«

Es war deutlich zu erkennen, dass Reva wieder zur  Besinnung kam und dass sie zeitgleich mit der Fähigkeit zu denken auch ihr Temperament wiedergewann. Ihre dunklen Augen sprühten Funken und sie biss die Zähne aufeinander, als sie wieder etwas Farbe ins Gesicht bekam. »Was zum Teufel halten Sie von mir? Meinen Sie, nur, weil mein Mann und meine Freundin mich zur Närrin gemacht haben, hätte ich sie in Stücke gehackt, in gottverdammte Stücke? Und ich wäre obendrein so blöd, die Mordwaffe einfach liegen zu lassen, damit man mich problemlos überführen kann? Um Himmels willen, die beiden waren bereits tot. Sie waren bereits tot, als ich auf der Bildfläche erschien.«

Während sie die Worte ausspuckte, sprang sie von ihrem Stuhl und wirbelte mit zornrotem Gesicht herum. »Was zum Teufel geht hier vor sich? Was zum Teufel hat das alles zu bedeuten?«

»Weshalb sind Sie heute Abend hierhergekommen, Reva?«

»Um die beiden zur Rede zu stellen, um sie anzubrüllen und vielleicht um Blair in die Eier zu treten. Um Felicity einen Schlag in ihre wunderschöne, verlogene Visage zu verpassen. Um irgendetwas zu zerbrechen und eine Szene zu machen, die keiner von den beiden so schnell wieder vergisst.«

»Warum gerade heute Abend?«

»Weil ich es erst heute Abend rausgefunden habe, gottverdammt.«

»Wie? Wie haben Sie es herausgefunden?«

Reva erstarrte und blickte Eve mit großen Augen an, als versuche sie, eine seltsame, halb vergessene Sprache zu verstehen. »Das Päckchen. Himmel, die Fotos und die Quittungen. Ich bekam heute Abend ein Päckchen.  Ich lag bereits im Bett. Es war noch ziemlich früh, erst kurz nach elf, mir war langweilig und deshalb lag ich schon im Bett. Ich hörte die Klingel und habe mich geärgert. Ich konnte mir nicht vorstellen, wer mich um diese Zeit besucht, aber trotzdem bin ich runter und habe nachgesehen. Es lag ein Päckchen neben dem Tor. Ich bin rausgegangen und habe es geholt.«

»Haben Sie irgendjemanden gesehen?«

»Nein. Nur das Päckchen, und da ich von Natur aus eher argwöhnisch bin, habe ich es mit einem Scanner überprüft. Ich hatte nicht erwartet, dass eine Bombe drin ist«, schränkte sie mit einem müden Lächeln ein. »Es ist einfach Gewohnheit. Als ich grünes Licht bekam, nahm ich das Päckchen mit ins Haus. Ich dachte, es wäre von Blair. Ein Geschenk zum Zeichen, dass er mich bereits vermisst. Solche Dinge hat er des Öfteren getan - dumm, romantisch …«

Sie brach ab und kämpfte tapfer gegen die aufsteigenden Tränen an. »Ich nahm einfach an, es wäre von ihm, habe es deshalb aufgemacht und fand jede Menge Fotos. Fotos von Blair und Felicity. Intime, eindeutige Fotos von den beiden, zusammen mit Quittungen von Hotels und Restaurants. Scheiße.«

Sie presste zwei Finger an ihre Lippen. »Quittungen für Schmuck und Wäsche, die er gekauft hat - allerdings eindeutig nicht für mich. Alles von einem Konto, von dem ich nicht mal wusste, dass er es hatte. Und dann lagen noch zwei Disketten in dem Päckchen - eine, auf der Telefongespräche zwischen den beiden aufgezeichnet waren, und eine mit E-Mails, die sie sich geschrieben haben. Liebesgeflüster und Liebesbriefe - alles sehr intim und anschaulich.«

»Aber Sie konnten nicht erkennen, wer der Absender von diesem Päckchen war?«

»Nein, zu dem Zeitpunkt hat mich das auch gar nicht interessiert. Ich war viel zu schockiert, wütend und verletzt. In dem letzten Gespräch auf der Diskette haben die beiden darüber gesprochen, dass sie sich zwei schöne Tage hier in ihrer Wohnung machen würden, während ich dächte, er wäre geschäftlich unterwegs. Sie haben über mich gelacht«, murmelte sie leise. »Haben darüber gelacht, dass ich keinen blassen Schimmer davon habe, was direkt vor meiner Nase zwischen den beiden läuft. Meinten, ich wäre wirklich eine tolle Sicherheitsexpertin, wenn ich nicht mal mitbekäme, was mein Mann so alles treibt.«

Schwerfällig setzte sie sich wieder hin. »Das alles ergibt ganz einfach keinen Sinn. Es ist total verrückt. Wer sollte die beiden umbringen und es dann so aussehen lassen, als ob ich es gewesen bin?«

»Wo ist das Päckchen jetzt?«, fragte Eve.

»In meinem Wagen. Ich habe es für den Fall mitgebracht, dass ich auf dem Weg hierher weich werde, obwohl da kaum eine Gefahr bestand. Ich habe es extra auf den Beifahrersitz gelegt, denn dort hatte ich es die ganze Zeit im Blick.«

»Peabody.«

Reva wartete, bis Peabody den Raum verlassen hatte, um das Päckchen zu holen, und wandte sich erst dann wieder an Eve. »Mir ist klar, dass mich das nicht weniger schuldig aussehen lässt. Ich habe den Beweis dafür bekommen, dass mein Mann ein Verhältnis mit meiner besten Freundin hat, dass sie heute Abend hier verabredet waren, und habe mich deshalb bewaffnet  und bereit, ihnen eine Szene zu machen, auf den Weg hierher gemacht. Ich bin direkt in die Falle getappt. Ich habe keine Ahnung, wie und warum mich jemand in diese Falle gelockt hat, und ich habe keine Ahnung, weshalb Sie mir glauben sollten, dass es so gewesen ist. Aber es ist die Wahrheit.«

»Ich muss Sie mit auf die Wache nehmen und wegen zweifachen Mordes unter Anklage stellen lassen.« Sie sah, dass Reva abermals erbleichte. »Ich kenne Sie nicht«, fuhr sie deshalb mit ruhiger Stimme fort. »Aber ich kenne Ihre Mutter und ich kenne Roarke. Keiner von den beiden ist so leicht zu täuschen. Sie beide glauben fest an Ihre Unschuld, und deshalb werde ich Ihnen etwas sagen. Allerdings inoffiziell. Besorgen Sie sich einen Anwalt. Besorgen Sie sich eine gottverdammte Flotte von Anwälten. Und belügen Sie mich nicht. Egal, was ich von Ihnen wissen will, belügen Sie mich nicht. Wenn Ihre Anwälte die Sache nicht vermasseln, sind Sie morgen früh auf Kaution wieder auf freiem Fuß. Bleiben Sie sauber, bleiben Sie ehrlich und halten Sie sich mir weiter zur Verfügung. Falls Sie irgendwas vor mir verbergen und ich dahinterkomme, werde ich nämlich furchtbar sauer auf Sie sein.«

»Ich habe nichts zu verbergen.«

»Vielleicht fällt Ihnen ja noch irgendetwas ein. Aber wenn das passiert, denken Sie besser noch mal nach. Ich möchte, dass Sie sich freiwillig einem Test mit dem Lügendetektor unterziehen. Das Verfahren ist die Hölle, es dringt in Ihre Intimsphäre ein und kann ziemlich schmerzlich sein, aber wenn Sie nichts zu verbergen haben und wenn Sie ehrlich sind, werden Sie es überstehen. Was stark zu Ihren Gunsten sprechen würde.«

Reva schloss die Augen und atmete tief ein. »Damit komme ich bestimmt zurecht.«

Eve verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln. »Ich habe diesen Test selbst schon mal gemacht und weiß deshalb aus Erfahrung, dass er einen ziemlich fertigmachen kann. Gehen Sie aber trotzdem möglichst ohne allzu großen Widerwillen hin. Außerdem könnte ich mir einen Durchsuchungsbefehl für Ihr Haus, Ihr Büro, Ihre Fahrzeuge und alles andere besorgen, wenn Sie mir aber offiziell erlauben würden, mir alles anzusehen, spräche das ebenfalls für Sie.«

»Wenn ich alle diese Dinge tue, lege ich mein Schicksal vollkommen in Ihre Hand.«

»Da liegt es sowieso bereits.«

 

Sie nahm Reva mit auf das Revier, wo sie sie sofort in eine Zelle bringen ließ. Obwohl sie nicht gegen die Vorschriften verstoßen hätte, wenn sie sie weiter vernommen hätte, hatte sie noch jede Menge anderer Dinge zu erledigen. Und außerdem war da noch Roarke …

Sie marschierte durch ihre Abteilung, wo eine Hand voll von Kollegen die letzten Stunden ihrer Friedhofsschicht vergähnten, und fand Roarke wie erwartet in ihrem Büro.

»Ich muss mit dir reden«, fing er sofort an.

»Das habe ich mir schon gedacht. Aber warte, bis ich einen Kaffee habe, ja?« Sie trat direkt vor den AutoChef und bestellte einen großen Becher des starken, rabenschwarzen Gebräus.

Er blieb einfach stehen und starrte aus ihrem kleinen, schmutzstarrenden Fenster auf den spärlichen, frühmorgendlichen Verkehr. Auch wenn er kein Wort sagte,  sprühte er regelrecht vor Ungeduld und vor Empörung, während sie ihren Kaffee trank.

»Ich habe dafür gesorgt, dass Caro fünfzehn Minuten zu ihr kann. Mehr konnte ich nicht tun. Danach musst du Caro nach Hause bringen und dafür sorgen, dass sie sich beruhigt. Du wirst schon wissen, wie du das am besten machst.«

»Sie ist außer sich vor Sorge.«

»Davon gehe ich aus.«

»Davon gehst du aus?« Er drehte sich so langsam zu ihr um, dass sie erkannte, dass er seinen Zorn nur noch mit größter Mühe unter Kontrolle hielt. »Du hast ihr einziges Kind wegen zweifachen Mordes festgenommen. Du hast ihre Tochter in eine Zelle verfrachtet.«

»Hast du dir etwa allen Ernstes eingebildet, nur, weil du die beiden magst und weil ich dich gerne habe, würde ich sie einfach laufen lassen, obwohl ihre Fingerabdrücke auf der Mordwaffe sind? Obwohl sie in dem Haus war, in dem ein Doppelmord geschehen ist, und die Opfer ihr Mann und ihre Freundin waren, die zusammen im Bett gewesen sind? Obwohl sie zugegeben hat, dass sie dort eingebrochen ist, nachdem sie erfahren hat, dass ihr Mann sie mit ihrer guten Freundin Felicity betrügt?«

Wieder trank sie einen großen Schluck von ihrem Kaffee und winkte ihm dann mit dem Becher zu. »He, vielleicht hätte ich mich ja als Seelsorgerin versuchen, ihr die Wange tätscheln und ihr raten sollen, gehe hin und sündige nicht mehr.«

»Sie hat niemanden ermordet. Es ist offensichtlich, dass Reva in eine Falle gelockt worden ist und dass, wer  auch immer die beiden getötet hat, die Sache sorgfältig geplant hat, damit man sie an seiner Stelle hängt.«

»Rein zufällig sehe ich das ganz genauso.«

»Und gibst dadurch, dass du sie einsperrst, demjenigen, der das getan hat, Zeit und Gelegenheit, um was zu tun?«

»Das mit der Falle sehe ich genauso. Aber ich habe sie nicht eingesperrt« - jetzt nahm sie einen langsamen Schluck von ihrem Kaffee und spürte der wunderbaren Wärme auf dem Weg in Richtung ihres Magens nach -, »um demjenigen, der das getan hat, Zeit und Gelegenheit zu geben, mit der Sache durchzukommen, falls es das ist, was du wissen willst. Ich gebe ihm Zeit und Gelegenheit zu denken, dass er damit durchkommt - wodurch Reva erst mal vor ihm sicher ist. Außerdem versuche ich, mich an die Vorschriften zu halten, auch wenn dir das vielleicht lästig ist. Ich mache meinen Job, also geh mir nicht auf die Nerven, ja?«

Da er plötzlich hundemüde war und da ihn die Sorge um die beiden Frauen, für die er Verantwortung empfand, vollkommen fertigmachte, setzte er sich schwerfällig hin. »Du glaubst ihr.«

»Ja, ich glaube ihr. Und ich glaube auch meinen eigenen Augen.«

»Tut mir leid. Ich bin heute Morgen ein bisschen neben der Spur. Was haben deine Augen dir gesagt?«

»Dass das Ganze zu gut inszeniert ist. Wie für einen Videofilm. Das grausam ermordete nackte Pärchen, das Messer - aus der Küche der Hauptverdächtigen -, das mitten in der Matratze steckt. Das Blut und der Fingerabdruck der Verdächtigen im Waschbecken des Bads - ein einziger kleiner Abdruck, damit es so aussieht, als  hätte sie ihn beim Auswischen des Beckens übersehen. Ihre Fingerabdrücke auf den Waffen, für den Fall, dass man die ermittelnden Beamten erst mit der Nase darauf stoßen muss, dass sie es war.«

»Was bei dir noch nie erforderlich war. Soll ich mich bei dir dafür entschuldigen, dass ich an dir gezweifelt habe?«

»Nicht erforderlich. Schließlich ist es fünf Uhr in der Früh, und wir haben beide eine lange Nacht gehabt.« Großzügig hielt sie ihm ihren Kaffeebecher hin und holte sich selber einen neuen. »Wer auch immer Reva in diese Falle hat laufen lassen, scheint sie wirklich gut zu kennen - scheint nicht nur zu wissen, womit sie ihren Lebensunterhalt verdient, sondern hat auch ihre Reaktion genau vorhergesehen. Er musste sich hundertprozentig sicher sein, dass sie außer sich vor Zorn zum Haus der Freundin rasen und problemlos dort ins Haus gelangen würde. Vielleicht hat er angenommen, dass sie erst mal wütend klingelt, aber er hat auch gewusst, dass sie nicht einfach kehrtmachen und wieder nach Hause fahren würde, wenn sie nicht hereingelassen wird. Ein paar Kleinigkeiten hat der Täter aber übersehen.«

»Und was für Kleinigkeiten sind das?«

»Wenn sie mit einem großen, hässlichen Messer in der Hand ins Haus gekommen wäre, hätte sie die Lederjacke ihres Mannes wohl kaum mit einem Minibohrer attackiert. Wenn sie sich gewaschen hätte, weshalb hätte sie dann wohl das andere Bad benutzt, um sich zu übergeben? Weshalb hatte sie kein Blut in ihren Haaren? Das Blut ist auf den Schirm der Nachttischlampe und gegen die Wand gespritzt, und wenn sie auf die beiden eingestochen hätte, hätte sie doch sicher direkt  über dem Bett gestanden und Blut ins Haar gekriegt. Aber davon war nichts zu sehen. Hat sie sich also die Haare ebenfalls gewaschen? Weshalb hat dann die Spurensicherung keine Haare von ihr im Abfluss des Waschbeckens entdeckt?«

»Du bist wirklich äußerst gründlich.«

»Dafür werde ich schließlich bezahlt. Wer auch immer das getan hat, kennt sie, Roarke. Und er kennt auch die Opfer. Entweder hat er also gewollt, dass einer von den beiden oder vielleicht auch beide sterben, oder er will einfach, dass Reva Ewing lebenslänglich hinter Gitter kommt. Die Sache ist wirklich rätselhaft.«

Sie nahm auf der Kante ihres Schreibtischs Platz und nippte an ihrem frischen Kaffee. »Ich werde sie und auch die beiden Opfer genau unter die Lupe nehmen. Mindestens einer von den dreien ist der Schlüssel zu dem Ganzen. Wer auch immer die Morde begangen hat, hat die Opfer vorher beobachtet und die Fotos und die Disketten aufgenommen. Die Dinger haben eine gute Qualität. Außerdem ist der Täter ebenso problemlos wie Reva in das Haus gekommen, kennt sich also genau wie sie mit Überwachungsanlagen aus. Dann hatte er noch einen Militärstunner dabei. Ich muss das Ding erst noch genauer untersuchen, aber ich gehe jede Wette ein, dass es nicht vom Schwarzmarkt stammt. Unser Täter hat sich offenbar gedacht, die Bullen kämen an den Tatort, würden alles glauben, was sie sehen, sich vergnügt die Hände reiben, weil der Fall so schnell gelöst ist, und dann gemütlich einen Doughnut essen gehen.«

»Das macht mein Bulle ganz sicher nicht.«

»Keiner unserer Leute würde so was jemals tun, wenn er nicht einen ordentlichen Tritt verpasst bekommen  will«, erklärte Eve. »Wenn etwas derart einfach wirkt, ist es das normalerweise nie. Wer auch immer dieses Szenarium entworfen hat, war etwas zu einfallsreich. Vielleicht hat er befürchtet, sie liefe davon. Wenn sie wieder wach würde, geriete sie in Panik und liefe einfach davon. Aber das hat sie nicht getan. Ich werde sie ärztlich untersuchen lassen, um zu sehen, ob sie k.o. geschlagen wurde oder irgendein Betäubungsmittel verpasst bekommen hat. Sie erscheint mir nämlich nicht wie der Typ, der leicht in Ohnmacht fällt.«

»Mir auch nicht«, meinte er in kämpferischem Ton.

Immer noch an ihrem Kaffee nippend, blickte sie ihn über den Rand des Bechers an. »Willst du jetzt schon wieder anfangen mit mir zu streiten?«

»Wenn nötig, lege ich mich durchaus noch einmal mit dir an.« Er strich mit einer Hand über ihren Arm, ließ dann aber wieder von ihr ab. »Caro und Reva sind mir wichtig. Ich bitte dich, dass du mich helfen lässt. Wenn du dich weigerst, werde ich es einfach hinter deinem Rücken tun. Auch wenn mir das leidtun wird, werde ich es tun. Caro ist nicht einfach irgendeine Angestellte für mich, Eve. Sie hat mich um Hilfe gebeten, und sie hat noch nie irgendwas von mir gewollt. Kein einziges Mal in all den Jahren, in denen sie bei mir ist, hat sie irgendwas von mir verlangt. Deshalb kann ich nicht mal dir zuliebe einfach tatenlos mit ansehen, wie ihre Tochter untergeht.«

Nachdenklich hob sie erneut den Becher an den Mund. »Wenn du mir zuliebe tatenlos mit ansehen könntest, wie sie untergeht, wärst du nicht der Mann, den ich liebe.«

Er stellte seinen Kaffeebecher fort und umfasste zärtlich  ihr Gesicht. »Denk an diesen Augenblick zurück, wenn du wieder einmal wütend auf mich bist, okay? Ich werde dasselbe tun.« Er neigte seinen Kopf und presste seinen Mund an ihre Stirn.

»Ich werde dir Caros und Revas Akten schicken. Darin wirst du jede Menge persönliche Informationen über die beiden finden. Außerdem besorge ich dir gern noch mehr.«

»Das ist schon mal ein Anfang.«

»Caro hat mich darum gebeten.« Er trat einen Schritt zurück. »Ich hätte dir die Akten sowieso gegeben, aber es macht es deutlich leichter, dass sie mich darum gebeten hat. Wenn du dich mit ihr befasst, wirst du schnell erkennen, wie gewissenhaft sie ist.«

»Und weshalb arbeitet sie dann für dich?«

Jetzt fing er an zu grinsen. »Paradox, nicht wahr? Wirst du Feeney in die Sache reinziehen?«

»Ich werde einen guten elektronischen Ermittler brauchen, also ja - und dadurch kriege ich dann auch McNab.«

»Ich könnte den beiden ja helfen.«

»Wenn Feeney will, kann er dich haben. Ich werde mit dem Commander sprechen. Aber du weißt, dass das aufgrund deiner Verbindung zu der Verdächtigen sicher ein bisschen schwierig wird. Wenn ich Commander Whitney nicht davon überzeugen kann, dass jemand Reva eine Falle gestellt hat, lässt er dich als zivilen Berater in diesem Fall bestimmt nicht zu.«

»Ich setze mein Geld auf dich.«

»Lass uns einen Schritt nach dem anderen machen und fahr am besten erst einmal Caro heim.«

»Das mach ich. Ich werde möglichst viele meiner  eigenen Termine verschieben, bis diese Sache erledigt ist.«

»Zahlst du ihre Anwälte?«

»Das lässt sie nicht zu.« Ein Hauch von Ärger huschte über sein Gesicht. »In dieser Frage sind die beiden stur.«

»Eins noch. Ist zwischen dir und Reva jemals etwas gelaufen?«

»Du meinst, ob wir mal ein Verhältnis hatten? Nein.«

»Gut. So wird es ein bisschen weniger kompliziert. Und jetzt hau ab«, wies sie ihn an. »Ich muss mit meiner Partnerin nach Queens.«

»Könnte ich dir vorher noch eine Frage stellen?«

»Fass dich kurz.«

»Wenn du heute Nacht in das Haus gekommen wärst, ohne eine persönliche Beziehung zu dem Fall zu haben, hättest du das Szenario dann mit anderen Augen gesehen?«

»Ich hatte keine persönliche Beziehung zu dem Fall, als ich in das Haus gekommen bin«, erklärte sie. »Deshalb konnte ich die Dinge nüchtern sehen. Ich kann es mir nicht leisten, dich gedanklich mitzunehmen. Du hättest nichts anderes getan.«

»Das will ich hoffen.«

»Davon bin ich überzeugt. Du kannst vollkommen kalt sein, wenn es nötig ist. Das meine ich positiv.«

»Das glaube ich dir sogar«, stellte er mit einem halben Lachen fest.

»Aber sobald ich den Tatort wieder verlassen hatte, warst du schon wieder dabei.«

»Ach ja?«

»Ich habe gedacht, wenn Roarke so etwas inszenieren würde, würde niemand jemals merken, dass es eine Falle ist. Wer auch immer das getan hat, sollte Stunden bei ihm nehmen.«

Jetzt lachte er richtig und sie war froh zu sehen, dass ein Teil der Sorge aus seinen Augen wich. »Tja nun, das ist ein großes Lob.«

»Das ist die reine Wahrheit und einer der Gründe, weshalb ich mich bereit erklärt habe, dich mithelfen zu lassen. Wenn ich rausfinden will, weshalb und wie man einem anderen am besten eine Falle stellt, sollte ich die Tatsache nutzen, dass ich jemanden kenne, der solche Dinge weiß. Fang schon einmal an zu überlegen, woran Reva gerade arbeitet oder woran sie gearbeitet hat oder zukünftig arbeiten soll.«

»Das tue ich bereits.«

»Siehst du, das ist ebenfalls ein Grund, dich mitmachen zu lassen. Du solltest vielleicht vorsichtshalber einen Leibwächter für Caro engagieren. Der wäre ihr sicher lieber als ein Polizist, der sie rund um die Uhr bewacht.«

»Das habe ich bereits getan.«

»Damit kommt noch ein Grund dazu. Aber jetzt verschwinde.«

»Wenn du mich so nett darum bittest …« Erst gab er ihr noch einen sanften Kuss, und als er sich endlich zum Gehen wandte, rief er ihr über die Schulter zu: »Sieh zu, dass du etwas Vernünftiges zwischen die Zähne kriegst.«

Sie sah unter die Decke, wo sie augenblicklich ihren Schokoriegelvorrat aufbewahrte, und war sich sicher, dass Roarke etwas anderes gemeint hatte.
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Eve hatte ein durchschnittliches, mittelgroßes Haus erwartet, der hochmoderne, stromlinienförmige Kasten hinter der hohen Steinmauer war jedoch ein paar Klassen besser als der Durchschnitt, dachte sie. Er wurde von jeder Menge von außen nicht einsehbaren Fensterfronten und scharfen Kanten dominiert.

Der Eingangsbereich war wie die Mauer aus dunkelrotem Stein. Neben einer Reihe großer Töpfe mit Zierbäumen und Büschen waren dort mehrere seltsame Metallskulpturen - sicher Werke von Blair Bissel - aufgestellt. Bei aller Pracht erschien das Anwesen ihr kalt und protziger als jedes mit Stuck und Blattgold überladene Schloss.

»Ewing hat anscheinend großen Wert auf Sicherheit gelegt«, erklärte Peabody, da sich bereits das Tor in der hohen Mauer nur mit Mühe öffnen ließ. »Und auf ein schickes Haus, wenn einem so etwas gefällt.«

»Gefällt es Ihnen etwa nicht?«

»Uh-huh.« Während sie über die roten Steine in Richtung Haustür liefen, verzog Peabody das Gesicht. »Mich erinnert das Design an ein Gefängnis, nur ist mir nicht ganz klar, ob es die Leute draußen oder drinnen halten soll. Und dann noch diese Skulpturen …«

Sie blieb stehen, um sich eine gedrungene Metallform mit acht spindeldürren Beinen und einem lang gezogenen, dreieckigen Kopf mit gefährlich blitzenden Zähnen anzusehen.

»In unserer Familie gibt es jede Menge Künstler«, fuhr sie fort. »Ein paar von ihnen arbeiten hauptsächlich mit Metall und ein paar von deren Sachen sind ebenfalls ein bisschen seltsam. Aber auf eine interessante, amüsante oder prägnante Art.«

»Prägnantes Metall?«

»Ja, wirklich. Aber das hier, ich schätze, es soll eine Mischung aus Wachhund und Spinne sein. Es ist unheimlich und ein bisschen bösartig. Und was soll das hier sein?«

Sie wies auf eine andere Skulptur, die, wie Eve, als sie ein wenig näher trat, erkannte, aus zwei eng miteinander verschlungenen Körpern zu bestehen schien. Einer Frau und einem Mann, dessen übertrieben langer, purpurrot lackierter, spitz zulaufender Penis unmittelbar vor dem Eindringen in die weibliche Figur zu stehen schien.

Sie hatte sich entweder aus Leidenschaft oder aus Entsetzen so weit nach hinten gebeugt, dass ihr langes, schimmerndes Haar beinahe bis auf den Boden fiel.

Es waren gesichtslose Figuren, sie bestanden nur aus Form und aus Gefühl. Nach einem Augenblick kam Eve zu dem Ergebnis, dass das Gefühl nicht als romantisch oder sinnlich, sondern einzig als Ausdruck von Gewalt zu bezeichnen war.

»Wahrscheinlich hatte er Talent, aber selbst Talent kann offenkundig krank sein.«

Weil ihr beim Anblick der Figuren unbehaglich wurde, wandte sie sich ab, trat vor die Haustür und gab mühsam die diversen Zugangscodes ein, die Reva ihr gegeben hatte.

Nach einer halben Ewigkeit gelangten sie in einen drei  Stockwerke hohen, mit einem Glasdach abgedeckten und leuchtend blauen Fliesen ausgelegten Innenhof.

In der Mitte dieses Raumes stand ein Brunnen, in den sich eine Reihe von Figuren, die halb Mensch, halb Fisch darstellten, gurgelnd übergab.

Die verspiegelten Wände warfen ihre Spiegelbilder dutzendfach zurück, und in gleichmäßigen Abständen fanden sich breite Öffnungen, durch die man in die anderen Bereiche des Hauses kam.

»Das hier passt gar nicht zu ihr«, bemerkte Eve. »Ich würde sagen, er hat das Haus und die Einrichtung gewählt, und sie hat sich einfach an seine Wünsche angepasst.«

Peabody legte den Kopf zurück und studierte die alptraumhaften Vogelfiguren, die hoch über ihren Köpfen kreisten wie Geier in der freudigen Erwartung eines bevorstehenden Mahls. »Würden Sie so etwas machen?«

»Ich passe dort, wo ich lebe, ebenfalls nicht hin.«

»Das ist nicht wahr.«

Eve zuckte mit den Schultern und umkreiste vorsichtig den Brunnen. »Als ich dort eingezogen bin, habe ich ganz sicher nicht dorthin gepasst. Okay, es ist nicht so wie hier. Es ist wunderschön, es ist lebendig und, tja, es ist warm. Trotzdem war es Roarkes Haus. Und es ist noch immer mehr seins als meins, aber das ist okay.«

»Sie muss ihn wirklich geliebt haben.« Peabody versuchte gar nicht zu verhehlen, wie unheimlich ihr das Gebäude war. »Sie muss ihn wirklich geliebt haben, sonst hätte sie niemals hier leben können, nur weil es ihm hier gefallen hat.«

»Das glaube ich auch«, stimmte Eve ihr zu.

»Ich werde mal die Küche suchen, um zu gucken, ob die Mordwaffe tatsächlich von hier stammt.«

Eve nickte, zog den von Reva gezeichneten Grundriss des Hauses aus der Tasche und ging die Treppe hinauf in den oberen Stock.

Sie hat schon im Bett gelegen, überlegte Eve. Dann hatte es geklingelt, sie ist wieder aufgestanden, hat auf den Überwachungsmonitor geblickt und das Päckchen draußen liegen sehen.

Neben einem nackten Fenster, durch das man den Stein- und Metallgarten erblickte, blieb sie stehen. Hier gab es nichts Lebendiges. Hier war nichts real.

Sie ist aufgestanden, fuhr Eve mit ihren Überlegungen fort, ist runtergegangen und hat das Päckchen aufgehoben. Hat es mit einem Scanner auf explosive Stoffe überprüft. Sie ist eben eine vorsichtige Frau.

Dann hat sie das Päckchen mit ins Haus genommen.

Eve betrat das Schlafzimmer und sah die ersten Zeichen von Leben in dem Haus. Auch hier hingen silbern gerahmte Spiegel an den Wänden und zwei besonders große Spiegel bildeten eine breite Flügeltür. Das extra breite Bett war nicht gemacht und ein Nachthemd war so achtlos auf die Bettdecke geworfen worden, dass es halb auf dem Boden hing. Eine der Schranktüren stand offen - Revas Tür, erkannte Eve nach einem Blick.

Sie hatte das Päckchen aufgemacht und sich, als ihre Beine nachgegeben hatten, auf das Bett gesetzt. Hatte sich wieder und wieder die Fotos angesehen, während ihr Hirn versucht hatte, deren Bedeutung zu verstehen. Hatte die Quittungen studiert. War an den Computer in der Ecke des Zimmers getreten und hatte die Disketten abgespielt.

Dabei war sie hin und her gelaufen, nahm Eve an. Das hätte sie selber ebenfalls getan. Sie war hin und her gelaufen, hatte geflucht, ein paar Tränen des Zorns vergossen. Irgendwas Zerbrechliches gegen die Wand geworfen.

Eve entdeckte ein paar Scherben auf dem Boden und nickte zufrieden mit dem Kopf.

Okay, dann war es Zeit gewesen, etwas zu unternehmen. Sie hatte sich angezogen, ihr Werkzeug eingepackt, sich zwischen Wutanfällen und weiteren Flüchen einen Plan zurechtgelegt.

Zwischen dem Öffnen des Päckchens und dem Verlassen des Hauses konnte - wie viel? - eine Stunde, höchstens eine Stunde vergangen sein.

Eve trat vor das Link und spielte die Gespräche der letzten vierundzwanzig Stunden ab.

Hi, Reev. Ich weiß, dass du bei der Arbeit bist, aber dort will ich dich nicht stören. Ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich heute Abend ein echt heißes Date habe. Ich hoffe, dass wir uns Freitag oder Samstag sehen. Dann erzähle ich dir all die schmutzigen Details. Sei ein braves Mädchen, während Blair nicht da ist. Wenn du das nicht bist, erzähl mir alles ganz genau. Ciao!

Eve erstarrte, als sie das Gesicht von Felicity Kade auf dem kleinen Bildschirm sah. Sie war der Typ wohlhabende, elegante Sexbombe gewesen. Mit platinblondem Haar, einem rosigen Gesicht, wie aus Eis gehauenen Wangenknochen und einem vollen, verführerischen Mund. Mit derart dunkelblauen Augen, dass sie beinahe violett gewesen waren, und einem winzig kleinen Schönheitsfleck am äußeren Rand des linken Lids.

Eve ginge jede Wette ein, dass dieses Gesicht sehr kostspielig gewesen war.

Sie hatte sich mit diesem Anruf ein Alibi verschafft.  Ruf mich heute Abend nicht mehr an, denn ich habe ein Rendezvous. Rein zufällig mit deinem Mann, aber was du nicht weißt, macht dich schließlich nicht heiß.

Das hatte sie zumindest angenommen, als sie auf das Band geplappert hatte, nahm Eve an.

Der Ausdruck ihrer Augen, das erregte Blitzen, machte deutlich, dass Blair Bissel während dieses Anrufs bereits bei ihr gewesen war.

Als er um siebzehn Uhr zwanzig selbst zu Hause angerufen hatte, hatte er sorgfältig darauf geachtet, dass auf dem Bildschirm außer seinem eigenen Gesicht nichts zu sehen war. Die Lider über seinen katzengrünen Augen waren schwer. Das Lächeln, die Rundung seines Mundes, wirkte genau wie seine Stimme sinnlich und verrucht.

Eve konnte verstehen, weshalb Reva ihm verfallen war. Das lässige und zugleich ausdrucksvolle Gesicht und die langsame, verführerische Stimme hatten sicher jede Menge Frauen schwach gemacht.

Hey, Baby. Ich hatte gehofft, du wärst inzwischen zu Hause. Ich hätte besser auf deinem Handy angerufen, aber nach der Reise und durch die Zeitverschiebung bin ich ziemlich groggy. Ich gehe gleich ins Bett, so dass du mich nicht mehr erreichen kannst. Ich haue mich erst mal aufs Ohr, und sobald ich wieder zu mir komme, rufe ich dich noch mal an.

Ich hoffe, dass du mich vermisst, Baby. Ich vermisse dich ganz fürchterlich.

Auch er hatte sich ein Alibi und eine freie Nacht  verschafft, um ungestört mit der Gespielin zusammen zu sein.

Trotzdem war es unvorsichtig. Dreist. Oder wäre es gewesen, hätte Reva ihm nicht blind vertraut. Schließlich hätte sie den Anruf zurückverfolgen können. Oder hätte auf den Gedanken kommen können, ihn zu überraschen und dorthin zu fahren, wo er angeblich war.

Es gab ein Dutzend Möglichkeiten, wie sie ihm hätte auf die Schliche kommen können, und dann hätte er alt ausgesehen.

So war er sogar gestorben. Weil jemand anderes ihn beobachtet und darauf gewartet hatte, dass er die Gelegenheit zu diesem Mord bekam.

Aber aus welchem Grund?

»Es gibt tatsächlich ein passendes Messerset«, berichtete Peabody, als sie ebenfalls das Schlafzimmer betrat. »Und das Brotmesser ist nicht mehr da.«

»Wurden die beiden etwa mit einem Brotmesser umgebracht?«

»Allerdings. Außerdem habe ich den AutoChef gecheckt. Sieht aus, als hätte Reva Ewing gestern Abend um neunzehn Uhr dreißig eine Portion Hühnchen-Piccata und einen Gartensalat bestellt. Gestern Morgen um halb acht wurde eine doppelte Portion Waffeln und eine Kanne Kaffee gemacht.«

»Dann haben sie also noch zusammen gefrühstückt, bevor er zu dieser angeblichen Geschäftsreise und sie zur Arbeit aufgebrochen ist.«

»Die Überwachungsdisketten zeigen, dass Reva Ewing gestern Abend um achtzehn Uhr zwölf alleine heimgekommen ist. Und dass es, wie sie gesagt hat, um kurz nach elf bei ihr geklingelt hat, dass sie rausgelaufen  ist, das Päckchen überprüft hat und dann damit ins Haus gegangen ist.«

»Sie waren aber ganz schön eifrig.«

Peabody sah sie grinsend an. »Wir Detectives tun eben alles, was in unserer Macht steht.«

»Allmählich ist das Thema ausgelutscht.«

»Ich finde, dass ich meinen neuen Status noch mindestens einen Monat lang täglich drei bis vier Mal erwähnen darf. Dann habe ich mich vielleicht langsam daran gewöhnt.«

»Okay. Die Abteilung für elektronische Ermittlungen soll sich die Überwachungsdisketten und die Links genauer ansehen. Falls jemand Reva eine Falle gestellt hat, hat er ebenso viel Ahnung von Sicherheitssystemen wie sie selbst.«

»Sie haben ›falls‹ gesagt. Haben Sie irgendwelche Zweifel daran, dass sie in eine Falle gelockt worden ist?«

»Es gibt immer Raum für Zweifel.«

»Okay, wenn es Raum für Zweifel gibt, wäre es ja vielleicht möglich, dass sie es so aussehen lassen hat, als hätte ihr jemand eine Falle gestellt. Zwar kann ich mir das nicht vorstellen. Es wäre unglaublich kaltblütig und vor allem höchst riskant. Aber es wäre auch ungeheuer clever, finden Sie nicht auch?«

»Ja, das wäre es.« Eve begann methodisch den Schreibtisch zu durchsuchen.

»Sie haben also ebenfalls bereits daran gedacht.«

»Peabody, wir Lieutenants denken immer.«

»Aber Sie glauben nicht, dass es so war.«

»Betrachten wir’s mal so. Falls sie es getan hat, ist uns die Lösung dieses Falles in den Schoß gefallen. Dann  bleibt uns nichts zu tun, außer den Bericht zu schreiben und darauf zu warten, dass es zur Verhandlung kommt. Aber wenn sie die Wahrheit sagt, ist der Fall ein Rätsel. Und ich habe Rätsel immer schon geliebt.«

Peabody packte sämtliche Disketten, Notizblöcke, einen Computer und ein, wie es aussah, kaputtes elektronisches Adressbuch ein.

»Suchen Sie sich eine Kommode aus«, forderte Eve sie auf.

Gemeinsam durchsuchten sie das Schlafzimmer, doch weder in einer der Kommoden noch in dem großen Schrank fanden sie etwas Interessanteres als einen Stapel Unterwäsche, der Peabody zufolge eine regelrechte Einladung zu wilden Sexspielen war.

Dann knöpfte Peabody sich Revas und Eve sich Blairs Arbeitszimmer vor.

Er hatte, fiel ihr auf, das bessere Geschäft gemacht. Sein Arbeitsraum war nicht nur deutlich größer, sondern bot auch einen Ausblick auf den steinernen Garten, der, wie sie annahm, sein Wunsch gewesen war. Außerdem war er mit einer langen, milchkaffeefarbenen Ledercouch vor einer Spiegelwand und einem hochmodernen Entertainment-Center bestückt.

Es sah eher wie ein Spiel- als wie ein Arbeitszimmer aus.

Sie versuchte den Computer einzuschalten, und als der nicht reagierte, schlug sie wie gewöhnlich bei widerspenstigen Maschinen mit der flachen Hand auf die Konsole, wiederholte: »Computer an« und gab noch einmal ihren Namen, ihren Rang und die Nummer ihrer Dienstmarke ein.

Der Monitor blieb schwarz und das Gerät stumm.

Sie ging einmal um die Kiste herum. Was hat er auf dem Gerät, was seine Frau nicht sehen sollte, überlegte sie.

Während sie noch immer nachdenklich auf den Computer blickte, zog sie ihr Handy aus der Tasche und rief Feeney auf der Wache an.

Er war erst seit ein paar Tagen aus dem Urlaub in Bimini zurück und hatte deshalb etwas Farbe in seinem für gewöhnlich bleichen Hundegesicht. Eve hoffte, dass die Bräune sich nicht allzu lange hielt, denn ein sonnengebräunter Feeney brachte sie aus dem Konzept.

Auch seine Haare wuchsen hoffentlich bald wieder nach. Während seines Urlaubs hatte er das rötlich grau melierte drahtige Gewirr so kurz schneiden lassen, dass es aussah, als trüge er einen eng anliegenden Helm.

Diese beiden Dinge und dazu noch das ungewohnte Blitzen in seinen für gewöhnlich traurigen braunen Augen riefen in Eve ein leichtes Unbehagen wach.

»Hallo, Kleine.«

»Hi. Hast du meinen Antrag schon gekriegt?«

»Ich habe sogar bereits ein paar Leute für die Sache abgestellt.«

»Ich habe noch mehr. Den Heimcomputer von dem toten Mann. Er muss ihn wirklich gut gesichert haben. Ich kriege ihn nämlich nicht mal an.«

»Dallas, es gibt Zeiten, da kriegst du nicht mal deinen AutoChef zum Laufen.«

»Das ist eine Lüge.« Sie piekste das Gerät mit ihrem Finger an. »Jemand muss die Kiste und noch ein paar Links, andere Computer und jede Menge Überwachungsdisketten von hier abholen, damit ich sie in aller Ruhe auf der Wache durchgehen kann.«

»Ich schicke ein paar Leute los.«

Sie wartete einen Moment. »Einfach so? Ohne dass du dich wenigstens der Form halber beschwerst?«

»Ich bin einfach zu gut gelaunt, um mich über irgendetwas zu beschweren. Meine Frau hat heute Morgen Pfannkuchen gebacken. Im Moment liest sie mir jeden Wunsch von den Augen ab. Ich bin der Held der Familie. Nachdem wir durch dich nach Bimini gekommen sind, erfülle ich dir in der nächsten Zeit liebend gerne jeden noch so blöden Wunsch. Schließlich schulde ich dir was.«

»Feeney, du bist mir einfach unheimlich, wenn du ständig lächelst. Guck doch bitte mal wieder normal.«

Sein Grinsen wurde nur noch breiter. »Ich kann nichts dafür. Ich bin einfach glücklich.«

»Ich habe genug Arbeit für dich und deine Leute, dass ihr in den nächsten Tagen sicher kaum noch Luft bekommt.«

»Klingt gut.« Es klang fast, als ob er sang. »Ich bin für jede Herausforderung gewappnet. Wenn man den ganzen Tag am Strand herumlungert und Milch aus Kokosnüssen schlürft, tankt man dabei nämlich jede Menge Kraft.«

Das musste endlich aufhören. Und zwar sofort. »Auf den ersten Blick ist der Fall bereits gelöst.« Sie bleckte die Zähne. »Ich habe bereits eine Verdächtige wegen zweifachen Mordes eingesackt, aber ich werde trotzdem jede Menge Geld und Leute einsetzen und jeden Stein umdrehen, bis ich mir ganz sicher bin.«

»Klingt gut«, erklärte er mit gut gelauntem Singsang. »Freut mich, dass du mich in die Sache einbezogen hast.«

»Wenn du so bist, bist du wirklich hassenswert.« Sie nannte ihm die Adresse und legte eilig auf, bevor er weiter singen konnte.

»Das hat man nun davon, dass man einem Freund einen Gefallen tut«, murmelte sie böse und brüllte: »Peabody! Sammeln Sie sämtliche elektronischen Geräte für die Kollegen ein. Wenn die dann wieder weg sind, versiegeln Sie das Haus und stellen zwei Droiden zur Bewachung ab. Machen Sie möglichst schnell. Wir müssen uns auch noch Bissels Galerie und Studio ansehen.«

»Weshalb muss ich all diese Dinge machen, obwohl wir doch jetzt Partnerinnen sind?«, brüllte Peabody zurück. »Und wann kriege ich endlich was zu essen? Wir sind jetzt seit sechs Stunden im Dienst, und ich kann deutlich spüren, dass mein Blutzuckerspiegel sinkt.«

»Schwingen Sie die Hufe«, schnaubte Eve, verzog aber den Mund zu einem Lächeln. Wenigstens arbeitete sie mit jemandem zusammen, der wusste, wie man meckerte und stritt.

 

Da sie Streitlust und Gemecker durchaus schätzte, und da ihr einfiel, dass sie selber seit dem Vorabend nichts mehr gegessen hatte, hielt sie in zweiter Reihe vor einem Supermarkt, damit Peabody Gelegenheit zum Kauf von irgendwelchen Kalorienbomben bekam.

Sie bräuchten beide dringend ein paar Stunden Schlaf, vorher aber wollte sie sich noch Blairs Arbeitsstätte ansehen und sämtliche elektronischen Geräte sowie Überwachungsdisketten sichern, die sie in seinem Studio fand.

Denn ein anderes Warum als Revas Job fiel ihr im  Augenblick nicht ein. Er war der einzig vorstellbare Grund dafür, dass man ihr die Tat anlasten wollte. Die Morde zogen sie aus dem Verkehr. Und wenn sie nicht jemand persönlich treffen wollte, dann vielleicht die Sicherheitsexpertin, die sie war.

Ein berufliches Motiv, Reva die Morde anzulasten, beträfe indirekt auch Roarke. Deshalb hatte Eve die Absicht, schnell zu handeln und sämtliche Beweismittel auf dem Revier zu sichern, bevor ihr vielleicht irgendjemand dabei in die Quere kam.

Als Peabody zurückkam, hielt sie eine riesengroße Tüte in der Hand.

»Ich habe belegte Brötchen mitgebracht.« Schnaufend warf sie sich wieder auf ihren Sitz.

»Für die ganze Abteilung?«

»Als Vorrat.«

»Weil wir auf eine Safari gehen?«

Würdevoll zog Peabody ein ordentlich in eine Serviette gewickeltes Brötchen aus der Tüte und reichte es Eve. »Außerdem habe ich Getränke, eine Tüte Soja-Fritten und eine Tüte mit getrockneten Aprikosen.«

»Getrocknete Aprikosen, für den Fall, dass die Gerüchte vom bevorstehenden Weltuntergang stimmen?«

»Und ich habe ein paar Kekse mitgebracht.« Peabody runzelte die Stirn und verzog beleidigt das Gesicht. »Ich habe eben Hunger, und wenn Sie derart in Schwung sind, sehe ich vielleicht erst wieder was zu essen, wenn ich nur noch Haut und Knochen bin. Sie brauchen meinetwegen nichts zu essen.« Umständlich wickelte sie ihr eigenes Brötchen aus. »Niemand hält Ihnen eine Waffe an den Kopf.«

Eve klappte ihr Brötchen auf und entdeckte darin etwas, das so tat, als stamme es von einem Schwein. Sah durchaus lecker aus. »Für den Fall, dass die Welt tatsächlich untergeht, hoffe ich, dass das da in der Tüte Schokoladenplätzchen sind.«

»Vielleicht.« Als Eve den ersten Bissen von ihrem Brötchen nahm, öffnete Peabody ein wenig besänftigt eine Dose Pepsi und stellte sie im Getränkehalter ab.

Bis sie das Flatiron erreichten, hatte Peabody ihr Brötchen und einen Großteil ihrer Pommes aufgegessen und war deshalb wieder guter Stimmung und von neuer Energie erfüllt.

»Das hier ist mein Lieblingsgebäude in New York«, erklärte sie. »Als ich hierherkam, bin ich einmal einen ganzen Tag herumgelaufen und habe all die Orte, von denen ich bis dahin nur gelesen hatte, fotografiert. Das hier stand ganz oben auf der Liste. Es ist so herrlich altmodisch, finden Sie nicht auch? Der älteste noch erhaltene Wolkenkratzer der Stadt.«

Das hatte Eve noch nicht gewusst. Allerdings hatte sie auch kein besonderes Gedächtnis für Trivialitäten dieser Art. Wenn sie das einzigartige, dreieckige Gebäude ab und zu bewundert hatte, dann eher auf eine geistesabwesende Art.

Für sie waren Häuser einfach da. Menschen lebten und arbeiteten in ihnen, sie brauchten Platz und gaben New York seine Gestalt.

Statt am Broadway, wo rund um die Uhr gefeiert wurde, eine Parklücke zu suchen, bog sie in die Dreiundzwanzigste und stellte ihren Wagen einfach in einer Ladezone ab.

Auch wenn der nächste Lieferant sich sicher ärgern  würde, stellte sie das Blaulicht an und stieg entschlossen aus.

»Bissel hatte Räume in der obersten Etage angemietet.«

»Himmel, der Ausblick von dort muss einfach super sein.«

Eve nickte und marschierte auf eine der Eingangstüren zu. »Ich habe seine Finanzen durchgesehen. Er konnte es sich offensichtlich leisten. Anscheinend haben irgendwelche Leute jede Menge Geld für seinen Schrott bezahlt. Außerdem hatte er eine eigene Galerie.«

»War das seine Verbindung zu Felicity Kade?«

»Sieht ganz so aus. Reva hat gesagt, dass sie eine Kundin von ihm war. Sie ist es auch gewesen, die Reva überredet hat, mit zu der Vernissage zu gehen, auf der Reva Blair kennen gelernt hat.«

»Was für ein Zufall …«

Eve bedachte Peabody mit einem anerkennenden Blick. »Genau. Auch wenn es für meinen Geschmack ein allzu großer Zufall ist. Weshalb, glauben Sie, hat Feliciy ihren Geliebten und ihre Freundin zusammengebracht?«

»Vielleicht war er ja damals noch gar nicht Felicitys Geliebter. Oder vielleicht hatte sie ja keine Ahnung, dass aus der Sache zwischen ihm und Reva etwas Ernstes würde.«

»Möglich.« Eve trat vor den Fahrstuhl, der in die obere Etage führte, und gab den Code ein, den Reva ihr gegeben hatte.

Statt dass sich jedoch die Tür geöffnet hätte, fing der Computer an zu schrillen.

DIE BENUTZUNG DIESES FAHRSTUHLS IST IHNEN NICHT GESTATTET. DIES IST EIN PRIVATER LIFT. BITTE BEGEBEN SIE SICH AN DEN EMPFANG UND LASSEN SICH ERKLÄREN, WIE SIE ZUM BE-SUCHEREINGANG DER GALERIE BISSEL KOMMEN.



»Vielleicht hat sie Ihnen den falschen Code gegeben«, schlug Peabody vor.

»Das glaube ich nicht.«

Trotzdem trat Eve vor den Empfangstisch und wollte von der jungen, eleganten Frau, die dort gerade Dienst tat, wissen: »Wer hat den Fahrstuhl dort drüben als Letzter benutzt?«

Die junge Dame sah sie fragend an. »Wie bitte?«

Eve klatschte ihre Dienstmarke vor sich auf den Tisch. »Beantworten Sie meine Frage.«

»Erst muss ich Ihre Dienstmarke überprüfen.« Mit gerümpfter Nase legte sie Eves Marke erst unter einen Scanner und dann auch noch unter ein Gerät zur Überprüfung ihres Fingerabdrucks. »Geht es um das, was mit Mr Bissel passiert ist?«

Eve sah sie lächelnd an. »Wie bitte?«

Mit einem leisen Schnauben wandte sich die junge Frau ihrem Computer zu.

»Mr Bissel selbst hat den Fahrstuhl als Letzter benutzt. Er führt direkt in sein Studio. Angestellte und Kunden nehmen den Fahrstuhl rechts. Er führt in die Galerie.«

»Aber Sie haben den Code für den Privatfahrstuhl.«

»Selbstverständlich. Sämtliche Mieter sind verpflichtet,  die Zugangscodes und Passwörter für Fahrstühle und Türen bei uns zu hinterlegen.«

»Und wie lautet der Code für diesen Lift?«

»Ich bin nicht befugt, derartige Auskünfte zu erteilen.«

Eve überlegte, ob es vielleicht hülfe, wenn sie dem arroganten Weibsbild eins mit ihrer Dienstmarke auf die Nase gäbe, dann aber begnügte sie sich damit, ihr Notizbuch aufzuklappen, damit ihr Gegenüber die dort notierten Zahlen sah. »Ist er das?«

Wieder wandte sich die Frau ihrem Computer zu, gab eine lange Zahlenreihe ein, blickte erst auf den Bildschirm und dann wieder auf Eve. »Wenn Sie den Code schon haben, warum fragen Sie dann noch?«

»Weil er nicht funktioniert.«

»Natürlich funktioniert er. Sie müssen es nur richtig machen.«

»Warum zeigen Sie mir nicht, wie man es richtig macht?«

Mit einem lauten Seufzer winkte die Frau einen Kollegen zu sich hinter den Tisch. »Pass kurz hier auf«, schnauzte sie ihn böse an und klapperte auf millimeterdünnen Absätzen auf die Fahrstuhlreihe zu.

Sie gab den Code in den Computer ein, und als nichts passierte, drückte sie die Knöpfe eilig ein zweites Mal. »Das verstehe ich nicht. Das ist eindeutig der richtige Code. Schließlich ist er registriert, und sämtliche Zugangscodes werden zweimal in der Woche von der Gebäudeüberwachung überprüft.«

»Wann war die letzte Überprüfung?«

»Vor zwei Tagen.«

»Wie lange wird es dauern, den Code außer Kraft  zu setzen und den Fahrstuhl manuell in Gang zu setzen?«

»Keine Ahnung.«

»Kommt man aus der Galerie ins Studio?«

Unglücklich marschierte die Frau zurück in Richtung des Empfangstischs und rief einen Grundriss der obersten Etage auf dem Computer auf. »Ja. Es gibt eine Verbindungstür. Den Code dafür habe ich hier.«

»Der mir wahrscheinlich ebenso viel nützen wird wie der Code für den Fahrstuhl, den ich bereits habe. Aber geben Sie ihn mir einfach trotzdem.«

Auf dem Weg zum Galerie-Fahrstuhl zog Eve ihr Handy aus der Tasche. »Ich brauche dich im Flatiron-Gebäude«, sagte sie, sobald sich Roarke gemeldet hatte. »In der Galerie Bissel in der obersten Etage. Der Zugangscode für den Fahrstuhl in sein Studio ist verändert worden, sodass ich den Lift nicht benutzen kann. Ich werde versuchen, durch die Tür aus Richtung der Galerie ins Studio zu kommen, aber ich nehme an, dass das ebenfalls nicht funktionieren wird.«

»Rühr die Tür nicht an. Falls jemand den Code verändert hat, fügst du durch die Eingabe des ursprünglichen Codes vielleicht noch eine Sperre hinzu. Bin schon unterwegs.«

»Was könnte Bissel in seinem Studio haben, das seine Frau nicht sehen sollte?«, überlegte Peabody.

»Das Ganze ergibt einfach keinen Sinn.« Eve schüttelte den Kopf. »Nichts weist darauf hin, dass er ein Elektronikfreak war. Und der hätte er sein müssen, um den Zugangscode zu seinem Fahrstuhl zu verändern, ohne dass die Gebäudeüberwachung etwas davon mitbekommt. Die Affäre mit der besten Freundin seiner  Frau hat er sicher nicht nur wegen dem Sex begonnen, sondern auch wegen dem Thrill. Weil er es aufregend gefunden hat. Aber weshalb hat ein Mann, der offenbar die Aufregung geliebt hat, derartige Vorsichtsmaßnahmen getroffen, als es um seinen Computer und um sein Studio ging? Was hat das Eine mit dem Anderen zu tun?«

Als die Tür des Fahrstuhls aufging, gelangte sie in einen riesengroßen, sanft beleuchteten, mit Skulpturen und Gemälden angefüllten Raum, in dessen Mitte eine Frau laut schluchzend auf dem Boden saß.

»Himmel«, knurrte Eve. »Ich hasse es, wenn so etwas passiert. Übernehmen Sie sie bitte, ja?«

Froh, eine konkrete Aufgabe zu haben, näherte sich Peabody der Frau und ging vor ihr in die Hocke. »Miss.«

»Wir haben geschlossen«, heulte die junge Frau in ihre eigenen Hände. »Wegen eines To-to-todesfalls.«

»Ich bin Detective Peabody.« Sie hoffte, dass ihre Stimme bei dem Wort Detective nicht allzu fröhlich klang. »Das ist meine Partnerin, Lieutenant Dallas. Wir ermitteln in den Todesfällen Blair Bissel und Felicity Kade.«

»Blair!«, schrie die junge Frau und warf sich bäuchlings auf den Boden. »Nein, nein, nein, er kann nicht tot sein. Das halte ich nicht aus!«

»Tut mir leid. Sie haben es im Augenblick offenbar nicht leicht.«

»Ich glaube nicht, dass ich noch weiterleben kann! Es gibt kein Licht und keine Luft mehr in der Welt.«

»Meine Güte.« Eve stapfte durch den Raum, packte die Frau an einem Arm und riss sie in die Höhe, bis sie  zumindest wieder saß. »Ich will wissen, wie Sie heißen, was Sie für eine Beziehung zu Blair Bissel hatten und weshalb Sie hier sind.«

»Ch-ch-ch-«

»Nun spucken Sie’s schon aus«, schnauzte Eve sie böse an.

»Chloe McCoy. Ich leite die Galerie. Und ich bin hier, ich bin hier, weil …« Sie kreuzte die Arme über ihrem Herzen, als spränge es ihr andernfalls vielleicht einfach aus der Brust. »Wir haben uns geliebt.«

Wenn Eve richtig schätzte, war ihr Gegenüber gerade alt genug, um einen Drink in einer Kneipe zu bekommen. Aus ihren großen braunen Augen rannen dicke Tränen über ihr vom vielen Weinen rot verquollenes Gesicht, und ihre rabenschwarzen Haare fielen über ihre Schultern auf zwei junge, straffe Brüste, die man unter dem eng sitzenden schwarzen T-Shirt überdeutlich sah.

»Sie hatten also eine intime Beziehung zu Blair Bissel.«

»Wir haben uns geliebt!« Sie breitete die Arme aus und schlang sie dann fest um ihren schmalen Leib. »Wir waren Seelenverwandte. Wir waren seit unserem jeweils ersten Atemzug füreinander bestimmt. Wir waren -«

»Haben Sie sich von ihm ficken lassen, Chloe?«

Die rüde Ausdrucksweise tat die erhoffte Wirkung, denn wie durch ein Wunder versiegte plötzlich Chloes Tränenstrom. »Wie können Sie es wagen? Wie können Sie es wagen, etwas so Wunderbares derart in den Dreck zu ziehen?« Sie reckte so empört das Kinn, dass seine Spitze beinahe Richtung Decke wies. »Ja, wir hatten eine Beziehung. Und nun, da er tot ist, ist auch meine  Seele tot. Wie konnte sie das tun? Diese fürchterliche Frau. Wie konnte sie einen Menschen töten, der so gut, so ehrlich und so perfekt war?«

»So gut und ehrlich, dass er außer mit ihr auch mit ihrer besten Freundin und mit einer seiner Angestellten ins Bett gegangen ist?«, fragte Eve sie freundlich.

»Seine Ehe war vorüber.« Chloe drehte ihren Kopf zur Seite und starrte auf die Wand. »Es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie offiziell geschieden gewesen wären, und dann hätten wir endlich miteinander im hellen Licht der Sonne sitzen können statt immer nur im Schatten.«

»Wie alt sind Sie, Chloe?«

»Ich bin einundzwanzig, aber das ist vollkommen bedeutungslos.« Sie legte ihre Hand auf ein herzförmiges Medaillon an ihrem Hals. »Jetzt bin ich so alt wie die Zeit, so alt wie die Trauer.«

»Wann haben Sie Blair zum letzten Mal gesehen?«

»Gestern Morgen. Wir haben uns hier getroffen.« Sie strich mit ihrer freien Hand über eine ihrer Brauen und streichelte mit ihrer anderen das kleine goldene Herz. »Er hat sich zärtlich von mir verabschiedet, bevor er auf Geschäftsreise gegangen ist.«

»Diese Reise hat ihn direkt in das Haus und Bett von Felicity Kade geführt.«

»Das ist nicht wahr.« Ein rebellischer Ausdruck trat in ihre verquollenen Augen. »Ich weiß nicht, was passiert ist, wie diese fürchterliche Frau es aussehen lassen hat, aber Blair hatte ganz eindeutig kein Verhältnis mit Ms Kade. Sie war eine Kundin, weiter nichts.«

»Uh-huh«, war noch das Netteste, was Eve als Antwort einfiel. »Seit wann arbeiten Sie hier?«

»Seit acht Monaten. Es waren die bedeutsamsten acht Monate meines gesamten Lebens. Ich habe erst richtig angefangen zu leben, als -«

»Kam seine Frau öfter hierher?«

»Eher selten.« Chloe presste die Lippen aufeinander. »Vor anderen hat sie so getan, als ob sie sich für seine Arbeit interessieren würde, aber wenn sie mit ihm allein war, hat sie seine Werke ständig kritisiert. Das war sehr anstrengend für ihn. Natürlich hatte sie kein Problem damit, das Geld zum Fenster rauszuwerfen, für das seine Seele ihren Schweiß vergossen hat.«

»War das so? Hat er Ihnen das erzählt?«

»Er hat mir immer alles erzählt.« Sie schlug sich auf die Brust, legte die Finger um das Medaillon und drückte das kleine goldene Herz gegen ihr Herz aus Fleisch und Blut. »Es gab keine Geheimnisse zwischen uns.«

»Dann müssten Sie doch auch den Zugangscode zu seinem Studio haben.«

Chloe öffnete den Mund, klappte ihn dann aber wieder zu. »Nein. Ein Künstler wie Blair braucht seine Privatsphäre. Ich hätte mich ihm niemals aufgedrängt. Wenn er etwas mit mir teilen wollte, hat er die Tür geöffnet.«

»Dann hätten Sie also nicht mitbekommen, wenn er dort Besuch empfangen hätte.«

»Er hat immer allein gearbeitet. Das war wichtig für seine Kreativität.«

Was für eine Närrin, dachte Eve. Sie war hoffnungslos naiv, geradezu erschreckend arglos, Bissel hatte sie wahrscheinlich als nettes, kleines Spielzeug angesehen.

Als die Tür des Fahrstuhls aufging und Eve sich zum  Gehen wenden wollte, schlang Chloe ihr die Arme um die Beine. »Bitte, bitte! Sie müssen mich ihn sehen lassen. Sie müssen mich Lebewohl zu meinem Herzen sagen lassen. Lassen Sie mich zu ihm gehen. Lassen Sie mich sein Gesicht ein letztes Mal berühren! Das müssen Sie einfach erlauben.«

Während Roarke, der inzwischen zu ihnen gestoßen war, halb amüsiert und halb entgeistert eine Braue in die Höhe zog, machte Eve das unglückliche junge Mädchen unsanft von ihren Waden los.

»Peabody, kümmern Sie sich weiter um sie, ja?«

»Sicher. Kommen Sie, Chloe.« Entschlossen zog Peabody das schluchzende Mädchen auf die Beine. »Am besten waschen Sie sich erst mal das Gesicht. Blair würde wollen, dass Sie stark sind. Ich habe noch ein paar Fragen, die ich Ihnen stellen muss. Er würde wollen, dass Sie uns helfen, damit wir dafür sorgen können, dass er Gerechtigkeit erfährt.«

»Ich werde Blair zuliebe stark sein. Egal, wie schwer das für mich ist.«

»Davon bin ich überzeugt«, antwortete Peabody, während sie mit Chloe durch eine Tür im Bad verschwand.

»Das war seine zweite Freundin«, sagte Eve zu Roarke.

»Aha.«

»Jawohl. Aha. Ich glaube nicht, dass sie was weiß, aber falls doch, kriegt Peabody es ganz sicher heraus.«

»Ich frage mich, ob es die Sache für Reva leichter macht, wenn sie erfährt, was für ein Bastard dieser Bissel war. Ihr Anwalt hat sie gegen Kaution herausbekommen. Sie muss ein elektronisches Überwachungsarmband  tragen, aber zumindest ist sie wieder draußen. Sie wird bei Caro wohnen, bis alles vorüber ist.«

Er blickte auf die riesengroße Flügeltür, die Galerie und Studio verband, und klopfte leicht dagegen. »Doppelt verstärkter Stahl. Seltsam, dass jemand an einem Ort wie diesem einen solchen Aufwand betreibt.«

»Das finde ich auch.«

»Hm.« Er trat vor das Sicherheitspaneel. »Feeney hat mich kurz vor dir angerufen und eigentlich wollte ich zu ihm auf das Revier, als mir dein interessanter kleiner Auftrag dazwischengekommen ist.«

Er zog einen schlanken Werkzeugkasten aus der Tasche, wählte einen Schraubenzieher aus und schraubte schnell die Abdeckplatte ab. »Sieht aus, als hätten er und seine Familie sich in Bimini nach Kräften amüsiert.«

»Er ist die ganze Zeit am Lächeln und geradezu erschreckend braun gebrannt. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob nicht vielleicht an seiner Stelle ein Droide aufs Revier zurückgekommen ist.«

Roarke machte ein nicht gerade mitfühlendes Geräusch, während er ein kleines elektronisches Gerät aus einer anderen Tasche zog.

»Was ist das?«

»Oh, etwas, womit ich schon seit einer ganzen Weile spiele. Das hier ist eine gute Gelegenheit, um es endlich mal zu testen.« Er verband den kleinen Kasten mit dem geöffneten Paneel, wartete ein paar leise Piepser ab und schob Eve sanft zur Seite, als sie versuchte, ihm über die Schulter zu sehen.

»Eng mich bitte nicht ein.«

»Was macht der Kasten denn?«

»Jede Menge Dinge, die du nicht verstehst, und wenn ich versuchen würde, sie dir zu erklären, würdest du wahrscheinlich nur gereizt. Um es einfach auszudrücken: es flirtet mit dem Sicherheitspaneel - wie eine Maschine eben flirten kann -, um es dazu zu verführen, dass es ihm seine Geheimnisse verrät. Ist das nicht interessant?«

»Was? Verdammt. Schaffst du es die Tür zu öffnen oder nicht?«

»Ich weiß wirklich nicht, weshalb ich immer wieder dulde, dass du mich so beleidigst.« Er blickte über seine Schulter direkt in ihr verärgertes Gesicht. »Vielleicht liegt es am Sex. Auch wenn das ausnehmend erniedrigend wäre. Aber schließlich habe ich dieselben Vorlieben und Schwächen wie jeder andere Mann.«

»Versuchst du mich zu ärgern?«

»Liebling, dich zu ärgern, ist das reinste Kinderspiel. Also, was mir mein wunderbares neues Spielzeug verraten hat, ist, wann genau der Zugangscode verändert worden ist. Es interessiert dich sicher zu erfahren, dass es fast um dieselbe Zeit passiert ist, in der der gute Blair ein Messer zwischen die Rippen gerammt bekommen hat.«

Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Ein Irrtum ist ausgeschlossen?«

»Ein Irrtum ist ausgeschlossen. Deshalb ist es ziemlich unwahrscheinlich, dass er selbst den Code verändert hat.«

»Das sehe ich genauso.«

»Und genauso wenig kann es seine ebenfalls ermordete Geliebte oder seine Frau oder der Mörder gewesen sein.«

»Aber ich gehe jede Wette ein, dass der Zugangscode von jemandem verändert worden ist, der wusste, dass Blair tot war oder im Sterben lag. Der wusste, dass es aussehen würde, als hätte Reva ihn umgebracht. Das hier ist also offenbar ein weiteres verdammte Puzzleteil. Und jetzt mach mir endlich die Tür auf, ja?«
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Es dauerte nicht lange. Solche Dinge gingen bei ihm immer schnell. Er hatte die flinken, geschmeidigen Hände eines Diebes, aber da er sie mit schöner Regelmäßigkeit benutzte, um ihr bei ihrem Job zu helfen oder sie in ihrer Freizeit zu beglücken, enthielt sie sich jeglicher Kritik.

Als er fertig war, verschwanden die schweren Türen beinahe lautlos in der Wand und gaben den Blick auf Blair Bissels Studio frei.

Dort hatte er sich ebenfalls viel Platz gegönnt. Und ihn anscheinend auch gebraucht. Überall sah man Haufen von Metall, in Form von langen oder kurzen Stangen, Würfeln oder Kugeln. Der Boden und die Wände waren mit einem feuerfesten, reflektierenden Material bedeckt, das zwei Aufgaben gleichzeitig erfüllte und geisterhafte Spiegelbilder der Geräte und der angefangenen Werke warf.

Werkzeuge, die aussahen wie mittelalterliche Folterinstrumente, lagen auf einem langen Tisch. Sie waren, wie Eve annahm, zum Schneiden, Knipsen oder Biegen der Metalle da. Außerdem waren drei große Tanks auf Rollen in dem großen Raum verteilt. Die diversen Hebel und Schläuche, die daran befestigt waren, legten die Vermutung nahe, dass sie Flüssiggas enthielten und für die Hitze sorgten, die zum Löten oder Schmelzen oder für jeden anderen mit Feuer verbundenen Vorgang bei der Formung seltsamer Metallgebilde nötig war.

Eine der hohen Wände war mit Skizzen übersät.  Einige von ihnen sahen aus, als wären sie von Hand gezeichnet worden, andere waren am Computer ausgedruckt. Da eins der Bilder zu den seltsamen Windungen und Spitzen eines der Stücke in dem Studio passte, kam sie zu dem Ergebnis, dass sie Ideen oder Blaupausen zu seinen Werken waren.

Er hatte seine Arbeit anscheinend wirklich ernst genommen, auch wenn er in seiner Freizeit ein Geck und Frauenheld gewesen war.

Sie ging um die Skulptur herum, die mitten im Zimmer stand, und erst nach einer Weile wurde ihr bewusst, dass sie eine riesengroße Hand darstellen sollte, die verzweifelt versuchte nach etwas zu greifen, was offenkundig unerreichbar war.

Sie blickte auf die Skizze und las die Worte, die darunter standen:

FLUCHT AUS DER HÖLLE



»Wer kauft bloß solches Zeug?«, fragte sie sich laut.

»Sammler«, antwortete Roarke, der gerade eine große, offensichtlich weibliche Gestalt beäugte, die ein Wesen zu gebären schien, das nicht ganz menschlich war. »Oder irgendwelche Unternehmen, die gern als Kunstmäzene angesehen werden.«

»Du willst mir doch wohl nicht erzählen, dass du solche Dinger irgendwo rumstehen hast?«

»Nein, habe ich nicht. Seine Werke … sprechen mich nicht an.«

»Das ist wenigstens ein kleiner Trost.« Sie wandte der Skulptur den Rücken zu und trat vor den Computer, der am Ende des Raumes stand.

Von dort warf sie noch einmal einen Blick auf die meterlangen Stangen. »Wie kriegt er dieses Zeug überhaupt ins Studio und wieder raus? In den Fahrstuhl passt es nicht.«

»Es gibt noch einen Fahrstuhl Richtung Dach. Da drüben.« Er zeigte auf die östliche Wand. »Er hat ihn auf eigene Kosten einbauen lassen. Das Ding ist dreimal so groß wie ein normaler Lastenaufzug, und auf dem Dach gibt es einen Hubschrauberlandeplatz, mit dem er all die Sachen auf dem Luftweg transportieren lassen hat.«

Eve sah Roarke reglos an. »Sag nicht, dass dir das Haus gehört.«

»Nur zum Teil«, erklärte er geistesabwesend, während er durchs Studio lief und die Metallskulpturen argwöhnisch beäugte. »Ich habe es mit ein paar anderen Leuten zusammen gekauft.«

»Langsam wird es peinlich.«

Er bedachte sie mit einem unschuldigen Blick. »Wirklich? Ich wüsste nicht, warum.«

»Das kann ich mir denken. Und da wir gerade dabei sind, fällt mir noch etwas anderes ein.« Sie schob ihren Jackenärmel ein Stück weit zurück und streckte ihren Arm mit dem glitzernden Schmuckstück aus.

»Nimm mir das Ding ab, ja? Ich hatte es vollkommen vergessen, als ich mit dir losgefahren bin, und seit Peabody es gesehen hat, starrt sie ständig unauffällig in Richtung meines Arms. Das macht mich total kribbelig, aber wenn ich das Teil in meine Jackentasche stecke, verliere ich es nur.«

»Weißt du«, meinte er, als er das Armband öffnete. »Die meisten Menschen tragen Schmuck, damit er anderen  auffällt. Damit andere ihn bewundern und vielleicht sogar ein bisschen neidisch sind.«

»Weshalb Leute, die sich mit Schmuck behängen, öfter überfallen werden als das normale Volk.«

»Das ist natürlich ein Nachteil«, stimmte er ihr zu, während er das Armband in seine Jackentasche schob. »Aber das Leben ist nun mal gefährlich. Tja, zumindest kann ich dadurch, dass ich das Armband für dich aufbewahre, vielleicht einen armen Straßenräuber davor bewahren, dass du ihn mit Stiefeln trittst.«

»Das sagt gerade der Richtige«, murmelte sie leise und zauberte mit diesem Spruch ein Grinsen auf sein Gesicht.

Ihr Bemühen, den Computer einzuschalten, führte zu demselben nichtigen Ergebnis wie der Versuch an Bissels heimischem Gerät. »Weshalb in aller Welt ist ein Künstler in Bezug auf seine Daten nur derart vorsichtig oder vielleicht sogar paranoid?«

»Wenn du mich mal ranlässt, finden wir es vielleicht raus.«

Sie trat einen Schritt zurück und drehte eine neuerliche Runde durch das Studio. Auf diese Art bekam sie ein Gefühl für Bissels Stil und kam vor allem ihrem Mann nicht in die Quere, während er seine Arbeit tat.

Direkt neben dem Studio hatte Bissel ein in Rot und Weiß gehaltenes Bad mit Whirlpool, Dusch- und Trockenkabine sowie normalen Handtüchern, wie auch Roarke sie liebte, und ein kleines, aber äußerst komfortables Schlafzimmer gehabt. Er hatte es anscheinend gern bequem gehabt.

Auf der dicken, weichen Gel-Matratze lag ein verführerisches Laken aus schwarz glänzendem Satin, und  wie auch bei sich zu Hause hatte er an einer Wand jede Menge Spiegel aufgehängt.

Er hatte sich anscheinend gern gesehen, wenn er mit irgendwelchen Frauen hier gewesen war. Egozentrisch und narzisstisch, verhätschelt und übertrieben selbstbewusst. Direkt neben dem Bett stand ein kleines Datenund Kommunikationszentrum, das wie die beiden anderen Geräte gegen fremden Zugriff gesichert war.

Nachdenklich trat Eve vor eine schmale Kommode und zog die zwei obersten Schubladen auf. Unterwäsche, frische Arbeitskleider, nichts, was überraschend war.

Doch, ah, die dritte Lade war verschlossen. Nun, Roarke war nicht der Einzige, der Schlösser knacken konnte, überlegte sie, während sie ein kleines Messer aus der Hosentasche zog.

Gut gelaunt hackte sie an dem altmodischen Schloss herum, stieß, als es nach zwei Minuten nachgab, ein zufriedenes Knurren aus. Und riss erst die Lade und dann die Augen auf. »Heilige Mutter Gottes.«

Da hatte sie gedacht, sie hätte alles schon mal irgendwo gesehen. Diese Sammlung an Lederriemen, Samtpeitschen, Satinfesseln und eleganten Dildos ließ jedoch ihren Atem stocken. Außerdem fand sie einen Flakon mit einer Sex-Droge namens Rabbit, eine Tüte mit Zeus und eine voll Erotica, Gel-Bälle, Korken, die man sich in den Hintern stecken konnte, Tücher zum Verbinden der Augen, zahllose batteriebetriebene Spielzeuge sowie Schwanz- und Nippelringe aller Art.

Und das war noch nicht alles. Es gab noch jede Menge anderer Dinge, über deren Natur oder Verwendungszweck sie sich nicht im Klaren war.

Anscheinend hatte Bissel nicht nur seine Arbeit, sondern auch seine Spielchen äußerst ernst genommen, ging es ihr durch den Kopf.

»Dieses Gerät ist nicht blockiert, Lieutenant, sondern …« Roarke brach ab, als er das Schlafzimmer betrat und die von Eve in Augenschein genommene Sammlung sah. »Aber hallo, was haben wir denn da?«

»Eine ganze Schublade voll wunderbarer Dinge. Dieser Dildo pocht, vibriert, dehnt sich aus, hat eine Vorrichtung, damit man ihn nicht mit der Hand bedienen muss, und singt sogar noch fünf verschiedene Melodien.«

Er ging neben ihr in die Hocke. »Das kannst du in der kurzen Zeit doch unmöglich getestet haben.«

»Perversling. Ich habe ihn nur kurz angestellt. Neben all dem Spielzeug hat Bissel auch noch ein paar Drogen hier verwahrt.«

»Das sehe ich. Oh, guck mal, das ist wirklich witzig. Virtual-Reality-Brillen für sie und ihn. Vielleicht könnten wir ja -« Als er jedoch nach den Brillen greifen wollte, schlug sie ihm kräftig auf die Hand.

»Nein.«

»Du bist manchmal wirklich furchtbar streng. Du könntest doch mal streng sein, wenn wir nachher zu Hause sind.« Er strich mit den Fingern über ihr linkes Knie, wackelte fröhlich mit den Brauen und hielt plötzlich ein paar Handschellen in die Luft. »Das erforderliche Werkzeug hätten wir bereits.«

Eine schnelle Überprüfung zeigte, dass er wirklich ihre Handschellen aus ihrem Hosenbund gezogen hatte, ohne dass ihr etwas aufgefallen war. Eilig riss sie ihm die Dinger aus der Hand. »Vergiss es. Und fass  hier ja nichts an. Ich meine es ernst. Ich muss das ganze Zeug hier auf die Wache bringen. Nicht mal eine Schublade wie diese ist Grund genug, um derart vorsichtig zu sein. Weshalb hat er sie überhaupt abgeschlossen? Schließlich dürfte niemand jemals ohne ihn hier hereingekommen sein. Und was die Computer angeht, hat er -«

»Deshalb bin ich gekommen. Der Computer war gar nicht blockiert.« Er tätschelte ein letztes Mal ihr Knie, widerstand mit Mühe der Versuchung, ein paar der hübschen Sachen aus dem Schubfach mitgehen zu lassen, und richtete sich wieder auf. »Er ist einfach hin.«

»Was zum Teufel willst du damit sagen, er ist hin?«

»Hin, fertig, erledigt, Schrott.«

»Ich weiß, was ›hin‹ bedeutet, ich will wissen - ach, verdammt.« Sie sprang auf und trat gegen die offene Lade. »Kannst du mir sagen, wie lange und warum er nicht mehr funktioniert?«

»Mit dem passenden Werkzeug und ein bisschen Zeit finde ich das sicherlich heraus. Alles, was ich dir bisher sagen kann, ist, dass irgendjemand ganze Arbeit geleistet hat.«

»Was soll das heißen?«

»Schlicht und einfach, dass jemand die Festplatte zerstört hat, sodass sämtliche Daten ein für alle Mal verloren sind. Ich tippe auf einen besonders ekelhaften Wurm, der speziell zu diesem Zweck entwickelt worden ist. Wahrscheinlich war er auf einer Diskette, die die Kiste über das Laufwerk infiziert hat und dann wieder herausgenommen worden ist.«

»Kannst du mir sagen, ob vorher noch irgendwelche Daten runtergeladen worden sind?«

»Das ist ein bisschen schwieriger, aber versuchen kann ich es auf jeden Fall.«

»Ist vielleicht sogar noch irgendwas zu retten? Kannst du herausfinden, was für Daten auf der Kiste drauf gewesen sind?«

»Das ist noch schwieriger.«

»Sie sind bestimmt noch da. So gründlich kann man eine Festplatte gar nicht zerstören, dass nicht doch irgendwas erhalten bleibt. Das weiß ich von Feeney.«

»Ich fürchte, das ist nicht ganz richtig. Eve, es gibt da eine Gruppe von Techno-Terroristen, die sich die Doomsday-Gruppe nennen, nach dem Tag des Jüngsten Gerichts.«

»Ich kenne diese Gruppe. Sie sind bessere Hacker, die fremde Systeme infiltrieren, jede Menge Daten runterladen und den Rest vernichten. Sie haben ein paar brillante, wenn auch verrückte Köpfe und jede Menge finanzieller Unterstützung.«

»Sie sind nicht nur ein bisschen besser als normale Hacker«, korrigierte Roarke. »Sie sind für den Absturz einer Reihe von Privat-Shuttles verantwortlich, denn sie haben sich in die Datenbank der Flugkontrolle eingeklinkt. Sie haben die Sicherheitsanlage des Louvre lahmgelegt, sich mehrere wertvolle Kunstwerke angeeignet und andere vorsätzlich beschädigt, sowie sechsundzwanzig Angestellte eines Forschungslabors in Prag getötet, indem sie sämtliche Ausgänge versiegelt und dann dort die Luftzufuhr unterbrochen haben.«

»Ich habe doch gesagt, sie sind verrückt. Und ich weiß auch, dass sie gefährlich sind. Aber was hat das mit dem zerstörten Computer eines toten Mannes in einem Kunststudio zu tun?«

»Sie arbeiten seit ein paar Jahren an genau so einem Wurm, wie er hier offenbar verwendet worden ist. Hochwirksam und tragbar. Er soll nicht nur Daten korrumpieren oder stehlen, sondern sie in großem Umfang löschen. Wenn er in ein Netzwerk eingegeben werden kann, wird der Schaden unermesslich groß.«

»Wie groß?«

»Theoretisch könnte eine Diskette in das Laufwerk eines an ein Netzwerk angeschlossenen Gerätes geschoben werden - selbst wenn dieses mit Fail-Safes, Blocks, Firewalls und Virus-Detektoren ausgestattet wäre -, die gesamten Daten dieses Netzwerkes herunterladen und dann sämtliche angeschlossenen Computer himmeln. Dadurch würde ein Büro, ein Gebäude, ein großes Unternehmen, ja sogar ein Land erfolgreich lahmgelegt.«

»Das ist vollkommen unmöglich. Jedes halbwegs vernünftige Sicherheitssystem würde einen solchen Virus oder Wurm sofort entdecken und sämtliche Geräte runterfahren, bevor er sich ausbreiten kann. Und man kann unmöglich derart viele Daten irgendwo herunterladen, ohne dass die Computerüberwachung etwas davon mitbekommt. Bei einem Privatgerät wie diesem hier, okay, da könnte man es vielleicht schaffen, etwas herunterzuladen, bevor einem die Computerüberwachung auf die Schliche kommt. Vielleicht auch noch bei einem kleinen Netzwerk. Aber weiter käme man ganz sicher nicht.«

»In der Theorie ist alles möglich«, wiederholte er. »Und vor allem hat die Gruppe angeblich ein paar wirklich brillante Köpfe auf die Sache angesetzt. Gerüchten zufolge ist der Wurm fast fertig, und es ist nicht ausgeschlossen, dass er zum Teil schon funktioniert.«

»Woher weißt du alle diese Dinge?«

»Ich habe so meine Beziehungen.« Er zuckte mit den Schultern. »Und rein zufällig hat Roarke Industries einen Vertrag mit der Regierung, in dem es um die Entwicklung eines Schutzprogramms gegen diese potenzielle Bedrohung geht.«

Sie setzte sich auf das Bett. »Du arbeitest für die Regierung? Für unsere Regierung?«

»Tja, falls du mit unsere Regierung die Regierung der Vereinigten Staaten meinst, dann ja. Obwohl sich unsere Regierung in dem Fall mit der Europäischen Union, mit Russland und ein paar anderen interessierten Staaten zusammengeschlossen hat. Wir haben den Vertrag bekommen und haben die gesamte Forschungsund Entwicklungsabteilung der Computersparte auf die Sache angesetzt.«

»Und Reva Ewing arbeitet in der Forschungs- und Entwicklungsabteilung, stimmt’s?«

»Das tut sie, aber wie gesagt, Eve, es ist ein hochgeheimes Vorhaben, über das sie sicher nicht beim Abendbrot mit ihrem Mann gesprochen hat. Das kann ich dir versprechen.«

»Weil du auch nicht mit mir beim Abendbrot darüber gesprochen hast?«

Ärger wogte in ihm auf, den er aber umgehend unterdrückte. »Weil sie ein Profi ist, Eve. Wenn ich daran auch nur den geringsten Zweifel hätte, hätte sie die Position, die sie in meinem Unternehmen hat, ganz sicher nicht. Sie gibt ganz bestimmt keine Informationen preis.«

»Vielleicht nicht.« Trotzdem sah sie selbst den kleinsten Zufall als Verbindung zwischen zwei Punkten an.  »Aber es ist auf alle Fälle möglich, dass jemand anderes als du nicht dasselbe Vertrauen in sie hat. Und auf alle Fälle ist ihre Beteiligung an diesem Projekt durchaus interessant.«

Sie stand wieder auf und lief noch einmal durch den Raum. »Check bitte auch diese Kiste hier.« Geistesabwesend wies sie auf das Datenzentrum neben dem Bett. »Techno-Terroristen. Was hat ein Metallbildhauer, der seine Frau betrügt, abgesehen von der Position, die seine Frau in deinem Unternehmen hat, was ihn mit Techno-Terroristen in Verbindung bringen könnte? Und weshalb haben sie, falls sie eine Verwendung für ihn hatten, ihn und seine Geliebte umgebracht und es so aussehen lassen, als ob seine Frau die Taten begangen hat? Natürlich könnte es die Entwicklung eines Schutzprogramms gegen den Wurm behindern, wenn sie wegen zweifachen Mordes hinter Gitter kommt …«

Sie sah Roarke bestätigungsheischend an. »Es würde sie behindern, aber ein echter Rückschlag wäre es ganz sicher nicht. Sie leitet nicht nur dieses, sondern auch eine Reihe anderer wichtiger Projekte, aber ihr gesamtes Team ist äußerst kompetent. Und vor allem werden alle Daten zu diesem Projekt in der Firma aufbewahrt. Nichts verlässt jemals das Haus.«

»Bist du dir da sicher? Völlig sicher?« »Allerdings. Das Ding hier ist ebenfalls erledigt. Genau wie die Kiste drüben im Studio.« Da er genau wie Eve nicht an Zufälle glaubte, wogte neben seiner Sorge neuerlicher Ärger auf. »Gehst du davon aus, dass Bissel irgendwelche Infos über das Projekt in die Hand bekommen hat und deswegen ermordet worden ist?«

»Es ist zumindest etwas, was ich in Erwägung ziehen  muss. Hat er oder Felicity Reva je an ihrem Arbeitsplatz besucht?«

»Nicht, dass ich wüsste, aber das finde ich heraus. Sie wären niemals ins Labor gelassen worden, aber es gibt einen Besuchertrakt, ich gehe dieser Frage also nach. Außerdem werde ich noch mal persönlich die Sicherheit dieses Projektes überprüfen und mir auch noch mal die Akten all der Leute ansehen, die daran beteiligt sind.«

Sie kannte diesen eisigen, beherrschten Ton. »Es besteht keine Veranlassung wütend zu werden, solange du nicht weißt, dass es eine undichte Stelle bei euch gibt.«

»Wie gesagt, ich gehe dieser Sache sofort nach. Sicher willst du noch mal mit Reva sprechen, um herauszufinden, ob ihr Mann vielleicht etwas von diesem Projekt mitbekommen hat. Nur ist sie mir gegenüber vielleicht ein bisschen offener als gegenüber der Polizei.«

»Du bist ihr Boss. Du hast sie angeheuert, du bezahlst sie monatlich und hast ihr die Verantwortung für ein so wichtiges Vorhaben gegeben. Weshalb sollte sie ausgerechnet dir gegenüber offen sein?«

»Weil ich sie kenne, seit sie an der Uni war«, erklärte Roarke ihr ungeduldig. »Und weil ich merke, wenn sie mich belügt.«

»Du bist in diesem Fall den elektronischen Ermittlern zugewiesen«, erinnerte sie ihn. »Du wolltest diesen Job und hast ihn auch bekommen. Ich habe das Gefühl, dass du dich in dem Bereich durchaus nützlich machen kannst. Ich muss auf dem Revier anrufen und sämtliche Geräte von hier abholen lassen. Außerdem setze ich auch die Spurensicherung auf die Galerie und auf das Studio an. Es wird also ein wenig dauern, bis ich hier  verschwinden kann. Ich gebe dir zehn Minuten für das Gespräch mit Reva, dann gehört sie mir.«

»Das weiß ich zu schätzen.«

»Nein, das tust du nicht. Du bist noch immer wütend.«

»Zumindest gebe ich mir Mühe, trotzdem höflich zu sein.«

»Falls sie irgendwelche Dinge ausgeplaudert hat -« Als er das erneut verneinen wollte, hob sie abwehrend die Hand. »Falls sie irgendwelche Dinge ausgeplaudert hat, inwieweit wärst du davon betroffen?«

Er sehnte sich nach einer Zigarette, unterdrückte diese kleine Schwäche aber aus Prinzip. »Sie ist meine Angestellte, also habe ich die Verantwortung für alles, was sie tut. Es wäre ein schwerer Schlag für uns. Eine ganze Reihe anderer Verträge hängen von dieser Sache ab, und wenn sie wirklich schiefläuft, treten - vorsichtig geschätzt - sicher mindestens siebzig Prozent unserer Vertragspartner zurück.«

Sie hatte keine Ahnung, wie hoch der Wert von siebzig Prozent dieser Verträge war. Verlöre er dadurch Millionen oder vielleicht gar Milliarden? Vor allem aber litten darunter sein Stolz und sein weltweit guter Ruf. Deshalb blickte sie ihn möglichst reglos an. »Heißt das, dass wir uns dann keine Haushaltshilfe mehr leisten könnten?«

Er legte seinen Kopf ein wenig schräg und piekste ihr mit einem Finger in den Bauch. »Irgendwie wird es schon weitergehen. Ich habe ein bisschen für schlechte Zeiten zurückgelegt.«

»Wahrscheinlich ein paar Kontinente oder so. Dein guter Ruf würde nicht dauerhaft darunter leiden. Das  würde er ganz sicher nicht«, wiederholte sie, als er nicht reagierte. »Außerdem würde es dir ganz bestimmt gelingen, deine Vertragspartner dazu zu überreden, dass es bei den Verträgen bleibt.«

Ein Teil von seinem Zorn verrauchte. »Du hast ziemlich großes Zutrauen zu mir.«

»Ich habe vor allem Vertrauen in deine angeborene Schläue.«

Damit zog sie ihr Handy aus der Tasche, bestellte ein paar elektronische Ermittler zur Abholung der elektronischen Geräte ein und kehrte ins Studio zurück, wo inzwischen auch Peabody erschienen war.

»Ich habe die Vernehmung mit McCoy beendet. Sie hat eine halbe Ewigkeit gedauert und war derart theatralisch, dass ich erst mal eine Kopfschmerztablette nehmen musste, damit mir nicht der Schädel platzt.«

»Und wo ist sie jetzt?«

»Ich habe sie nach Hause gehen lassen. Sie hat die Absicht, sich daheim ins Bett zu legen und sich von der Woge der Trauer mitreißen zu lassen. Das ist ein wörtliches Zitat. Ich habe eine Standardüberprüfung durchgeführt, während sie geplappert hat«, fügte sie, als Roarke den Raum betrat, deutlich besser gelaunt hinzu. »Sie ist tatsächlich einundzwanzig Jahre alt und studiert Kunst und Theaterwissenschaft, was mich nicht weiter überrascht. Ist seit acht Monaten hier angestellt. Keine Vorstrafen. Geboren in Topeka.« Sie versuchte vergeblich ein Gähnen zu unterdrücken. »Tut mir leid. Wurde im letzten Highschool-Jahr zur Königin der Farmer gewählt, was mich ebenfalls nicht weiter überrascht. Kam mit achtzehn nach New York, um mit einem Teilstipendium an der Columbia-Uni zu studieren. Scheint  so sauber und so grün zu sein wie eins der Weizenfelder in ihrem Heimatstaat.«

»Überprüfen Sie sie trotzdem noch einmal genauer.«

»Sie?«

»Ich werde es Ihnen unterwegs erklären. Bist du mit deinem eigenen Wagen hier?«, wandte sich Eve an Roarke.

»Ja. Ich fahre euch beiden einfach hinterher.«

»Okay. Da du ziviler Berater der Abteilung für elektronische Ermittlungen bist, ruf bitte Feeney an und bring ihn auf den neusten Stand.«

»Zu Befehl, Madam.« Als sie in den Fahrstuhl stiegen, zwinkerte er Peabody freundlich zu. »Sie sehen müde aus, Detective.«

»Ich bin total erledigt. Es ist jetzt … vierzehn Uhr, das heißt, ich bin seit zwölf Stunden im Dienst und habe letzte Nacht kaum ein Auge zugemacht. Ich verstehe wirklich nicht, wie sie so etwas aushält.«

»Konzentrieren Sie sich weiter auf die Arbeit«, wies Eve sie rüde an. »Nachher gebe ich Ihnen eine Stunde, um sich auf der Wache hinzuhauen.«

»Eine ganze Stunde.« Abermals riss Peabody den Mund zu einem Gähnen auf. »Himmel, dann bin ich bestimmt wieder topfit.«

 

Bis sie in zweiter Reihe vor dem Haus von Caro parkten, war Peabodys Erschöpfung wie verflogen.

»Techno-Terroristen, geheime Projekte, Abkommen mit verschiedenen Regierungen. Meine Güte, Dallas, das ist echt der Hit. Das ist wie das Zeug, das man sonst nur in Spionagethrillern sieht.«

»Es ist wie das Zeug, aus dem ein doppelter Mordfall  ist. Sie sollten nicht vergessen, dass es zwei Tote gibt.«

Als sie aus dem Wagen stiegen, kam der in eine dunkelgrüne Uniform mit goldenen Tressen gewandete Portier steifbeinig anmarschiert. »Tut mir leid, Ma’am, aber Sie können hier nicht parken. Zwei Blocks westlich von hier gibt es einen öffentlichen Parkplatz, und zwar in der …«

Er brach ab und nahm Haltung an wie ein neuer Armeerekrut gegenüber einem Fünf-Sterne-General, als Roarke den Weg heraufgeschlendert kam. »Sir! Man hat mir nicht gesagt, dass Sie erwartet werden. Ich war gerade dabei, dieser Frau hier zu erklären, dass sie hier nicht parken kann.«

»Das ist meine Frau, Jerry.«

»Oh, ich bitte vielmals um Verzeihung, Mrs.«

»Lieutenant Dallas«, stieß Eve zähneknirschend aus. »Das hier ist ein offizieller Einsatzwagen, der auf jeden Fall hier stehen bleibt.«

»Selbstverständlich, Lieutenant. Ich werde dafür sorgen, dass niemand auch nur in seine Nähe geht.«

Eilig rannte er zur Tür zurück und riss sie schwungvoll auf. »Rufen Sie mich einfach an, falls Sie irgendetwas brauchen«, fügte er hinzu. »Ich bin noch bis vier im Dienst.«

»Danke. War schön, Sie wiederzusehen, Jerry.«

»Es war mir wie immer ein Vergnügen, Sir.«

Roarke trat vor das Sicherheitspaneel, das zwischen zwei mit leuchtend goldfarbenen Herbstgewächsen geschmückten, hohen Urnen in die Wand eingelassen war. »Wenn du mich das machen lässt, sparen wir jede Menge Zeit.« Ohne eine Antwort abzuwarten,  legte er die Hand auf den Scanner und wurde sofort begrüßt.

»GUTEN TAG, SIR«, sagte der Computer mit derselben Begeisterung wie auch schon der Portier. »HERZ-LICH WILLKOMMEN. WAS KANN ICH FÜR SIE TUN?«

»Lieutenant Dallas, Detective Peabody und ich möchten zu Ms Ewing.«

»SEHR WOHL, SIR. ICH WÜNSCHE IHNEN EINEN ANGENEHMEN AUFENTHALT.«

»War das nicht deutlich besser als ein unnötiger Streit mit einer Maschine?«, wollte Roarke von seiner Gattin wissen, als er vor den beiden Frauen vor eine Reihe silberner Fahrstuhltüren trat.

»Nein. Ich streite gerne mit Maschinen. Das bringt mich in Schwung.«

Er tätschelte ihr sanft die Schulter und schob sie vor sich in den Lift. »Tja, dann beim nächsten Mal. Achtzehnte Etage«, wies er den Fahrstuhl an.

»Ich nehme an, dass Ihnen dieses Haus gehört.«

Er sah Peabody lächelnd an. »Ja.«

»Süß. Falls ich also jemals Kohle haben sollte, die ich investieren möchte, hätten Sie vielleicht eine Wohnung hier für mich?«

»Bestimmt.«

»Also, ob eine Polizistin jemals so viel Kohle übrig hätte.« Eve schüttelte den Kopf.

»Es reicht, wenn man jeden Monat etwas auf die Seite legt«, erklärte Peabody. »Und wenn man dann was findet, in das man investieren will, spart man einfach noch ein bisschen mehr. Richtig?«

»Ganz genau«, pflichtete Roarke ihr mit ernster  Stimme bei. »Wenn Sie so weit sind, sagen Sie einfach Bescheid, damit ich einen Regenbogen für Sie finde, unter dem Sie Ihren Schatz vergraben können.«

Als die Tür des Fahrstuhls lautlos aufglitt, winkte er lässig mit der Hand. »Meine Damen.«

»Wir sind im Dienst und deshalb sind wir keine Damen, sondern Cops.« Trotzdem trat Eve vor ihm aus dem Fahrstuhl und stapfte auf die Tür des Eckappartements zu.

Ehe sie auch nur die Klingel drücken konnte, wurde ihr bereits geöffnet.

»Gibt es irgendwelche Neuigkeiten? Hat sich irgendwas getan?« Caro brach ab und atmete tief durch. »Entschuldigen Sie. Bitte kommen Sie herein. Warum setzen wir uns nicht ins Wohnzimmer?«

Sie trat einen Schritt zurück und lud sie in das geräumige Appartement ein, von dem aus man auf den Fluss hinunterblicken konnte. Die beiden leuchtend blauen Sofas, die links und rechts von einem mit einer hübschen Tiffanylampe bestückten eleganten Glastisch standen, waren - wie Eve fand, typisch weiblich - mit dicken, bunten Kissen bestückt.

In den Regalen standen Vasen mit frischen Blumensträußen, kleine hübsche Staubfänger und echte Bücher, wie man sie nur noch höchst selten in irgendwelchen Häusern sah.

Caro hatte sich umgezogen, bemerkte Eve. Ihre Bluse und die Hose waren tadellos geschnitten, hatten beide einen warmen Bronzeton, und trotzdem sah die Trägerin sie wahrscheinlich als legere Freizeitkleidung an.

»Was kann ich Ihnen anbieten?«

»Ein Kaffee wäre wunderbar«, antwortete Roarke,  ehe Eve Gelegenheit bekam, dankend abzulehnen. »Falls es nicht zu viel Mühe macht.«

»Natürlich nicht. Es dauert nur eine Minute. Bitte nehmen Sie doch schon mal Platz. Machen Sie es sich bequem.«

Eve wartete, bis Caro aus dem Raum verschwunden war. »Roarke, dies ist kein Höflichkeitsbesuch.«

»Sie muss etwas zu tun haben, und zwar etwas Normales. Sie braucht einfach einen Augenblick, um sich zu fangen.«

»Die Wohnung ist wirklich wunderschön«, durchbrach Peabody die Stille. »Klassisch elegant. Und wissen Sie, genauso muss sie sein. Genau wie Caro selbst.«

»Caro hat eindeutig einen zwar dezenten, aber ausgezeichneten Geschmack. Sie hat sich ein Leben aufgebaut, das ihren Stil und ihre Wünsche widerspiegelt, und das hat sie ganz allein geschafft. Das müsstest du respektieren«, sagte Roarke zu Eve.

»Ich respektiere sie und mag sie.« Und ich habe Angst vor ihr, fügte Eve in Gedanken noch hinzu. »Aber du weißt ganz genau, dass ich mich bei meiner Arbeit nicht davon beeinflussen lassen kann.«

»Nein, aber du könntest es in deine Gleichung einbeziehen.«

»Wenn du zu sehr versuchst, sie zu beschützen, und wenn du sofort in die Defensive gehst, sobald ich etwas Negatives sage, bringt uns das bestimmt nicht weiter.«

»Ich bitte dich lediglich darum, ein wenig sanft zu sein.«

»Dabei hatte ich die Absicht, ihr als Erstes eine reinzuwürgen, wenn sie wiederkommt.«

»Eve -«

»Bitte, Sie dürfen sich nicht meinetwegen streiten.« Caro kam mit einem Tablett aus der Küche zurück. »Diese Situation ist für uns alle äußerst schwierig. Aber ich erwarte keine Sonderbehandlung. Und die brauche ich auch nicht.«

»Lassen Sie mich das machen.« Roarke nahm ihr das Tablett mit den Kaffeetassen ab. »Sie sollten sich setzen, Caro. Sie wirken erschöpft.«

»Das ist zwar nicht besonders schmeichelhaft, aber auf alle Fälle wahr. Ich bin tatsächlich ein bisschen angegriffen.« Sie zwang sich zu einem schmalen Lächeln und nahm Eve gegenüber Platz. »Aber ich bin trotzdem durchaus in der Lage diese Sache durchzustehen, Lieutenant. Ich bin nicht so zerbrechlich, wie es augenblicklich vielleicht wirkt.«

»Als zerbrechlich würde ich Sie nie bezeichnen. Sie waren für mich schon immer ein Ehrfurcht gebietender Mensch.«

»Ehrfurcht gebietend.« Jetzt wurde Caros Lächeln warm. »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob das wesentlich schmeichelhafter als die Bemerkung Ihres Mannes ist. Sie beide trinken Ihren Kaffee schwarz. Und Sie, Detective?«

»Ich hätte gern ein bisschen Milch.«

»Ich muss mit Ihrer Tochter sprechen«, begann Eve den offiziellen Teil ihres Besuchs.

»Sie ruht sich gerade aus. Ich habe sie vorhin gezwungen ein leichtes Beruhigungsmittel zu nehmen.« Caro presste die Lippen aufeinander und schenkte ihnen allen Kaffee ein. »Sie trauert um den Kerl. Ein Teil von mir ist wütend, weil sie unter diesen Umständen noch um ihn trauern kann. Auch sie ist nicht zerbrechlich.  Ich habe sie zu Stärke erzogen. Aber diese Sache, diese ganze Sache, hat ihr heftig zugesetzt. Außerdem hat sie Angst. Wir beide haben Angst.«

Sie reichte die Kaffeetassen weiter und hielt den anderen einen Teller mit dünnen, goldenen Plätzchen hin.

»Sie haben doch sicher auch Fragen an mich. Könnten Sie nicht erst mich vernehmen, damit sie noch ein wenig liegen bleiben kann?«

»Erzählen Sie mir, was Sie von Blair Bissel gehalten haben.«

»Was ich von ihm gehalten habe? Vor diesem Morgen, meinen Sie?« Caro nahm ihre eigene, hübsch geblümte Tasse in die Hand. »Ich habe ihn gemocht, weil meine Tochter ihn geliebt hat. Weil er ihre Liebe allem Anschein nach erwidert hat. Ich habe nie so viel für ihn empfunden, wie ich für den Partner meiner Tochter hätte empfinden wollen, was unter den gegebenen Umständen vielleicht recht praktisch klingt, aber es ist trotzdem wahr.«

»Warum? Warum haben Sie ihn nicht so gern gehabt, wie Sie es sich gewünscht hätten?«

»Das ist eine gute Frage, auf die es keine leichte Antwort gibt. Ich hatte angenommen, wenn sie einmal heiraten würde, würde ich ihren Mann genauso lieben wie einen eigenen Sohn. Aber das war mir nicht möglich. Ich fand ihn durchaus angenehm, amüsant, rücksichtsvoll, intelligent. Aber gleichzeitig auch kühl. Auf irgendeine Weise hat er immer etwas kühl und distanziert auf mich gewirkt.«

Ohne dass sie auch nur einen Schluck getrunken hätte, stellte sie ihre Tasse wieder fort. »Ich hatte die Hoffnung, dass ich einmal Enkelkinder haben würde,  wenn die beiden so weit wären. Auch wenn ich Reva nie etwas davon gesagt habe, habe ich mit dieser Hoffnung die Hoffnung verknüpft, dass ich endlich auch für Blair etwas wie Liebe empfinden könnte, wenn ich erst einmal sähe, dass er ein liebevoller Vater für meine Enkelkinder ist.«

»Und was hielten Sie von seiner Arbeit?«

»Ich muss völlig ehrlich sein, nicht wahr?« Etwas blitzte in ihren Augen auf. »Ich konnte bisher niemals ehrlich sein. Ich fand seine Werke unanständig, anmaßend und manchmal geradezu beleidigend. Kunst soll die Menschen überraschen und vielleicht auch manchmal durchaus unanständig sein. Aber ich persönlich habe einen eher konservativen Geschmack. Allerdings hat er mit seiner Arbeit wirklich gut verdient.«

»Reva erscheint mir durch und durch wie eine Städterin. Was macht sie also in einem Haus in Queens?«

»Er wollte dieses Haus. Ein möglichst großes Haus in seinem eigenen Stil. Ich gebe zu, dass es mir fast das Herz gebrochen hat, als sie so weit weg gezogen sind. Wir beide standen einander immer ungewöhnlich nahe. Seit sie zwölf war, waren sie und ich allein.«

»Warum?«

»Ihr Vater hatte eine Vorliebe für andere Frauen«, erklärte Caro ohne eine Spur von Bitterkeit. Ja, ohne eine Spur von irgendetwas, fiel Eve auf. »Und jetzt macht es den Eindruck, als hätte meine Tochter sich zu derselben Art von Mann hingezogen gefühlt.«

»Sie hat eine Zeitlang noch weiter weg gelebt, und zwar, als sie beim Geheimdienst war.«

»Ja. Sie musste eigenständig werden. Ich war sehr stolz auf sie, aber trotzdem unglaublich erleichtert, als  sie hierher zurückkam und in die Forschung und Entwicklung ging. Ich dachte, dort wäre es sicherer für sie.« Caros Lippen fingen an zu zittern. »Ich dachte, dass meinem Mädchen dort nichts passieren kann.«

»Hat Reva je mit Ihnen über ihre Arbeit gesprochen?«

»Hm? Ja, hin und wieder. Wir hatten häufig, wenn auch auf vollkommen verschiedene Arten, mit denselben Projekten zu tun.«

»Hat sie je mit Ihnen über das Projekt gesprochen, an dem sie im Augenblick beteiligt ist?«

Caro griff erneut nach ihrer Tasse, Eve fiel die Erweiterung ihrer Pupillen trotzdem auf. »Ich nehme an, dass Reva an einer ganzen Reihe von Projekten beteiligt ist.«

»Sie wissen, welches Projekt ich meine, Caro.«

Jetzt warf Caro einen leicht verwirrten Blick auf Roarke. »Ich bin nicht befugt über die Projekte der Entwicklungsabteilung von Roarke Industries zu sprechen. Nicht mal Ihnen gegenüber, Lieutenant.«

»Schon gut, Caro. Der Lieutenant weiß Bescheid.«

»Verstehe.« Doch es war nicht zu übersehen, dass sie ganz sicher nicht verstand. »Ich weiß über bestimmte Einzelheiten des Projekts Bescheid. Als Roarkes persönliche Assistentin bin ich bei Besprechungen dabei, gehe die Verträge durch und bewerte das Personal. Das gehört zu meinen ganz normalen Pflichten. Also ja, ich weiß von dem Projekt, das Reva augenblicklich leitet.«

»Und Sie beide haben sich darüber unterhalten.«

»Reva und ich? Oh nein, ganz sicher nicht. Wir würden niemals über irgendwelche Einzelheiten sprechen. Bei einem so geheimen Vorhaben sind sämtliche Informationen,  sämtliche Akten und Notizen stets unter Verschluss. Ich habe bis jetzt mit niemandem darüber gesprochen, außer natürlich mit Roarke. Und selbst mit ihm nur im Büro. Hier geht es um die globale Sicherheit, Lieutenant«, sagte sie mit missbilligender Stimme. »Das ist wohl kaum ein geeignetes Thema für einen Kaffeeklatsch.«

»Ich habe es nicht zur Sprache gebracht, weil mir die Plätzchen sonst zu trocken sind.«

»Es sind wunderbare Plätzchen«, zwitscherte Peabody und handelte sich einen bösen Blick von Dallas ein. »Ich wette, die haben Sie aus einer echten Bäckerei.«

Caro blickte sie mit einem sanften Lächeln an. »Das stimmt.«

»Als ich noch ein Kind war, hatten wir immer frische Plätzchen im Haus, und selbst jetzt, wo wir alle erwachsen sind, backt meine Mom sie immer noch. Aus Gewohnheit«, meinte Peabody und biss herzhaft in ihren Keks. »Wahrscheinlich hatten Sie auch immer Plätzchen im Haus, als Reva noch ein kleines Mädchen war.«

»Das stimmt ebenfalls.«

»Ich nehme an, wenn man sein Kind allein großzieht, steht man ihm nicht nur wirklich nahe, sondern ist manchmal vielleicht sogar ein wenig übertrieben fürsorglich.«

»Wahrscheinlich.« Caros Stimme und auch ihre Haltung wurden etwas weniger angespannt. »Obwohl ich stets versucht habe, ihr ihren eigenen Raum zu lassen. Damit sie eines Tages auf eigenen Beinen stehen kann.«

»Aber trotzdem haben Sie sich sicher unendlich viele Sorgen um Ihr Kind gemacht. Wie als Reva beim  Geheimdienst war. Wahrscheinlich waren Sie wie jede ganz normale Mutter auch etwas besorgt, als sie Ihnen erzählt hat, dass sie Blair heiraten will.«

»Ja, ein bisschen. Aber sie war eine erwachsene Frau.«

»Meine Mom sagt immer, selbst wenn wir einmal hundert sind, bleibt sie trotzdem unsere Mom. Haben Sie Bissel überprüft, Ms Ewing?«

Caro wollte widersprechen, wandte sich dann aber errötend ab. »Ich … sie ist mein einziges Kind. Ich schäme mich es zuzugeben, aber, ja. Ich weiß, ich hatte Sie extra darum gebeten, ihn nicht zu überprüfen«, sagte sie zu Roarke. »Wir hatten beinahe Streit deshalb.«

»Ich habe ihn trotzdem überprüft.«

»Natürlich. Selbstverständlich.« Flatternd hob sie ihre Hand an ihr Gesicht, ließ sie dann aber ermattet wieder fallen. »Schließlich war seine Verlobte bei Ihnen angestellt.« Sie stieß einen leisen Seufzer aus. »Ich wusste, dass Sie ihn überprüfen würden. Schließlich mussten Sie ja sich und Ihr Unternehmen schützen.«

»Ich habe dabei nicht nur an mich oder an mein Unternehmen gedacht, Caro.«

Sie streckte einen Arm aus und berührte seine Hand. »Nein, das ist mir klar. Aber ich wusste auch, dass Sie nicht tiefer graben würden, denn schließlich hatte ich Sie explizit darum gebeten, es nicht zu tun. Und ich hatte mir geschworen, es auch nicht selbst zu tun. Ich hatte nicht das Recht, mich derart heimlich in das Leben meiner Tochter einzumischen. Aber schließlich habe ich es doch getan. Ich habe ihn gründlich überprüft. Und ich habe mich dafür Ihrer Informationsquellen bedient. Es tut mir furchtbar leid.«

»Caro.« Er küsste ihr begütigend die Hand. »Das habe ich die ganze Zeit gewusst. Und es hat mir nicht das Geringste ausgemacht.«

»Oh.« Sie stieß ein unsicheres Lachen aus. »Wie dumm von mir.«

»Wie konntest du das tun, Mom?« Plötzlich stand Reva in der offenen Tür. Ihre Augen waren rot verquollen und ihre Haare waren wild zerzaust. »Wie konntest du mich derart hintergehen?«
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Roarke trat auf Reva zu und baute sich auf diese Art diskret zwischen Mutter und Tochter auf. Eve überlegte, ob den anderen auffiel, dass er sich Caro als Schutzschild bot.

»Dazu muss ich sagen, Reva, dass ich Sie genauso hintergangen habe.«

»Sie sind nicht meine Mutter«, herrschte sie ihn an.

Sie machte einen Schritt nach vorn und Roarke verlagerte unmerklich sein Gewicht. »Was ja wohl zu bedeuten hat, dass ich mit noch weniger Recht hinter Ihnen hergeschnüffelt habe«, erklärte er in ruhigem Ton, während er sein Zigarettenetui aus seiner Jackentasche zog. Diese Geste, merkte Eve, lenkte Reva, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick, von ihrer Mutter ab. »Haben Sie etwas dagegen, Caro?«, fragte er seine Assistentin freundlich.

»Nein.« Verwirrt stand Caro auf. »Ich werde Ihnen einen Aschenbecher holen.«

»Danke. Natürlich könnten Sie behaupten, ich hätte Ihren damaligen Verlobten deshalb überprüft, weil ich Ihr Arbeitgeber bin. Und das würde zum Teil auch stimmen.« Er zündete sich seine Zigarette an. »Aber es wäre nicht die ganze Wahrheit. Mindestens genauso wichtig war mir, dass ich mit Ihnen und mit Ihrer Mutter schon seit Jahren befreundet bin.«

Reva wurde puterrot, und trotz des pinkfarbenen Morgenmantels und der dicken grauen Socken, die sie  trug, war nicht zu übersehen, dass sie sich mühsam zusammenreißen musste, damit sie Roarke nicht schlug. »Wenn Sie mir so wenig vertrauen können -«

»Ich vertraue Ihnen, Reva, ich habe Ihnen die ganze Zeit vertraut. Er hingegen war für mich ein völlig Fremder, weshalb also hätte ich ihm trauen sollen? Trotzdem habe ich es aus Respekt vor Ihrer Mutter bei einer oberflächlichen Überprüfung bewenden lassen und mich nicht gründlicher mit ihm befasst.«

»Aber vor mir hatten Sie offensichtlich keinerlei Respekt. Und du auch nicht.« Reva bedachte ihre Mutter, die mit einem kleinen Kristallteller zurückkam, mit einem zornblitzenden Blick. »Du hast ihn ausspioniert, während du mir bei den Vorbereitungen zu unserer Hochzeit geholfen und mir vorgegaukelt hast, dass du dich für mich freust.«

»Ich habe mich für dich gefreut«, setzte Caro an.

»Du hast ihn nicht gemocht, du hast ihn nie gemocht«, fauchte ihre Tochter. »Wenn du dir einbildest, ich hätte nicht gemerkt, dass du -«

»Tut mir leid, aber falls das hier zu einem Familienstreit ausarten soll, müssen Sie damit leider noch ein wenig warten.« Als Reva erbost zu ihr herumfuhr, stellte Eve demonstrativ das Aufnahmegerät vor sich auf den Tisch. »Die Ermittlungen in diesen beiden Mordfällen haben nämlich Vorrang. Sie wurden bereits über Ihre Rechte aufgeklärt …«

»Du hast mir zehn Minuten eingeräumt«, wurde Eve von Roarke erinnert. »Und die nehme ich jetzt.«

Eve zuckte mit den Schultern. »Kein Problem.«

»Caro, gibt es einen Raum, in dem ich einen Augenblick allein mit Reva sprechen kann?«

»Ja. Sie könnten mein Arbeitszimmer nehmen. Ich zeige Ihnen -«

»Ich weiß, wo dein Arbeitszimmer ist.« Reva wandte ihrer Mutter zornbebend den Rücken zu, stapfte aus dem Raum, und die darauf folgende Stille wurde nur dadurch unterbrochen, dass sie die Tür des Arbeitszimmers kraftvoll hinter sich ins Schloss warf.

»Es tut mir sehr leid.« Caro setzte sich wieder auf das Sofa und faltete die Hände ordentlich im Schoß. »Auch wenn ihr Zorn sicher verständlich ist.«

»Natürlich.« Eve warf einen Blick auf ihre Uhr. Zehn Minuten, mehr bekäme Roarke auf keinen Fall.

In Caros Arbeitszimmer baute sich Reva kerzengerade wie eine Gefangene vor ihrer Hinrichtung neben dem antiken Rosenholzschreibtisch mit dem modernen Daten- und Kommunikationszentrum auf. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie wütend ich auf meine Mutter, auf Sie, auf einfach alles bin.«

»Das überrascht mich nicht. Warum setzen Sie sich nicht?«

»Weil ich mich nicht setzen will. Ich setze mich bestimmt nicht. Ich würde am liebsten um mich schlagen oder treten oder irgendwas zerbrechen.«

»Tun Sie, was Sie tun müssen«, meinte er derart gelangweilt, dass Reva neben heißem Zorn zum ersten Mal eine gewisse Verlegenheit empfand. »Da das eine Sache zwischen Ihnen und Ihrer Mutter ist, fangen Sie am besten auch mit ihren Gegenständen an. Vielleicht beruhigt Sie das ja genug, dass wir uns setzen und wie vernünftige Erwachsene miteinander reden können statt die ganze Zeit zu schreien.«

»Das habe ich immer schon an Ihnen gehasst.«

»Was?«, wollte er von ihr wissen, während er genüsslich an seiner Zigarette zog.

»Dass Sie immer so beherrscht sind. Dass durch Ihre Adern kein Blut, sondern Eis zu fließen scheint.«

»Ach, das. Der Lieutenant kann Ihnen erzählen, dass es Augenblicke gibt, in denen selbst ich meine erstaunliche Beherrschung und mein ausgeglichenes Wesen kurzfristig verliere. Niemand bringt uns so aus der Fassung wie die Menschen, die wir lieben.«

»Ich habe nicht gesagt, dass Sie ein ausgeglichenes Wesen haben«, erwiderte sie trocken. »Ich kenne keinen Menschen, der so furchteinflößend und gemein sein kann wie Sie. Aber genauso wenig kenne ich jemanden, der netter ist als Sie.« Um nicht in Tränen auszubrechen, atmete sie so tief wie möglich ein. »Ich weiß, dass Sie mich feuern müssen, und dass sie versuchen werden, es möglichst sanft zu tun. Das kann ich Ihnen nicht verdenken, und falls es die Dinge irgendwie erleichtert, reiche ich, wenn Sie das wünschen, umgehend meine Kündigung bei Ihnen ein.«

Er zog ein letztes Mal an seiner Zigarette und drückte sie dann in der kleinen Schale aus, die er mitgebracht hatte. »Weshalb sollte ich Sie feuern müssen?«

»Um Himmels willen, mir werden zwei Morde angelastet. Ich wurde nur gegen Kaution vorläufig aus der Haft entlassen, und zwar in einer Höhe, die mich zwingt, mein Haus und beinahe alles, was ich sonst noch habe, zu verkaufen. Außerdem trage ich das hier.« Sie streckte einen Arm aus, sodass er das matt silberne Überwachungsarmband sah.

»Ich nehme an, es ist zu viel verlangt, dass sie diese Dinger ein bisschen hübscher machen.«

Sie starrte ihn mit großen Augen an. »Sie wissen, wenn ich vor die Haustür trete, um in dem Lebensmittelladen an der Ecke einkaufen zu gehen. Sie wissen, dass ich augenblicklich ziemlich wütend bin, weil sich auch mein Pulsschlag von dem Ding ablesen lässt. Es ist wie ein Gefängnis ohne Gitter.«

»Ich weiß, Reva. Es tut mir leid. Aber ein richtiges Gefängnis wäre noch viel schlimmer, das können Sie mir glauben. Und Sie werden weder Ihr Haus noch sonst etwas verkaufen. Ich leihe Ihnen nämlich das Geld für die Kaution. Halten Sie die Klappe«, wies er sie, als sie ihm widersprechen wollte, rüde an. »Sie werden das Geld nehmen, weil ich Ihnen sage, dass Sie es nehmen sollen. Ich betrachte es als Investition in eine äußerst talentierte Mitarbeiterin. Und wenn Ihre Unschuld bewiesen ist, zahlen Sie es mir zurück und arbeiten die Zinsen einfach bei mir ab.«

Jetzt nahm sie neben ihm auf dem wunderbaren kleinen Zweiersofa Platz. »Sie müssen mich feuern.«

»Wollen Sie mir vielleicht erklären, wie ich mein Unternehmen führen soll?«, fragte er sie kalt. »Auch wenn ich Sie als Angestellte durchaus schätze, nehme ich von Ihnen bestimmt keine Befehle entgegen.«

Sie beugte sich nach vorn, stützte die Ellenbogen auf den Knien ab und vergrub das Gesicht zwischen ihren Händen. »Falls Sie das aus Freundschaft tun -«

»Teilweise natürlich ja. Aus Freundschaft zu Ihnen und zu Caro. Aber auch, weil Sie als Angestellte wirklich wichtig für mich sind. Und weil ich an Ihre Unschuld glaube und drauf vertraue, dass meine Frau das auch beweisen wird.«

»Sie ist fast so furchteinflößend wie Sie.«

»Sie kann in gewisser Hinsicht sogar noch furchteinflößender sein.«

»Wie konnte ich so dumm sein?« Ihre Stimme geriet abermals ins Wanken, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Wie konnte ich nur eine solche Närrin sein?«

»Sie waren ganz bestimmt nicht dumm. Sie haben ihn geliebt. Und wenn die Liebe keine Narren aus uns macht, was dann? Aber jetzt reißen Sie sich zusammen. Wir haben nicht viel Zeit, denn Sie können mir glauben, wenn Dallas zehn Minuten sagt, dann meint sie zehn Minuten und keine Sekunde mehr. Also zu unserem Projekt, Reva, zu dem Geheimprojekt.«

»Ja.« Sie trocknete sich das Gesicht mit ihren Händen ab. »Wir stehen kurz vor dem endgültigen Durchbruch. Sämtliche Daten sind auf dem Gerät in meinem Büro gespeichert, das mit einem doppelten Passwort und einer zusätzlichen Zugriffssperre gesichert ist. Die Backup-Disketten sind verschlüsselt und liegen im Safe. Die neuesten Daten wurden gestern - ebenfalls verschlüsselt - persönlich zu Ihnen ins Büro gebracht. Tokimoto kann die Leitung der Truppe übernehmen. Er wäre die beste Wahl. Ich kann ihn in den Bereichen briefen, in denen er sich bisher noch nicht auskennt, oder Sie briefen ihn selbst. Wahrscheinlich wäre es am besten, wenn Sie LaSalle zu seiner Stellvertreterin ernennen. Sie ist genauso smart wie Tokimoto, nur vielleicht nicht ganz so kreativ.«

»Haben Sie das Projekt jemals Ihrem Mann gegenüber erwähnt?«

Sie rieb sich die Augen und blinzelte verwirrt. »Weshalb hätte ich das tun sollen?«

»Denken Sie gut nach, Reva. Haben Sie je ein Wort  darüber fallen lassen, egal in welchem Zusammenhang?«

»Nein. Vielleicht habe ich erzählt, dass ich an einer heißen Sache dran bin und deswegen so viele Überstunden machen muss. Aber davon abgesehen habe ich ganz sicher nichts gesagt. Schließlich sind wir zu größter Geheimhaltung verpflichtet.«

»Hat er Sie danach gefragt?«

»Er hätte mich ja wohl schlecht nach Dingen fragen können, von denen er nichts wusste«, erklärte sie in einem Ton, der ihre Ungeduld verriet. »Er war ein Künstler, Roarke. Das Einzige, was ihn an meiner Arbeit jemals interessiert hat, waren die Entwürfe für die Überwachungsanlangen unseres Hauses und seines Studios.«

»Meine Frau ist Polizistin und interessiert sich keinen Deut für die Dinge, die ich tue. Aber trotzdem fragt sie mich, wenn auch nur aus reiner Höflichkeit, gelegentlich danach, wie mein Tag gewesen ist, was ich gerade mache oder irgendetwas anderes in der Richtung.«

»Sicher, okay, sicher. Aber trotzdem verstehe ich das alles einfach nicht.«

»Hat Bissel oder irgendjemand anderes Sie je nach dem Projekt gefragt, Reva?«

Sie lehnte sich zurück. Ihr Gesicht war wieder kreidebleich und ihre Stimme dünn und matt. »Ich nehme an, er hat mich irgendwann einmal danach gefragt. Danach, was so heiß an dieser Sache ist, oder etwas in der Art. Falls er mich gefragt hat, habe ich bestimmt gesagt, dass ich darüber nicht sprechen kann, und dann hat er mich bestimmt noch hin und wieder damit aufgezogen. Das hat er immer gern getan. Meine Frau, die ehemalige Geheimagentin, oder so.«

Ihre Lippen fingen derart an zu zittern, dass sie sich schmerzhaft in die Unterlippe beißen musste, damit sie wieder die Kontrolle über sich bekam. »Er hatte ein Faible für Spionagethriller und alles in der Richtung. Aber falls er irgendwas gesagt hat, dann ganz sicher nur im Scherz. Sie wissen, wie das ist. Hin und wieder haben auch irgendwelche Freunde mich mit meiner Arbeit aufgezogen, aber wirkliches Interesse hatten sie nicht daran.«

»Wie zum Beispiel Felicity?«

»Ja.« Jetzt wurden ihre tränennassen Augen groß und sandten heiße Blitze aus. »Sie hat sich ausschließlich für Kunst, für Mode und für ihr gesellschaftliches Leben interessiert. Sie hat Sachen gesagt wie, dass sie nicht versteht, wie ich es ertrage, den ganzen Tag mit irgendwelchen idiotischen Geräten in einem Labor eingesperrt zu sein, weil das doch auf Dauer sicher todlangweilig ist. Aber ich habe nie über Einzelheiten mit ihr gesprochen, nicht mal bei Projekten, die weniger bedeutsam waren als das, woran wir augenblicklich arbeiten. Schließlich hätte ich dadurch die Verschwiegenheitsklausel in meinem Arbeitsvertrag verletzt.«

»In Ordnung.«

»Sie denken doch nicht ernsthaft, dass Blair wegen unseres Projekts ermordet worden ist und ich deshalb derart in der Klemme stecke? Das ist einfach unmöglich. Er hatte keine Ahnung, und auch sonst hat niemand, der nicht direkt etwas damit zu tun hat, etwas von meiner Arbeit gewusst.«

»Es könnte durchaus möglich sein, Reva.«

Sie riss den Kopf herum, ehe sie jedoch etwas erwidern konnte, klopfte es vernehmlich an der Tür. »Die  Zeit ist um«, rief Eve von draußen und trat bereits ein, während Reva langsam aufstand. Als sie Revas Miene sah, nickte sie Roarke zu. »Ich gehe davon aus, dass du die Vorarbeit geleistet hast.«

»Er wusste, dass sie mit einem geheimen Projekt beschäftigt war, aber über Einzelheiten hat sie nicht mit ihm gesprochen.«

»Das Projekt kann unmöglich etwas mit dem zu tun haben, was Blair passiert ist«, beharrte Reva weiterhin auf ihrem Standpunkt. »Wenn es wirklich ein Terroranschlag gewesen wäre, hätten sie es doch eher auf mich oder Sie oder auf irgendein anderes aktives Teammitglied abgesehen«, sagte sie zu Roarke.

»Lassen Sie uns versuchen rauszufinden, was hinter den beiden Morden steckt«, schlug Eve mit ruhiger Stimme vor. »Kommen Sie wieder mit rüber, damit wir alle zusammen überlegen können.«

»Was hätten sie durch den Tod von Blair erreichen können?« Reva lief hinter Eve ins Wohnzimmer zurück. »Das Projekt wird davon nicht betroffen.«

»Sie wurden wegen zweifachen Mordes festgenommen, oder nicht? Setzen Sie sich. Wann waren Sie beide zum letzten Mal in Bissels Studio?«, fragte Eve die beiden Frauen.

»Ich zum letzten Mal vor Monaten«, antwortete Caro. »Im letzten Frühjahr. Vielleicht im April? Ja, ich bin mir sicher, dass es im April gewesen ist. Er wollte mir den Brunnen zeigen, den er für Reva zum Geburtstag angefertigt hat.«

»Ich war letzten Monat dort«, erklärte Reva. »Anfang August. Ich habe ihn nach der Arbeit dort getroffen. Wir waren zu einer Dinnerparty bei Felicity eingeladen.  Er hat mir den Lift runtergeschickt, ich bin raufgefahren und habe ein paar Minuten gewartet, während er sich umgezogen hat.«

»Er hat Ihnen den Lift runtergeschickt?«

»Ja. Er war geradezu besessen von dem Gedanken, dass jemand in seinem Studio einbricht, und hat deshalb niemandem das Passwort für den privaten Lift verraten.«

»Aber Sie haben es mir gegeben.«

Reva wurde rot und räusperte sich leise. »Ich habe es mir bei meinem letzten Besuch heimlich besorgt. Ich konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen. Es war die perfekte Gelegenheit, den neuen Sicherheitsstunner zu testen, der von unserer Abteilung entwickelt worden ist. Also habe ich mir den Code besorgt, ihn ausprobiert und er hat tatsächlich funktioniert. Dann habe ich alles wieder in seinen ursprünglichen Zustand zurückversetzt und mich bei Blair gemeldet. Ich habe ihm nichts davon erzählt, weil er dann wahrscheinlich ziemlich sauer gewesen wäre.«

»Waren Sie je in seinem Studio, wenn er nicht dort war?«

»Wozu?«

»Um sich ein bisschen umzugucken und zu sehen, was er so treibt.«

»Ich habe ihm niemals hinterherspioniert.« Sie bedachte ihre Mutter mit einem vielsagenden Blick. »Ich habe ihm niemals hinterhergeschnüffelt. Vielleicht hätte ich das machen sollen, vielleicht hätte ich dann schon eher etwas von ihm und Felicity gewusst. Aber ich habe seine Privatsphäre immer respektiert und dasselbe von ihm erwartet.«

»Wussten Sie von der Sache zwischen ihm und Chloe McCoy?«

»Wem?«

»Chloe McCoy, Reva. Die hübsche junge Angestellte in seiner Galerie.«

»Die Kleine, die aus allem ein fürchterliches Drama macht?« Reva stieß ein leises Lachen aus. »Oh, bitte. Blair kann doch wohl unmöglich …« Sie brach ab, als Eves kühler, durchdringender Blick sie innerlich erbeben ließ. »Nein. Sie ist doch beinahe noch ein Kind. Um Himmels willen, sie ist noch am College.« Sie rollte sich zu einem Ball zusammen und wiegte sich hin und her. »Oh Gott, oh Gott.«

»Baby. Reva.« Eilig nahm Caro neben ihrer Tochter Platz und zog sie an ihre Brust. »Nicht weinen. Du darfst nicht um ihn weinen.«

»Vielleicht weine ich ja um mich selbst. Erst Felicity und jetzt noch das - dieses hirnlose kleine Mädchen. Wie viele andere hat es noch gegeben, von denen ich nichts weiß?«

»Eine reicht.«

Reva vergrub ihr Gesicht an der Schulter ihrer Mutter. »Wie die Mutter, so die Tochter«, murmelte sie leise. »Falls das, was Sie behaupten, wahr ist, Lieutenant, hat ja vielleicht irgendein eifersüchtiger Freund die beiden umgebracht. Jemand, der wusste, dass er betrogen worden ist.«

»Das erklärt noch nicht, weshalb man Sie genau zum rechten Zeitpunkt in das Haus gelockt hat, weshalb genau in dem Moment, in dem Blair Bissel und Felicity Kade ermordet wurden, das Passwort des Fahrstuhls zu Bissels Studio geändert worden ist, weshalb sämtliche  Daten auf den Computern bei Ihnen zu Hause, in Bissels Galerie und Studio und laut Feeney im Haus von Felicity Kade«, fügte sie an Roarke gewandt hinzu, »von einem bisher nicht identifizierten Wurm gelöscht worden sind.«

»Von einem Wurm?« Reva machte sich von Caro los. »Alle Computer an allen diesen Orten wurden von ein und demselben Wurm befallen? Sind Sie sich da sicher?«

»Zwei der Kisten habe ich persönlich überprüft«, erklärte Roarke. »Und alle Anzeichen sprechen dafür, dass sie mit dem Doomsday-Wurm infiziert worden sind. Wir werden die Geräte noch genauer untersuchen, um ganz sicher zu sein, aber ich kenne mich mit diesen Dingen aus.«

»Das kriegt man nicht per Fernbedienung hin. Wir wissen, dass man dazu direkt an den Computer muss.« Reva hielt es nicht mehr an ihrem Platz. Eilig sprang sie auf und stapfte vor dem Sofa auf und ab. »Das ist ein Nachteil des Systems. Man muss den Wurm direkt auf einen der Computer eines Netzwerks laden, damit er das Netzwerk infiziert.«

»Das ist richtig.«

»Falls diese Geräte also wirklich vom Doomsday-Wurm befallen sind, muss jemand die Überwachungsanlagen bei mir zu Hause, in der Galerie, im Studio und auch bei Felicity überlistet haben. Das kann ich überprüfen. Ich habe diese Anlangen alle entworfen und persönlich installiert. Ich kann also gucken, ob und wann sie manipuliert worden sind.«

»Wenn Sie diese Tests durchführen, sind sie vor Gericht nicht zulässig«, erklärte Eve.

»Dann führe eben ich sie durch.« Roarke wartete, bis Reva lange genug stehen blieb, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Ich gehe davon aus, dass Sie darauf vertrauen, dass ich dazu in der Lage bin.«

»Allerdings. Lieutenant.« Reva nahm auf der Sofalehne Platz. »Falls das hier - falls das, was passiert ist, etwas mit dem Projekt zu tun hat, heißt das, dass auch Blair in eine Falle gelockt worden ist. Es wurde alles so inszeniert, dass es für mich und alle Welt so aussieht, als hätte er ein Verhältnis mit Felicity. Dann wäre er tot, weil er mein Mann war. Dann wären sie beide meinetwegen tot.«

»Das können Sie natürlich glauben, wenn Sie wollen. Ich halte mich lieber an die Dinge, die ich sicher weiß.«

»Aber es gibt keinen wirklichen Beweis dafür, dass er mich je betrogen hat. Die Fotos, die Quittungen und die Disketten könnten Fälschungen sein. Vielleicht wurde er gekidnappt und zu Felicity gebracht. Vielleicht war er …« Doch die reinen Fakten und die zeitliche Abfolge des Geschehens wogen einfach zu schwer, als dass sich dieser Wunschgedanke dauerhaft aufrechterhalten ließ. »All das ergibt nicht den geringsten Sinn. Ich weiß. Aber alles andere kommt mir genauso unwahrscheinlich vor.«

»Es ergäbe einen Sinn, wenn Bissel Sie nicht nur mit Felicity und Chloe betrogen hätte und wenn die Terroristen angenommen hätten, dass er Informationen hat. Vielleicht haben sie ja irgendeinen Grund gehabt zu denken, dass er irgendetwas weiß.«

»Weil sie vermuten, dass ich mit ihm über meine Arbeit spreche? Aber -«

»Nein. Weil er mit ihnen gesprochen hat.«

Sie riss den Kopf zurück, als hätte Eve ihr eine Ohrfeige verpasst. »Das ist vollkommen unmöglich«, stieß sie krächzend aus. »Wollen Sie etwa behaupten, Blair hätte Kontakt zu dieser radikalen Terrorgruppe gehabt? Dass er sie mit Informationen gefüttert hat? Das ist vollkommen absurd.«

»Ich sage damit nur, dass die Möglichkeit nicht völlig ausgeschlossen werden kann. Ich sage, dass irgendjemand Unbekanntes einen ziemlich großen Aufwand betrieben hat, um Bissel und Kade zu töten und es so aussehen zu lassen, als hätten Sie die beiden umgebracht. Und falls dieser Doppelmord wirklich als Verbrechen aus Leidenschaft durchgegangen wäre, hätten wir uns die Computer vielleicht überhaupt nicht angeguckt.«

Sie wartete einen Moment, um Reva die Gelegenheit zu geben, diese neuen Informationen zu verdauen. »Selbst wenn wir sie uns flüchtig angesehen hätten, hätten wir wahrscheinlich angenommen, Sie als Computerfachfrau mit einem ziemlich aufbrausenden Temperament hätten die Geräte aus Zorn über die Untreue Ihres Ehemanns zerstört. Und die Änderung des Passworts zu seinem Privatlift hätten wir als technischen Fehler abgetan.«

»Ich kann - ich kann das einfach nicht glauben.«

»Sie müssen selbst entscheiden, was Sie glauben oder nicht. Aber wenn Sie sich die Sache etwas genauer ansehen, wenn Sie anfangen, die Fäden zu entwirren, werden Sie erkennen, dass es um weit mehr geht als um einen Doppelmord und eine Verdächtige, die der Polizei auf einem Silbertablett serviert worden ist.«

Wieder stand Reva auf, trat an das breite Fenster und  blickte hinunter auf den Fluss. »Ich kann nicht … Sie wollen, dass ich Ihre These glaube, dass ich sie akzeptiere, aber das würde bedeuten, dass alles eine Lüge war. Dass er mich von Anfang an belogen hat. Dass er mich nie geliebt hat. Oder zumindest nicht genug, um sich nicht von dem verführen zu lassen, was ihm von diesen Leuten angeboten worden ist. Geld, Macht oder einfach Aufregung, weil er plötzlich echte Industriespionage betreiben konnte statt wie vorher immer nur als Spiel. Sie wollen, dass ich glaube, er hätte mich benutzt, hätte alles, wofür ich mich abgerackert habe, das Vertrauen und den Respekt, den man mir im Labor entgegenbringt, schamlos ausgenutzt.«

»Wenn Sie es genau betrachten, läuft alles darauf hinaus, dass es um ihn gegangen ist und nicht um Sie.«

Reva starrte weiter reglos aus dem Fenster. »Ich habe ihn geliebt, Lieutenant. Vielleicht ist das aus Ihrer Sicht eine Schwäche oder vielleicht sogar reine Dummheit, aber so wie ihn habe ich nie jemand anderen geliebt. Wenn ich akzeptierte, was Sie sagen, muss ich unter diese Liebe und alles, was sie mir bedeutet hat, einen endgültigen Schlussstrich ziehen. Ich bin mir nicht sicher, ob Gefängnis wirklich schlimmer ist.«

»Sie brauchen nichts zu glauben und nichts zu akzeptieren. Die Entscheidung darüber liegt allein bei Ihnen. Aber wenn Sie nicht am eigenen Leib erfahren wollen, ob das Gefängnis vielleicht doch schlimmer ist, sollten Sie mit uns kooperieren. Dann sollten Sie sich nicht nur morgen früh um acht einer umfänglichen psychologischen Begutachtung unterziehen, sondern obendrein Ihre Anwälte anweisen, uns Einsicht in Ihre und die Akten Ihres Mannes zu gewähren. Und falls es irgendwelche  versiegelten Unterlagen gibt, sollten Sie uns die Erlaubnis geben, auch diese einzusehen.«

»Es gibt keine versiegelten Akten über mich«, antwortete Reva leise.

»Sie waren beim Geheimdienst. Natürlich gibt es versiegelte Akten über Sie.«

Reva wandte sich ihr wieder zu. Ihre Augen waren trübe, als durchlebe sie gerade einen Traum. »Sie haben Recht. Entschuldigung. Ich gebe Ihnen die Erlaubnis, auch diese Akten einzusehen.«

»Auch Sie werden wir überprüfen müssen«, sagte Eve zu Caro.

»Warum meine Mutter?« Plötzlich war der Streit vergessen und Reva setzte zu Caros Verteidigung an. »Sie hat mit dieser Sache nichts zu tun.«

»Sie hat mit Ihnen, dem Opfer und dem Projekt zu tun.«

»Falls Sie glauben, dass sie in Gefahr ist, sollten Sie sie schützen.«

»Dafür habe ich bereits gesorgt, Reva«, erklärte Roarke und handelte sich dadurch einen schnellen, überraschten Blick von seiner Assistentin ein.

»Sie hätten es mir wenigstens sagen können«, murmelte sie leise, stieß dann aber einen Seufzer aus. »Aber ich habe ganz sicher nichts dagegen. Und natürlich haben Sie meine Erlaubnis, meine Akten einzusehen.«

»Gut. Außerdem sollten Sie beide überlegen, ob Sie nicht vielleicht doch irgendwann einmal mit einem der beiden Opfer oder irgendjemand anderem über die Arbeit und besonders das betreffende Projekt gesprochen haben. So, jetzt muss ich zurück auf das Revier, ich werde mich wieder bei Ihnen melden.«

Eve marschierte los, Roarke aber blieb noch einen Augenblick bei den beiden anderen Frauen stehen. »Sie sollten sich erst mal ein bisschen ausruhen. Wenn nötig, nehmen Sie sich morgen frei, aber übermorgen erwarte ich Sie beide wieder an Ihren Arbeitsplätzen.« Er blickte auf Eve. »Ist das für dich okay?«

»Das ist deine Sache. Ich habe kein Problem damit.«

»Danke, Lieutenant. Detective -« Caro öffnete die Tür. »Ich hoffe, dass auch Sie etwas Ruhe kriegen.«

»Irgendwann bestimmt.«

Eve wartete, bis sie im Fahrstuhl auf dem Weg nach unten waren, bevor sie zu Peabody sagte: »Die Frage, ob Caro Bissel überprüft hat, war geradezu genial. Wie sind Sie darauf gekommen?«

»Sie scheint eine äußerst gründliche und fürsorgliche Frau und vor allem Mutter zu sein. Und sie hat Bissel nicht sonderlich gemocht.«

»Das habe ich mitbekommen.«

»Sie hat ihn also nicht gemocht, aber sie liebt ihre Tochter und möchte, dass sie alles hat, was sie sich wünscht. Trotzdem wollte sie wahrscheinlich sichergehen, dass der Typ auch echt war. Deshalb hat sie ihn überprüft.«

»Und sie hat ihn so gründlich überprüft, dass wir davon ausgesehen können, dass er wirklich echt gewesen ist«, stellte Eve mit einem Nicken fest. »Gut gemacht, auch wenn Sie erst ein Dutzend Kekse essen mussten, bis Sie darauf gekommen sind.«

»Die waren wirklich lecker.«

»Dafür, dass Sie Ihre Sache so gut gemacht haben, kriegen Sie den Rest des Tages frei. Fahren Sie nach Hause und legen sich ins Bett.«

»Wirklich?«

»Und melden Sie sich morgen früh um sieben bei mir zu Hause, ja?«

»Hellwach und geschniegelt und gestriegelt.«

Eve blickte auf Peabodys farbenfrohe Schuhe. »Davon gehe ich aus.«

»Ich kann auch noch ein bisschen länger machen, wenn Sie noch Arbeit für mich haben.«

»Wenn wir im Stehen einschlafen, bringen wir die Ermittlungen kaum voran. Wir fahren also besser morgen früh in aller Frische fort.«

»Nehmen Sie am besten meinen Wagen«, bot Roarke Peabody an und ihr quollen vor Begeisterung beinahe die Augen aus dem Kopf.

»Wirklich? Haben Sie beide heute vielleicht Ihren ›Sei nett zu Peabody‹-Tag?«

»Wenn nicht, sollten wir ihn haben. Sie würden mir ersparen, den Wagen extra abholen zu lassen, denn ich würde gerne mit dem Lieutenant fahren.«

»Tja, ich helfe immer gern.«

Er nannte ihr den Code und verfolgte amüsiert, wie sie betont lässig auf die Straße schlenderte und sich dort einen kleinen Freudentanz gestattete, als sie den heißen roten Flitzer sah.

»Dir ist hoffentlich bewusst, dass sie nicht direkt nach Hause fahren wird.« Eve stemmte die Fäuste in die Hüften. »Sie wird erst noch eine kleine Spritztour auf den Highway machen, wo sie richtig Gas geben kann, und dann irgendwo in New Jersey landen, wo sie irgendeinem Verkehrsdroiden deutlich machen muss, dass sie Polizistin ist, die verdeckt ermittelt oder so. Dann wird sie die Kiste auf dem Rückweg wieder brummen lassen,  wieder angehalten werden und sich noch mal mit derselben idiotischen Geschichte aus der Affäre ziehen.«

»Brummen lassen?«

»Du kannst nicht leugnen, dass dein Spielzeug furchtbar brummt, wenn man das Gaspedal bis auf den Boden durchtritt. Dann wird McNab nach Hause kommen und sie dazu überreden, dass sie ihn auch mal fahren lässt, sie werden wieder angehalten werden und wieder ihre Dienstausweise zücken. Und falls die Verkehrsdroiden miteinander in Kontakt stehen, wirst du erklären müssen, weshalb du zwei idiotische Detectives mit einem auf dich zugelassenen Wagen durch die Gegend rasen lässt.«

»Klingt, als hätten sämtliche Beteiligten jede Menge Spaß. Steig ein, Lieutenant. Ich werde fahren.«

Sie widersprach ihm nicht. Sie war derart erledigt, dass sie kaum noch die Augen offen halten konnte, und es war gerade dichtester Feierabendverkehr.

»Du bist ziemlich unsanft mit Reva umgesprungen«, meinte er, als er den Einsatzwagen auf die Straße lenkte.

»Falls du damit ein Problem hast, kannst du ja eine Beschwerde einreichen.«

»Ich habe kein Problem damit. Sie hat es gebraucht, dass du hart mit ihr umgesprungen bist. Wenn sie erst wieder auf die Beine kommt, wird sie es nicht nur respektieren, sondern sich nach Kräften wehren.«

Eve streckte ihre Beine aus und schloss die Augen. »Davor habe ich keine Angst.«

»Das habe ich auch nicht erwartet. Ich gehe davon aus, dass du sie lieber magst, wenn sie anfängt sich zu wehren.«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich sie nicht mag.«

»Nein, aber du hältst sie für schwach, und das ist sie ganz sicher nicht.« Er strich ihr sanft über den Kopf. »Du hältst sie für eine Närrin und die ist sie auch nicht. Sie ist einfach vollkommen erschüttert und trauert um einen Mann, von dem sie in ihrem tiefsten Innern weiß, dass er es nicht wert ist. Also trauert sie um die Illusion. Und das macht einen vielleicht sogar noch fertiger, als wenn man um einen Menschen trauert, der einem und dem man wirklich wichtig war.«

»Wenn du tot im Bett von einer anderen aufgefunden würdest, würde ich noch Rumba auf deiner Leiche tanzen.«

»Du weißt doch gar nicht, wie man Rumba tanzt.«

»Ich würde schnell noch ein paar Stunden nehmen.«

Lachend glitt er mit der Hand über ihr Bein. »Das traue ich dir sogar zu, auch wenn du niemals die Gelegenheit dazu bekommen wirst. Aber trauern würdest du auf jeden Fall.«

»Das könnte dir so passen«, murmelte sie im Halbschlaf. »Du elender, betrügerischer Hurensohn.«

»Du würdest im Dunkeln um mich weinen und meinen Namen rufen.«

»Ich würde wahrscheinlich wirklich nach dir rufen. ›He, wie stehen die Dinge in der Hölle, du schwanzloser Bastard?‹, würde ich dich fragen und dann würde ich lachen, bis ich nicht mehr kann.«

»Himmel, Eve, ich liebe dich.«

»Ja, ja.« Sie fing an zu grinsen. »Dann würde ich all deine tollen Schuhe in den Recycler stopfen, ein Freudenfeuer mit deinen schicken Anzügen entfachen und Summerset mit einem Tritt in seinen Knochenarsch vor  die Tür des Hauses setzen, das dann mir alleine gehört. Danach würde ich eine Party feiern und wir würden deinen ganzen teuren Wein und Whiskey trinken. Und  danach würde ich zwei, nein besser drei der teuersten Gesellschafter der Stadt bestellen und mich von ihnen verwöhnen lassen, bis ich nicht mehr kann.«

Als sie merkte, dass der Wagen nicht mehr fuhr, klappte sie die Augen blinzelnd wieder auf. »Was ist?«

»Du scheinst ja schon recht gründlich darüber nachgedacht zu haben.«

»Eigentlich nicht.« Sie ließ die steifen Schultern kreisen und riss den Mund zu einem Gähnen auf. »Das ist mir alles eben eingefallen. Wo war ich stehen geblieben?«

»Bei den drei Gesellschaftern. Ich nehme an, du bräuchtest wirklich drei, um dich so stilvoll verwöhnen zu lassen, wie du es von mir gewöhnt bist.«

»Ich hätte mir denken sollen, dass du das so siehst. Okay, und nach der Orgie würde ich mit deinem Spielzeug weitermachen. Erst würde ich …« Sie brach ab und blickte mit zusammengekniffenen Augen aus dem Fenster. »Seltsam, das hier sieht gar nicht wie die Wache aus.«

»Du kannst auch zu Hause weiterarbeiten und die Zerstörung meines Spielzeugs planen. Nachdem du ein paar Stunden geschlafen hast.« Er stieg aus, kam um den Wagen herum und öffnete ihre Tür.

»Ich habe meinen Bericht noch nicht geschrieben und noch nicht mit dem Commander gesprochen.«

»Auch das kannst du von hier aus tun.« Er beugte sich zu ihr herunter, zog sie in seine Arme und warf sie sich wie einen Mehlsack über die rechte Schulter.

»Das hältst du jetzt für machomäßig und für sexy, richtig?«

»Ich halte es für effizient.«

Sie kam zu dem Ergebnis, dass sie sich am besten schlafend stellte, wenn er mit ihr das Haus betrat. Auf diese Weise bräuchte sie zumindest kein Wort mit Summerset zu wechseln, überlegte sie und wünschte sich, sie könnte ihre Ohren ebenso zusammenkneifen wie die Augen, als seine nervtötende Stimme fragte: »Ist sie verletzt?«

»Nein.« Roarke verlagerte ein wenig ihr Gewicht auf seiner Schulter und wandte sich der Treppe zu. »Nur müde.«

»Sie sehen selber ziemlich müde aus.«

»Das bin ich auch. Stellen Sie bitte in den nächsten Stunden nur die allerwichtigsten Anrufe durch.«

»Kein Problem.«

»Ich muss nachher noch mit Ihnen reden. Schalten Sie bitte die Alarmanlage ein und bleiben selbst im Haus, bis wir gesprochen haben, ja?«

»Sehr wohl.«

Da sie ein Auge geöffnet hatte, konnte sie Summersets besorgte Miene sehen.

»Weiß er über das Projekt Bescheid?«

»Er weiß über sehr vieles Bescheid. Wenn es jemand auf mich abgesehen hätte, wäre er das ideale Ziel.« Er trat die Tür des Schlafzimmers hinter sich zu, marschierte Richtung Bett und legte sie auf der Matratze ab.

»Du siehst wirklich müde aus.« Sie sah ihm ins Gesicht. »Das ist bei dir sehr selten.«

»Es war eben ein langer Tag. Stiefel aus.«

»Ich kann mich auch allein ausziehen.« Sie schob seine Hände fort. »Zieh du dich selber aus.«

»Ah ja, meine tollen Schuhe, die bald im Recycler landen.«

Sie musste zugeben, dass ihm das breite Grinsen ausgezeichnet stand. »Wenn du dich nicht vorsiehst …«

Sie zog ihre Stiefel, die Jacke und das Waffenhalfter aus und krabbelte ins Bett.

»Du würdest besser ohne Kleider schlafen.«

»Wenn ich nackt bin, kommst du nur auf komische Ideen.«

»Meine geliebte Eve, ich komme sogar auf komische Ideen, wenn du in voller Kampfmontur irgendwo stehst. Aber ich verspreche dir, dass ich selber nur noch schlafen will.«

Sie wand sich hüftwackelnd aus ihrer Jeans, schulterwackelnd aus dem Hemd und runzelte die Stirn, als er neben ihr unter die Decke glitt und sie eng an sich zog. »Denk am besten gar nicht erst daran.«

»Ruhe.« Er küsste sie zärtlich auf den Kopf. »Schlaf.«

Da es unter der Decke warm und gemütlich war und ihr Kopf perfekt an seiner Schulter lag, nickte sie tatsächlich auf der Stelle ein. Und einen Augenblick, nachdem er merkte, dass sie eingeschlafen war, tat er es ihr gleich.

 

Wie konnte nur alles so schieflaufen? Er hatte doch alles perfekt geplant und ausgeführt, erinnerte er sich, während er im Dunkeln kauerte.

Er hatte alles richtig gemacht. Einfach alles. Und jetzt versteckte er sich hinter verschlossenen Türen  und nicht einsehbaren Fenstern und fürchtete um sein Leben. Sein Leben.

Irgendetwas musste schiefgelaufen sein. Auch wenn er es beim besten Willen nicht verstand.

Er beruhigte sich mit kleinen Schlucken Whiskey.

Er hatte nichts falsch gemacht. Er war genau zum richtigen Zeitpunkt in das Haus gegangen. Hatte seine Haut versiegelt, seine Kleider unter dem dünnen, durchsichtigen Overall geschützt und seine Haare unter einer Plastikhaube versteckt, sodass es in dem Haus ganz sicher keine Spuren von ihm gab.

Er hatte den Hausdroiden überprüft und wusste, dass er ausgeschaltet gewesen war. Dann war er die Treppe hinaufgeschlichen. Gott, wie hatte sein Herz vor Aufregung geklopft. Beinahe hatte er befürchtet, dass sein wildes Klopfen über die Musik und das laute Stöhnen hinweg zu hören war.

Er hatte den Stunner in der Hand und das Messer im Gürtel. Es hatte ihn erregt zu sehen, wie die Scheide gegen seine Oberschenkel schlug.

Er hatte schnell gehandelt, wie geplant. So hatte er es auch geübt. Mit einem Schuss zwischen die Schulterblätter hatte er die erste Zielperson erledigt. Vielleicht, ja vielleicht hatte er danach den Bruchteil einer Sekunde gezögert. Vielleicht, ja vielleicht hatte er Felicity in die Augen geblickt und den Schock darin gesehen, bevor er ihr den Stunner zwischen die wundervollen Brüste gerammt hatte.

Aber danach hatte er nicht mehr gezögert. Danach nicht mehr, nein.

Er hatte das Messer mit einem verführerischen leisen Zischen aus der Scheide gezogen.

Dann hatte er sie ermordet. Seine ersten Morde überhaupt.

Es hatte ihm tatsächlich Spaß gemacht. Viel mehr Spaß, als er vermutet hätte. Das Gefühl des in das Fleisch eindringenden Messers und dann das warm spritzende Blut.

So ursprünglich. So elementar.

Und so unglaublich einfach, überlegte er, während der Whiskey seine Wirkung tat. Wenn man erst einmal angefangen hatte, war es unglaublich leicht.

Dann hatte er alles mit größter Sorgfalt arrangiert. So sorgfältig und so präzise, dass er es kaum geschafft hatte, bis Reva angekommen war und das leise Piepsen seines Alarmgeräts das Signal dafür gegeben hatte, dass jemand an der Haustür stand.

Aber er war cool geblieben. Lautlos wie ein Schatten, dachte er mit einem gewissen Stolz, hatte er darauf gewartet, dass sie ins Zimmer kam.

Hatte er gegrinst, als sie zornbebend an das Bett getreten war? Vielleicht, aber das hatte seine Leistung nicht beeinträchtigt.

Ein schneller Druck auf die Sprühflasche mit dem Betäubungsmittel, und sie war ohnmächtig gewesen.

Dann hatte er noch ein paar zusätzliche, geniale Vorkehrungen getroffen. Hatte sie ins Bad gezerrt, um ihre Fingerabdrücke auf das Waschbecken zu bekommen, hatte ein bisschen Blut auf ihrem Hemd verschmiert. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hatte er das Messer in die Matratze gesteckt.

Das wäre schließlich typisch Reva, hatte er gedacht.

Dann hatte er die Haustür wie geplant weit offen stehen lassen und sich aus dem Staub gemacht. Sie hätte  lange genug ohnmächtig sein sollen, damit der Wachdienst sie bei der Routineüberprüfung fand. Na gut, okay, vielleicht hatte er sich dabei etwas verrechnet. Vielleicht hatte er zu wenig Spray verwendet oder anschließend ein bisschen Zeit vergeudet.

Aber auch das sollte nicht weiter von Bedeutung sein. Sie würde unter Anklage gestellt. Sie war die einzige Verdächtige in dem brutalen Doppelmord an Blair Bissel und Felicity Kade.

Er sollte längst schon nicht mehr hier sein. Seine Konten sollten voll mit frischer Kohle sein. Stattdessen trug er jetzt das Kainsmal auf der Stirn.

Er musste weg von hier. Er musste sich auf irgendeine Weise schützen.

Hier war er nicht sicher. Doch das könnte er ändern. Das könnte er ändern, wurde ihm bewusst, und als sich der Nebel aus Selbstmitleid und Furcht ein wenig lichtete, setzte er sich eilig auf. Auch aus dem finanziellen Engpass käme er auf diesem Weg heraus.

Danach würde er sich um die anderen Dinge kümmern.

Er bräuchte noch ein wenig Zeit, um nachzudenken, aber dann würde er sich um alles kümmern.

Er stand auf, um sich den nächsten Whiskey einzuschenken, und fing mit der Planung seines weiteren Vorgehens an.
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Eve war allein, als sie erwachte, und ein schneller Blick auf ihre Uhr verriet, dass sie eine halbe Stunde länger geschlafen hatte als geplant.

Zu müde, um zu fluchen, kroch sie aus dem Bett, stolperte zum AutoChef hinüber und bestellte sich einen Becher Kaffee. Dann ging sie mit dem Becher in der Hand ins Bad, stellte sich unter die Dusche, drehte das heiße Wasser auf, ließ es auf ihre Schultern trommeln und trank dabei die ersten Schlucke des dampfenden Gebräus.

Sie hatte den Becher bereits halb geleert, als ihr endlich auffiel, dass sie noch ihre Unterwäsche trug.

Jetzt fluchte sie trotz ihrer Müdigkeit. Sie trank den Rest des Kaffees, schälte sich aus Hemd und Hose und ließ beides achtlos fallen.

Ein toter untreuer Ehemann und seine tote Geliebte, dachte sie. Beide hatten mit der Kunstwelt und vielleicht mit Techno-Terroristen zu tun gehabt. Ein phänomenaler Computerwurm, der an verschiedenen Stellen zum Einsatz gekommen war. Man hatte es so aussehen lassen, als ob die Sicherheitsexpertin, die ein Schutzprogramm gegen den Wurm mit entwickeln sollte, die Täterin war.

Wem nützte es etwas, wenn sie hinter Gitter wanderte? Jemand anderes würde im Labor an ihre Stelle treten. Niemand war unersetzlich.

Eve jonglierte mit ihren Gedanken und wendete sie  hin und her, ohne dass ihr eins der Muster, die ihre Bemühungen ergaben, auch nur annähernd gefiel. Wie konnte ein Fall, der auf den ersten Blick so einfach wirkte, nur derart knifflig sein?

Wer hatte etwas zu gewinnen, wenn diese beiden Morde wie ein Verbrechen aus Leidenschaft aussahen und Reva bis an ihr Lebensende hinter Gitter kam?

Sie war bereits bei ihrer zweiten Tasse Kaffee und ging die ganze Angelegenheit erneut gedanklich durch, als Roarke ins Schlafzimmer zurückkam.

»Ist es denkbar, dass dich jemand derart treffen will, dass er dafür zwei andere Menschen umbringt und die Morde einer deiner Angestellten in die Schuhe schiebt?«

»Es gibt alle möglichen Menschen auf der Welt.«

»Ja, genau das ist an ihr verkehrt. Dass es Menschen gibt. Aber es gäbe doch bestimmt auch andere, einfachere Wege, dich zu schädigen, als einen Doppelmord. Ich glaube nicht, dass es um dich geht.«

»Ich bin am Boden zerstört. Ich dachte, es geht dir immer nur um mich.«

»Aber du könntest auf irgendeine Art mit betroffen sein. Oder vielleicht nicht du, sondern dein Imperium oder genauer gesagt der Computerzweig. Wir sollten überlegen, inwieweit dich die beiden Morde treffen könnten. Aber vorher will ich mir die beiden Opfer noch genauer ansehen.«

»Ich habe schon mit der Überprüfung angefangen. Ich war eben schon auf«, fügte er entschuldigend hinzu, als sie ihn böse ansah. »Und nun, da wir beide auf sind, sollten wir als Erstes etwas essen.«

»In meinem Arbeitszimmer.«

»Selbstverständlich.«

»Du bist heute Morgen aber ziemlich umgänglich.«

»Ich habe einfach Hunger.«

Da er wirklich Hunger hatte, bestellte er zwei Steaks. »Du kannst dir das Leben des Blair Bissel ansehen, während du was isst. Computer, Daten auf Bildschirm eins.«

»Gibt es irgendwelche versiegelten Akten über ihn?«

»Bisher habe ich keine gefunden.«

»Was soll das heißen, bisher hast du keine gefunden?«

»Dass er geradezu ungewöhnlich sauber ist. Sieh es dir einfach selbst an.«

Während sie sich einen Bissen ihres Steaks zwischen die Zähne schob, ging sie die Daten auf dem Bildschirm durch.
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»Serenity Lane, Gasse der Heiterkeit.« Eve schüttelte kauend den Kopf. »Was für ein Idiot hat sich das bloß ausgedacht?«

»Ich nehme an, dir wäre eine Gasse der Arschtritte  lieber.«

»Wem denn wohl bitte nicht?«

Da er wirklich tief gegraben hatte, wurde sie auch über Bissels schulischen Werdegang von der Spielgruppe, in der er als Dreijähriger gewesen war, bis hin zu seinem zweijährigen Aufenthalt an der Pariser Akademie der Künste aufgeklärt.

Mit zwölf hatte er einen Schienbeinbruch gehabt, mit fünfzehn, zwanzig, fünfundzwanzig und so weiter hatte er die vorgeschriebenen Sehtests machen und ein paar kleine Schönheitsoperationen an Hintern, Kinn und Nase vornehmen lassen, weiter nichts.

Er hatte den Republikanern angehört und ungefähr eine Million achthunderttausend Dollar auf der Bank gehabt.

Er war niemals straffällig geworden und hatte selbst als Teenager anscheinend niemals Ärger mit der Polizei gehabt.

Er hatte seine Steuern immer rechtzeitig bezahlt, und zwar gut, aber nicht über seine Verhältnisse gelebt.

Reva war seine erste und einzige Ehefrau gewesen.

Seine Eltern lebten noch. Sein Vater lebte mit der zweiten Ehefrau immer noch in Cleveland, während seine Mutter mit ihrem dritten Ehemann nach Boca Raton gezogen war. Sein Bruder - unverheiratet und kinderlos - hatte als Beruf Unternehmer angegeben, was eine höfliche Umschreibung für ohne einträgliche Arbeit war. Er hatte sich von einem Job zum anderen gehangelt und nie besonders lange an einem Ort gelebt. Augenblicklich lebte er anscheinend in Jamaica, als Mitbesitzer einer Tiki-Bar.

Auch sein Strafregister war recht bunt. Lauter Kleinigkeiten, merkte Eve. Hier eine kleine Bestechung, da eine kleine Brandstiftung, dort ein kleiner Betrug. Wegen des Verkaufs nicht existenter Anteile an irgendwelchen Firmen hatte er achtzehn Monate in Ohio im Gefängnis zugebracht.

Sein Vermögen betrug knapp über zwölftausend Dollar, was seinem Anteil an der Tiki-Bar entsprach.

»Vielleicht hat der kleine seinem großen Bruder ja den Reichtum und den Ruhm missgönnt. Zwar ist er bisher nicht mit Gewaltdelikten auffällig geworden, aber Streitereien in der Familie sind immer etwas anderes als Streit mit Fremden. Und angesichts der Kohle, die mit im Spiel gewesen ist, könnte er tatsächlich ausgerastet sein.«

»Dann ist also der kleine Bruder aus Jamaica nach New York gekommen, hat den großen Bruder umgebracht und dafür gesorgt, dass es so aussieht, als ob die Schwägerin die Mörderin ist.«

»Ziemlich weit hergeholt«, räumte sie ein. »Aber so weit auch nicht, wenn man davon ausgeht, dass Carter Bissel über das Projekt Bescheid wusste. Vielleicht ist man an ihn herangetreten und hat ihm Geld dafür geboten, dass er Informationen weitergibt. Vielleicht hat er wirklich ein paar Infos bekommen, vielleicht aber auch nicht. Auf alle Fälle ist er schlau genug gewesen, um herauszufinden, dass sein Bruder seine Frau betrügt. Vielleicht hat er ihn erpresst, vielleicht gab es deshalb einen Streit. Vielleicht hat sein Bruder ihn deswegen bedroht.« Sie zuckte mit den Schultern.

»Ja, verstehe.« Roarke schnitt ein Stück von seinem Steak und dachte kurz darüber nach. »Vielleicht ist er  das Bindeglied. Der Verbindungsmann. Vielleicht ist die Rivalität unter den beiden Brüdern schließlich derart groß geworden, dass er und der oder diejenigen, von dem oder denen er angeheuert worden ist, beschlossen haben, die losen Enden zu eliminieren.«

»Das ergibt bisher am ehesten Sinn. Vielleicht sollten wir mal mit dem kleinen Bruder Carter reden.«

»Das trifft sich ausgezeichnet, denn schließlich verbringen wir beide viel zu wenig Zeit in irgendwelchen Bars.«

Sie griff nach ihrem Glas mit Cabernet, hob es an ihren Mund und studierte dabei Roarkes Gesicht. »Du denkst auch noch an eine andere Möglichkeit.«

»Nein, ich denke einfach nach. Sieh dir die Daten von Felicity auf dem zweiten Bildschirm an.«

Bereits nach ein paar Sätzen wusste sie, dass Felicity die einzige Tochter wohlhabender Eltern gewesen war. Sie hatte eine ausgezeichnete Erziehung genossen und war weit gereist. Häuser in New York City, auf den Hamptons und in der Toskana. Als Mitglied der so genannten besseren Gesellschaft hatte sie sich ein bisschen Taschengeld als Kunsthändlerin dazuverdient. Nicht dass sie es nötig gehabt hätte, dachte Eve, denn sie hatte bereits über fünf Millionen teilweise geerbt und teilweise in Form eines Trustfonds zur Verfügung gehabt.

Sie war nie verheiratet gewesen, hatte aber mit Mitte zwanzig zwei kurze feste Partnerschaften gehabt. Mit dreißig hatte sie allein und ausnehmend gut gelebt.

Sie hatte viel an ihrem Körper machen lassen, ihr Gesicht jedoch hatte ihr offenbar gefallen, wie es von Natur aus gewesen war. Es gab keine ungewöhnlichen und  unerwarteten Vermerke in ihrer Krankenakte, sie war niemals straffällig geworden und nirgends gab es eine versiegelte Akte über sie.

»Sie hat jede Menge ausgegeben«, meinte Eve. »Für Klamotten, in Schönheitssalons, für Schmuck, Kunst und Reisen. Sie ist sehr viel gereist. Und ist es nicht interessant, dass sie in den letzten achtzehn Monaten viermal in Jamaica war?«

»Äußerst interessant.«

»Vielleicht hat sie ja den betrügerischen Ehemann mit dem unzuverlässigen Bruder des betrügerischen Ehemanns betrogen.«

»Damit wäre sie zumindest in der Familie geblieben.«

»Oder vielleicht hat sie Bissel rekrutiert und war nur auf der Suche nach einem Sündenbock, falls die Situation einen verlangt.«

Er spießte ein Artischockenherz mit seiner Gabel auf. »Bisher scheint unsere arme Reva der Sündenbock zu sein.«

»Ja. Lass mich den Gedanken trotzdem weiter ausspinnen.« Sie griff erneut nach ihrem Weinglas, nahm einen vorsichtigen Schluck und stand auf, um im Zimmer auf und ab zu gehen. »Die erste Reise nach Jamaica war vor achtzehn Monaten. Vielleicht hat sie dabei vorsichtig die Fühler nach ihm ausgestreckt. Sie hätte ihn benutzen können, um Reva oder Blair oder vielleicht auch alle beide über den Tisch zu ziehen. Sie liebt Geld. Sie liebt das Risiko. Man schläft nicht mit dem Ehemann der Freundin, wenn man Angst vor dem Risiko oder ein Gewissen hat. Vielleicht hat ihr der Gedanke, mit globalen Techno-Terroristen zu spielen, einfach  Spaß gemacht. Sie ist gern auf Reisen und bei all den Menschen, die sie auf ihren Reisen, aufgrund von ihrer gesellschaftlichen Position, in der Kunstwelt trifft … vielleicht haben sie sich an sie herangemacht.«

»Und weshalb ist sie dann am Ende tot?«

»Dahin wollte ich gerade kommen. Vielleicht war ja der kleine Bruder eifersüchtig. Das ist ein uraltes Motiv dafür, dass ein Mann seine Geliebte in kleine Stücke hackt.«

»Oder dass eine Frau urplötzlich Rumba tanzen lernt.«

»Haha. Vielleicht wollte er ein größeres Stück vom Kuchen haben oder vielleicht hat sie ihn ebenfalls hintergangen. Und vielleicht ist das auch alles totaler Schwachsinn, aber es lohnt sich ganz bestimmt, der Sache nachzugehen.«

Sie winkte mit dem Weinglas in Richtung des Wandbildschirms. »Und noch was fällt mir auf. Die beiden sind einfach viel zu sauber.«

»Ah, ich hatte schon gehofft, dass du das denkst.« Er lehnte sich mit seinem Glas auf seinem Stuhl zurück. »Der gute Mr Bissel und die sympathische Ms Kade sind wirklich viel zu sauber. Derart sauber, dass es schon wieder verdächtig ist. Gebildet, gesetzestreu und finanziell sehr weich gepolstert. Es gibt in ihren Lebensläufen nicht den allerkleinsten Fleck. Es passt alles so genau -«

»- dass es schon nicht mehr passt. Die beiden waren Lügner und Betrüger, und Lügner und Betrüger haben für gewöhnlich ein, zwei dunkle Stellen in ihrem Lebenslauf.«

Er trank einen Schluck von seinem Wein und blickte  sie über den Rand des Glases hinweg an. »Mit genug Talent und genug Geld kriegt man problemlos alle Flecken weg.«

»Du musst es ja wissen. Trotzdem werden wir noch etwas tiefer graben, denn ich glaube diese Lebensläufe einfach nicht. Während du am Graben bist, gucke ich mir erst einmal den Lebenslauf von deiner Freundin Reva an.«

»Bildschirm drei.«

Die Daten blitzten auf, und im selben Augenblick klingelte das Link in Roarkes Büro, das an Eves Arbeitszimmer grenzte.

»Ich muss kurz mal drangehen.«

Sie nickte geistesabwesend mit dem Kopf und war bereits beim Lesen, als er in sein eigenes Arbeitszimmer ging.

EWING, REVA. WEISS. HAARFARBE: BRAUN. AUGENFARBE: GRAU. GRÖSSE: EINEN METER SECHZIG. GEWICHT: DREIUNDFÜNFZIG KILO. GEBOREN AM 15. MAI 2027. ELTERN: BRYCE GRU-BER UND CAROLINE EWING, GESCHIEDEN 2040. WOHNSITZ: 21981 SERENITY LANE, QUEENS, NEW YORK. BERUF: EXPERTIN FÜR ELEKTRONISCHE SICHERHEIT. ANGESTELLT BEI SECURECOMP, DEM COMPUTERZWEIG VON ROARKE INDUSTRIES. VERHEIRATET SEIT DEM 12. OKTOBER 2057 MIT BLAIR BISSEL. KEINE KINDER.

AUSBILDUNG: KENNEDY-GRUNDSCHU-LE,  NEW YORK, LINCOLN HIGH SCHOOL, NEW YORK, GEORGETOWN-UNIVERSI-TÄT, EAST WASHINGTON; ABSCHLUSSIN COMPUTERWISSENSCHAFT, ELEKTRONISCHER KRIMINOLOGIE UND JURA.
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Sie hat also Wort gehalten, überlegte Eve und beschloss, die beigefügten Akten später irgendwann zu lesen. Zunächst fuhr sie mit der Lektüre des Lebenslaufes fort.

NACH DEM AUSSCHEIDEN AUS DEM GEHEIMDIENSTIM JANUAR 2056 RÜCKZUG NACH NEW YORK CITY. SEIT JANUAR 2056 ANGESTELLTE BEI SECURECOMP, ROARKE INDUSTRIES.

KEIN EINTRAG INS STRAFREGISTER. ALS MINDERJÄHRIGE ANKLAGE WEGEN RU-HESTÖRUNG UND ALKOHOLKONSUM. BEIDE ANKLAGEN WURDEN AUF RICHTERLICHE ANWEISUNG AUS DER JU - GENDSTRAFAKTE GESTRICHEN, NACHDEM DIE RICHTERLICH ANGEORDNETE GEMEINNÜTZIGE ARBEIT GELEISTET WORDEN WAR.



Die Krankenakte wies auf einen gebrochenen Zeigefinger im Alter von acht Jahren, auf einen Haarriss im linken Knöchel im Alter von zwölf und auf ein gebrochenes Schlüsselbein mit dreizehn hin. Die Berichte der Ärzte und Sozialarbeiter jedoch machten deutlich, dass diese sowie die zahlreichen späteren Verletzungen Folgen verschiedener sportlicher und Freizeitaktivitäten wie Eishockey, Softball, Judo, Gleitschirmfliegen, Basketball und Skifahren gewesen waren.

Die ernsthafteste Verletzung, eine sechswöchige Lähmung von der Hüfte abwärts, hatte sie sich jedoch als Erwachsene zugezogen, woraufhin sie in einer der besten Klinken der Welt behandelt worden war.

Eve konnte sich daran erinnern, wie grässlich es gewesen war, als McNab Anfang des Sommers eine ähnliche Verletzung davongetragen hatte. Die Chancen, dass sich seine Nerven von selbst wieder erholen würden, waren sehr gering gewesen, und sie konnte sich gut vorstellen, welche Schmerzen, welche Angst und welche Anstrengungen Reva durchmachen musste, bis sie wieder genesen war.

Auch an das Attentat konnte sich Eve noch ganz genau erinnern. Der Selbstmordattentäter, der auf die Präsidentin geschossen hatte, hatte drei Zivilisten und zwei Leibwächter getroffen, bevor er endlich überwältigt worden war. Jetzt fiel ihr ein, dass damals Revas Bild im Fernsehen gewesen war. Nur hatte sie damals völlig anders ausgesehen.

Ihre Haare waren länger und dunkelblond gewesen, und sie hatte ein volleres, weicheres Gesicht gehabt.

Eve blickte über ihre Schulter, als Roarke ins Zimmer zurückkam. »Jetzt kann ich mich an sie erinnern.  Kann mich daran erinnern, dass sie von diesem Fanatiker getroffen worden ist. Es gab jede Menge Aufhebens deshalb. Sie hat den Typen überwältigt, richtig? Hat ihn überwältigt und sich gleichzeitig als lebendes Schutzschild vor der Präsidentin aufgebaut.«

»Sie haben damals nicht erwartet, dass sie es überleben würde oder sogar eines Tages wieder laufen könnte. Aber sie hat ihnen bewiesen, was für eine starke Frau sie ist.«

»Nach den ersten paar Tagen hat man nicht mehr viel von ihr gehört.«

»Weil sie das nicht wollte.« Er blickte auf das Bild von Reva, das noch immer auf dem Bildschirm war. »Die Aufmerksamkeit der Medien hat ihr nicht gefallen. Jetzt wird sie wieder auf allen Titelseiten stehen. Es wird nicht lange dauern, bis sie die Verbindung herstellen, und dann fängt der Trubel wieder von vorne an. Heldin wegen Doppelmordes unter Anklage und so weiter.«

»Sie wird damit sicher fertig werden.«

»Natürlich wird sie das. Sie wird sich in ihrer Arbeit vergraben, wie jemand anderes, den ich kenne.«

»Wie weit wird euer Projekt dadurch beeinträchtigt werden?«

»Vielleicht wird alles einen halben Tag länger dauern als geplant, mehr ganz sicher nicht. Was wir Tokimoto zu verdanken haben. Reva hat ihn bereits gebrieft, obwohl sie die Absicht hat, wieder ins Labor zurückzukehren, sobald sie die psychologische Begutachtung hinter sich hat. Falls zwei Menschen gestorben sind, um dieses Projekt zu unterminieren, haben sich die Täter eindeutig verkalkuliert.«

»Man sollte meinen, dass jemand, der schlau genug  ist, diese beiden Morde auf diese Weise durchzuziehen, auch schlau genug ist, um sich das zu denken. Vielleicht war es eine Verzweiflungstat?«, spekulierte sie. »Vielleicht gab es irgendwelchen Ärger zwischen den oberen Chargen der Organisation? Oder vielleicht war es wirklich Carter Bissel. Ich würde wirklich gerne mit ihm reden.«

»Dann fliegen wir also nach Jamaica?«

»Pack die Badehose besser noch nicht ein. Erst werde ich die dortigen Behörden kontaktieren, und dann muss ich noch meinen Bericht verfassen und eine Kopie davon an Whitney schicken. Außerdem darf ich die Routineschritte der Ermittlung nicht vergessen. Ich muss mit dem Pathologen sprechen, mit den Leuten aus dem Labor, mit der Spurensicherung und den elektronischen Ermittlern. Spätestens morgen früh werden sich die Medien auf die Geschichte stürzen. Wahrscheinlich wirst du ein offizielles Statement abgeben wollen, da du schließlich ihr Arbeitgeber bist.«

»Daran arbeite ich bereits.«

»Ich möchte sie aus der Schusslinie holen, Roarke. Ich will nicht, dass sie selber mit der Presse spricht, wenn sie also wieder ins Labor geht, sorg bitte dafür, dass ihr dort kein Journalist auflauern kann.«

»Ich kann dir versprechen, dass sie selbst am allerbesten weiß, wie man den Journalisten aus dem Weg geht.«

»Sorg trotzdem dafür, dass keiner an sie rankommt. Und wenn du nichts anderes zu tun hast, könntest du die beiden Toten noch ein bisschen genauer unter die Lupe nehmen. Irgendetwas stimmt an ihren Lebensläufen nicht.«

»Kein Problem.« Er griff erneut nach einem Weinglas. »Sobald ich meine Lupe finde, mache ich mich an die Arbeit.«

»Weißt du, für einen aalglatten, windigen Zivilisten bist du echt okay.« Sie trat auf ihn zu und biss ihn zärtlich in die Lippe.

»Für einen jähzornigen, starrsinnigen Cop bist du ebenfalls ziemlich okay.«

»Sind wir nicht ein tolles Paar? Ruf mich, sobald du etwas findest.«

 

Sie setzte sich an ihren Schreibtisch, um ihre Notizen, die diversen Aussagen und die vorläufigen Ermittlungsergebnisse durchzugehen, und fing dann mit dem Bericht für ihre Akten und für den Commander an.

Als der Bericht halb fertig war, zog sie die Aufnahmen vom Tatort zu sich heran und sah sie sich noch einmal gründlich an. Ob die beiden bei Bewusstsein gewesen waren, als das Hacken angefangen hatte?

Sie hielt es für unwahrscheinlich, denn der Täter hatte nicht viel Zeit gehabt. Wer auch immer die beiden ermordet hatte, hatte sie töten wollen und es nicht darauf abgesehen, ihnen extra Schmerzen zu bereiten. Er konnte also nicht im Zorn gehandelt haben. Der Täter hatte viel zu kaltblütig und zu geplant agiert, um zornig gewesen zu sein.

Es hatte nur so aussehen sollen, als hätte er im Zorn gehandelt.

Die Haustür hatte offen gestanden. Stirnrunzelnd ging Eve noch einmal ihre Aufzeichnungen durch. Caro hatte ausgesagt, dass die Haustür offen gestanden hatte, als sie dort angekommen war. Hingegen hatte Reva ihr  erklärt, sie hätte die Haustür wieder zugemacht und die Alarmanlage wieder eingeschaltet, nachdem sie in das Haus eingedrungen war. Und Eve neigte dazu, ihr zu glauben. Wahrscheinlich hatte sie aus reiner Gewohnheit automatisch so gehandelt, obwohl sie außer sich vor Wut gewesen war.

Wer auch immer die beiden getötet und Reva kurzfristig aus dem Verkehr gezogen hatte, hatte das Haus durch die Haustür verlassen und nicht hinter sich zugemacht. Warum hätte er die Tür auch schließen sollen? Was hätte das schon für einen Unterschied gemacht?

Tatsächlich …

Sie stand auf und trat an die Verbindungstür zwischen ihrem und Roarkes Büro. »Wenn eine teure Überwachungsanlage wie die im Haus von Kade ausgeschaltet und die Haustür aufgelassen wird, wie lange dauert es dann für gewöhnlich, bis der Wachdienst zu einer Routineüberprüfung auf dem Anwesen erscheint?«

»Das hängt vom Wunsch des Kunden ab. Das kann er selbst bestimmen.« Roarke sah von seiner eigenen Arbeit auf. »Soll ich das für dich überprüfen?«

»Du würdest sicher schneller eine Antwort kriegen, denn schließlich gehört dir fast die ganze Welt.«

»Mir gehören nur bestimmte Teile, aber trotzdem … Firmendatei Securecomp«, wies er den Computer an. »Zugang durch Roarke persönlich.«

EINEN AUGENBLICK. DATEI SECURE - COMP WIRD GEÖFFNET.



»Zugriff auf die Kundendatei von Felicity Kade, wohnhaft in New York City.«

EINEN AUGENBLICK. ZUGRIFF AUF DIE KUNDENDATEI VON FELICITYKADE. MÖCHTEN SIE DIE DATEN AUF DEM BILDSCHIRM ODER ÜBER AUDIO?



»Auf dem Bildschirm. Ich hätte gerne Einzelheiten über die Überwachungsanlage am Wohnhaus dieser Kundin.«

DATEI WIRD AUFGERUFEN.



»Lass mich gucken … sechzig Minuten für die Türen und Fenster im Erdgeschoss. Es soll auf ungewöhnliche Bewegungen geachtet und nach sechzig Minuten sollen Fragen nach einer möglichen Störung an ihren Hausdroiden gerichtet werden.«

»Ist das normal?«

»Diese Zeitspanne ist ungewöhnlich lang. Ich nehme also an, dass sie auf das System vertraut hat und keine Lust hatte, gestört zu werden, falls es mal zu einem kleinen Fehler kommt.«

»Sechzig Minuten. Okay. Danke.« Sie wanderte in ihr eigenes Arbeitszimmer zurück und ging das Szenario in Gedanken durch.

Hatten der oder die Täter angenommen, Reva würde frühestens nach einer Stunde wieder wach oder wäre zunächst noch desorientiert, falls sie früher wieder zu sich kam? Die Wachgesellschaft hätte den Hausdroiden aktivieren und dieser hätte melden sollen, dass bei ihnen eingebrochen worden war, dann hätte die Wachgesellschaft automatisch die Polizei hinzugezogen und selbst ein Team zum Haus geschickt.

Aber Reva war ein zäher Knochen. Sie war schneller wieder zu sich gekommen, und obwohl ihr schlecht gewesen war, obwohl sie verängstigt und verwirrt gewesen war, hatte sie umgehend telefoniert. Dieser Teil des Plans - falls es ein Teil des Plans gewesen war - hatte also nicht funktioniert, denn Caro war in Schlafanzug und Mantel die paar Blocks von ihrem eigenen Haus zum Haus von Kade gelaufen und hatte die Tür vor Ablauf der sechzig Minuten geschlossen.

Das hatte sie zumindest ausgesagt.

Was für Beweise hatten sie am Tatort aufgefunden?

Das Küchenmesser aus dem Bissel-Ewing’schen Haus. Wie lange hatte es dort schon gefehlt? Es war ziemlich unwahrscheinlich, dass sich das noch eindeutig bestimmen ließ.

Einen Stunner, wie ihn das Militär oder eher Spezialkräfte und bestimmte Kriseneinsatzteams der Stadt verwendeten. Wer noch?

»Computer, welche Waffen werden an die Mitglieder des US-Geheimdienstes, speziell an die Bewacher der Präsidenten ausgegeben?«

EINEN AUGENBLICK. SÄMTLICHE AGEN - TEN ERHALTEN EINEN M3-STUNNER UND EINEN NEURONEN-BLASTER, BEIDE IM TASCHENFORMAT. DABEI HABEN DIE AGENTEN DIE WAHL ZWISCHEN EINEM 4000ER- UND EINEM 5200ER-MODELL.



»M3«, murmelte Eve. »Ich hatte immer den Eindruck, die Agenten wären mit A-Iern ausgestattet.«

BIS ZUM 5. DEZEMBER 2055 WURDEN STANDARDMÄSSIG A-I-STUNNER AN DEN GEHEIMDIENSTAUSGEGEBEN. DANN WURDE ZU DEM MODERNEREN M3-MODELL GEWECHSELT. DER VERLUST ZWEIER AGENTEN UND DIE ZIVILEN OPFER, DIE DER ANSCHLAG AUF DIE DAMALIGE PRÄSIDENTIN ANNE B. FOSTER AM 8. AUGUST 2055 GEFORDERT HAT, HABEN ZU EINER AUFRÜSTUNG DER LEIBWÄCHTER GEFÜHRT.



»Ach ja?«

DIESE DATEN WURDEN AUF IHRE RICHTIGKEIT GEPRÜFT.



»Genau.« Eve lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Wer auch immer den M3-Stunner verwendet und im Haus zurückgelassen hatte, war davon ausgegangen, dass Reva ein solches Modell besaß. Sie hatte den Geheimdienst schließlich erst im Januar verlassen. Aber sie war nach dem Anschlag nie wieder in den aktiven Dienst zurückgekehrt. Es wäre sicherlich nicht schwer herauszufinden, ob überhaupt noch eine neue Waffe an sie ausgehändigt worden war.

Ein weiteres möglicherweise wichtiges Detail. Als sie alles aufgeschrieben hatte, was ihr wichtig war, speicherte sie ihren Bericht.

»Computer, ich brauche eine Analyse sämtlicher Daten in der Akte HE-45209.2. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass Reva Ewing die Täterin war?«

EINEN AUGENBLICK



»Lass dir ruhig Zeit«, murmelte Eve, stand auf, holte sich eine neue Tasse Kaffee, kehrte zurück an ihren Schreibtisch, setzte sich wieder hin und spielte gedankenverloren mit der ausgestopften Katze, die sie von Roarke bekommen hatte, seit Galahad die Abende lieber mit Summerset verbrachte als mit ihr.

Was mal wieder zeigte, was für eine schlechte Menschenkenntnis dieses Vieh besaß.

WAHRSCHEINLICHKEITSBERECHNUNG ABGESCHLOSSEN. DIE WAHRSCHEINLICHKEIT, DASS REVA EWING BLAIR BISSEL UND FELICITY KADE ERMORDET HAT, BETRÄGT SIEBENUNDSIEBZIG KOMMA SECHS PROZENT.



»Das ist interessant. Wirklich interessant, denn schließlich hat der Fall auf den ersten Blick wie der reinste Spaziergang ausgesehen. Wenn sie erst morgen früh die psychologische Begutachtung über sich ergehen lassen hat, wird die Wahrscheinlichkeit mit Leichtigkeit um weitere zwanzig Prozent sinken. Dann werden mir ihre Anwälte genüsslich in den Hintern treten.«

»Was dich nicht besonders zu beunruhigen scheint.«

Sie hob den Kopf und sah, dass Roarke lässig im Türrahmen ihres Arbeitszimmers lehnte. »Ich werde meine Wunden in aller Stille lecken.«

»Dafür bin ich dir was schuldig. Ja, ja«, sagte er, da er ihre Gedanken lesen konnte. »Ich weiß. Du machst nur deinen Job. Aber du lässt dir in den Hintern treten,  weil du einer Freundin von mir hilfst. Deshalb bin ich dir was schuldig. Die Medien lieben es, auf Leute einzudreschen, die in ihrem Bereich die Besten sind, und das bist du auf jeden Fall.«

»Meine Güte -« Sie hob die ausgestopfte Katze hoch, als spräche sie zu ihr. »Vor den Medien habe ich beinah noch mehr Angst als vor ein paar kleinen Rechtsverdrehern, die mir an die Gurgel gehen wollen.«

»Ich bitte um Verzeihung, aber meine Anwälte sind keine kleinen Rechtsverdreher, sondern wirklich gut.«

Eve stellte die Katze wieder fort und bedachte Roarke mit einem strengen Blick. »Ich hatte bereits angenommen, dass du ihr deine Leute zur Verfügung stellst. Wenn sie auch nur die Hälfte dessen wert sind, was du ihnen bezahlst, werden sie wahrscheinlich dafür sorgen, dass die Anklage spätestens in vierundzwanzig Stunden fallen gelassen wird. Allerdings wäre es besser, wenn ihnen das nicht gelingen würde.«

»Und warum?«

»Solange der oder die Täter davon ausgehen, dass Reva in der Klemme steckt, ist sie in Sicherheit, und vor allem taucht er oder tauchen sie nicht plötzlich ab. Falls sie nicht schon abgehauen sind, werden sie auf jeden Fall die Fliege machen, sobald sie erkennen müssen, dass Reva aus dem Schneider ist.«

»Sie.«

»Ich gehe davon aus, dass es kein Einzeltäter ist. Einer hat die Morde begangen, einer hat das Ganze inszeniert, einer hat die Überwachungsanlagen und die Computer im Studio und in der Galerie außer Gefecht gesetzt, und ich wette, einer sitzt gemütlich irgendwo im Warmen, wo er alle Knöpfe drückt.«

»Es ist einfach schön, wenn wir beide einer Meinung sind. Ich muss an meine nicht registrierten Geräte.«

»Warum?«

»Wenn du mitkommst, zeige ich es dir.«

»Ich habe selber noch zu tun.«

»Es dürfte dich interessieren, Lieutenant.«

»Ich kann nur für dich hoffen, dass du mir wirklich was zu bieten hast.«

Die nicht registrierten und von der Computerüberwachung nicht einsehbaren Geräte standen in einem extra gesicherten Raum.

Die breite Fensterfront war nicht von außen einsehbar, bot aber von innen einen wunderbaren Blick über die in den dunklen Himmel ragenden Gebäude von New York.

Die elegante, schwarze, U-förmige Konsole wies Dutzende von Knöpfen auf und sah wie die Schaltzentrale eines futuristischen Raumschiffs aus. Es hätte Eve nicht weiter überrascht, wenn das Ding plötzlich angefangen hätte zu schweben, ehe es im Handumdrehen in einem Zeitloch verschwand.

Er holte sich einen Brandy aus der gut bestückten Bar hinter einem Wandpaneel und schenkte ihr, da sie bald schlafen gehen sollte, noch ein Glas Rotwein ein.

»Ich bin inzwischen zu Kaffee übergegangen.«

»Dann wird es dir bestimmt nicht schaden, wenn du das Koffein etwas verdünnst. Und guck mal, was ich noch für dich habe.« Er hielt ihr einen Schokoriegel hin.

In ihren Augen blitzte reine Fressgier auf. »Du hast Schokolade hier drinnen? Ich habe hier noch nie was Schokoladiges gesehen.«

»Ich bin eben immer wieder für eine Überraschung gut.« Er winkte ihr mit dem eingepackten Riegel zu. »Du kriegst die Schokolade, wenn du dich auf meinen Schoß setzt.«

»Das klingt wie etwas, was perverse alte Kerle zu kleinen, dummen Mädchen sagen.«

»Ich bin noch nicht besonders alt und du bist auf jeden Fall nicht dumm«, erklärte er und klopfte auf sein Knie. »Es ist belgische Schokolade.«

»Dass ich auf deinem Schoß sitze und deine Schokolade esse, heißt noch lange nicht, dass du mich begrapschen kannst«, stellte sie, an seine Brust geschmiegt, mit strenger Stimme fest.

»Dann werde ich mit der Hoffnung leben müssen, dass du es dir noch einmal überlegst. Was durchaus passieren könnte, wenn du siehst, was ich für dich herausgefunden habe.«

»Fang bitte endlich an.«

»Das wollte ich gerade zu dir sagen.« Er knabberte sanft an ihrem Ohr, drückte ihr den Schokoriegel in die Hand, schob eine Diskette in das Laufwerk und legte eine Hand auf die Konsole. »Roarke. Computer an.«

Brummend wie ein erwachendes Raubtier fuhr der Computer hoch und zwei Dutzend bunter Lämpchen blinkten auf.

»Diskette laden.«

»Wenn du Daten auf der Diskette hast«, sie schluckte etwas von der Schokolade, »warum brauchst du dann das nicht registrierte Gerät? Dann hast du das Zeug doch schon.«

»Es geht nicht um die Sachen, die ich bereits habe, sondern darum, was ich damit machen will. Bei meiner  Suche bin ich auf ein paar Schutzwälle gestoßen, die anfangs nicht weiter ungewöhnlich waren. Normale, legale Standardschutzprogramme, wie sie fast jeder hat. Dann aber bin ich noch etwas weiter gegangen und plötzlich fand ich das hier. Computer, letzter Arbeitsschritt auf der Diskette, Bildschirm eins.«

BILDSCHIRM EINS EINGESCHALTET.



Stirnrunzelnd sah Eve auf den schneeweißen Bildschirm mit der verschwommenen schwarzen Schrift.

GEHEIME DATEN
 ZUGRIFF VERWEHRT



»Das ist alles? Zugriff verwehrt? Nur, weil du auf einen Schutzwall gestoßen bist, hast du mich mit hierher geholt und gezwungen, mich auf deinen Schoß zu setzen?«

»Nein, du sitzt auf meinem Schoß, weil du meine Schokolade haben wolltest.«

Statt zuzugeben, dass das stimmte, schob sie sich den nächsten Bissen ihres wunderbaren Riegels in den Mund. »Weshalb ist das Bild so verschwommen?«

»Weil ich glücklicherweise die Schutzfilter eingeschaltet hatte, bevor ich mit der Suche angefangen habe. Wenn nicht, hätte ich einen Alarm mit meiner Suche ausgelöst. Deshalb fahren wir hier drinnen fort. Computer, Wiederholung des letzten Arbeitsschritts.«

EINEN AUGENBLICK



Der Bildschirm wurde schwarz, dann wieder weiß und klar.

ARBEITSSCHRITT AUSGEFÜHRT.



»Und?«

»Du hast einfach kein Vertrauen in meine Fähigkeiten. Setz dich in eine Ecke, halt den Mund und warte ab.«

Schulterzuckend glitt sie von seinem Schoß auf einen Stuhl, aß den Rest des Schokoriegels auf und trank einen Schluck von ihrem Wein.

Es war nicht gerade ein Opfer, ihm bei der Arbeit zuzusehen. Sie liebte es, wie er die Ärmel seines Hemds bis zu den Ellenbogen rollte und sich das Haar zurückband, als mache er sich für eine schwere körperliche Anstrengung bereit.

Er gab sowohl über das Keyboard als auch verbal Befehle, sodass sie seine schnellen Finger auf den Tasten sehen und seine wunderbare Stimme hören konnte, die, wenn er sich konzentrierte, irischer klang als sonst.

»Zugriff verwehrt? Ich werde dir zeigen, ob du mir den Zugriff dauerhaft verwehren kannst, du elendiger kleiner Wichser.«

Lächelnd schloss sie die Augen und sagte sich, sie würde sich einfach ein wenig ausruhen, während sie in Gedanken noch einmal die bisherigen Ermittlungen Revue passieren ließ.

Das Nächste, was sie wusste, war, dass er sie schüttelte. »Eve.«

»Was?« Sie riss die Augen wieder auf. »Ich habe nicht geschlafen. Ich habe nachgedacht.«

»Das habe ich gehört.«

»Falls du mir damit zu verstehen geben willst, dass ich geschnarcht habe, leck mich einfach am Arsch.«

»Das würde ich natürlich liebend gerne tun, aber ich glaube, dass du vorher das hier sehen willst.«

Sie rieb sich die Augen und konzentrierte sich auf sein Gesicht. »Da du bis über beide Ohren grinst, gehe ich davon aus, dass du, was auch immer du finden wolltest, inzwischen gefunden hast.«

»Sieh es dir selber an.« Er zeigte auf den Bildschirm, und als Eve anfing zu lesen, stand sie langsam auf.

HOMELAND SECURITY ORGANISATION ZUGRIFF NUR MIT BESONDERER ERLAUBNIS



»Gütiger Himmel, Roarke, du hast dich in eine Datei der HSO gehackt?«

»Das habe ich.« Er prostete sich selbst mit seinem Brandy zu. »Bei Gott, das habe ich, und es war nicht gerade leicht. Du hast über eine Stunde … nachgedacht.«

Sie wusste, dass ihr die Augen aus dem Kopf zu quellen drohten, doch sie konnte nichts dagegen tun. »Du kannst dich doch nicht in die Dateien der HSO einklinken.«

»Tja, da muss ich dir leider widersprechen, denn wie du sehen kannst …«

»Ich meine nicht, du schaffst es nicht. Ich meine, das  kannst du einfach nicht.«

»Reg dich ab, Lieutenant, sie können nicht zurückverfolgen, woher der Hacker kommt.« Er küsste sie  zärtlich auf die Nasenspitze. »Die Schutzschilde meiner Geräte sind völlig undurchdringlich.«

»Roarke -«

»Pst, das ist schließlich erst der Anfang. Computer, Eingabe des Passworts. Du kannst sehen, dass die Akte, die ich ausgegraben habe, aus Gründen, die offensichtlich sind, verschlüsselt worden ist. Man sollte meinen, eine Gang wie die HSO würde ihre Dateien gründlicher verschlüsseln, aber wahrscheinlich haben sie ganz einfach nicht erwartet, dass ein Hacker jemals so weit kommt. Es war auch nicht gerade leicht.«

»Du musst verrückt geworden sein. Vielleicht kannst du ja auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren. Natürlich werden sie dich foltern, dich einer Hirnwäsche unterziehen und dich bis an dein Lebensende hinter Gitter sperren, aber vielleicht schlagen sie dich dann wenigstens nicht tot. Das hier ist die HSO. Die Antiterror-Organisation, die Methoden anwendet, die genauso schmutzig sind wie die der Terroristen, die sie bekämpfen soll. Roarke -«

»Ja, ja.« Er tat ihre Bedenken mit einer lässigen Handbewegung ab. »Ah, hier haben wir’s. Sieh dir das mal an.«

Mit einem lauten Zischen wandte sie sich wieder dem Bildschirm zu und starrte auf das Foto und die Personalakte von … Bissel, Blair.

»Gottverdammt! Gottverdammt!« Jetzt grinste sie genauso breit wie Roarke. »Wir haben es mit einem gottverdammten Spion zu tun, einem gottverdammten Geist!«
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»Mit einem toten Geist«, erklärte Roarke. »Auch wenn das vielleicht so etwas wie ein weißer Schimmel ist.«

»Jetzt ergibt das Ganze einen Sinn. Kannst du das nicht erkennen?« Sie schlug ihm auf die Schulter. »Wer kommt besser durch die dicksten Schutzwälle als ein Geist?«

»Tja, auch wenn das vielleicht unbescheiden klingt, möchte ich erwähnen, dass ich …«

»Du warst noch nie bescheiden. Bissel war bei der HSO, also ist es logisch, dass er all diese Blocks auf seinen Computern hatte, dass er eine Sicherheitsexpertin geheiratet hat und dass er ermordet worden ist.«

»Von einem anderen Geist ermordet.« »Genau. Sie wussten über ihn und Kade Bescheid, und als der rechte Zeitpunkt gekommen war, haben sie Reva die Beweise zugespielt, damit sie den Kopf für ihre Taten hinhält.«

»Aber warum? Was macht es für einen Sinn, eine unschuldige Frau zum Sündenbock zu machen?«

Stirnrunzelnd studierte sie den Bildschirm. Er wirkte wie ein ganz normaler Mann. Gut aussehend, wenn einem der glatte Typ gefiel, aber ansonsten durch und durch normal. Genau darum war es sicherlich gegangen. Spione mussten unauffällig sein, sonst wurden sie entdeckt.

»Ich bin mir nicht ganz sicher, dass es einen Sinn ergeben muss, aber falls es einen Sinn gehabt hat, dann  vielleicht ganz einfach den, dass sie nicht wollten, dass sich irgendwer zu gründlich mit Bissel befasst. Ein untreuer Ehemann, der von seiner eifersüchtigen Frau in Stücke gehackt worden ist. Die Mordkommission sieht sich die Sache an, nimmt Reva fest, und damit ist der Fall erledigt. Schluss, aus und vorbei.«

»Das wäre natürlich möglich, aber es wäre doch noch einfacher gewesen, einen fehlgeschlagenen Einbruch in seinem Studio zu inszenieren. Dann hätte Reva mit der Sache nichts zu tun gehabt.«

»Vergiss das Projekt nicht.«

»Dieses und andere Projekte, an denen sie in den letzten Jahren mitgearbeitet hat.« Sie stopfte die Hände in die Hosentaschen und lief im Zimmer auf und ab. »Sie war doch sicher auch mit anderen geheimen Projekten befasst.«

»Natürlich.« Roarke studierte Bissels Foto. »Er hat sie wegen ihrer Arbeit geheiratet. Nicht um ihrer selbst willen, sondern wegen ihres Jobs.«

»Oder vielleicht auch, weil sie deine Angestellte war. Sie haben doch sicher eine Akte über dich.«

»Die haben sie bestimmt.« Und er hatte die Absicht, sich diese Akte auch noch anzusehen.

»Hier steht, er wäre zweite Ebene gewesen. Weißt du, was das heißt?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Am besten gucken wir uns erst einmal seine Akte an, um zu sehen, wann er von ihnen angeheuert worden ist.« Die Daumen in den Hosentaschen las sie die Daten laut vom Bildschirm ab. »Vor neun Jahren, dann ist er also kein Anfänger gewesen. War ein paar Jahre in Rom, Paris und Bonn. Ist ziemlich viel herumgekommen. Ich  würde sagen, dass sein Beruf als Künstler eine gute Tarnung war. Hat vier Sprachen gesprochen, was wahrscheinlich ebenfalls ein Vorteil war. Und wir wissen, dass er einen Schlag bei Frauen hatte. Auch das hat sicherlich nicht wehgetan.«

»Eve, sieh mal, wer ihn angeheuert hat.«

Er drückte einen Knopf und der Name sprang aus dem Text heraus. »Felicity Kade? Verdammt. Sie hat ihn dort untergebracht.« Als Roarke etwas sagen wollte, hob Eve abwehrend die Hand und stapfte weiter durch den Raum. »Dann muss sie seine Ausbilderin gewesen sein. Es kommt häufig vor, dass zwischen Ausbilder und Auszubildendem eine enge Beziehung entsteht. Sie haben zusammengearbeitet und hatten ein Verhältnis. Wahrscheinlich ging das schon die ganze Zeit so. Sie waren sich schließlich äußerst ähnlich.«

»Inwiefern?«

»Aalglatte Oberklassetypen. Er ein Salonlöwe und sie Tochter aus gutem Haus. Beide waren eitel -«

»Wieso eitel?«

»In ihren Häusern gab es jede Menge Spiegel sowie jede Menge teuren Spielzeugs und sie haben beide jede Menge Geld für ein perfektes Äußeres bezahlt.«

Lächelnd blickte er auf seine eigenen sorgsam manikürten Nägel. »Man könnte auch behaupten, dass das einfach natürliche Bestandteile eines komfortablen Lebens sind.«

»Hätte ich mir denken sollen, dass du das so siehst. Schließlich bist du selber ziemlich eitel, wenn auch auf eine andere Art. Du hast nicht in jedem Zimmer Spiegel aufgehängt, um dich ständig selbst zu sehen, so wie Bissel es gemacht hat.«

Sie bedachte Roarke mit einem nachdenklichen Blick und kam zu dem Ergebnis, dass sie wahrscheinlich ständig in irgendwelche Spiegel blicken würde, wenn sie so attraktiv wäre wie er.

Seltsam, dachte sie.

»Natürlich könntest du mir widersprechen und behaupten, alle diese Spiegel wären eher ein Zeugnis von mangelndem Selbstbewusstsein als von Eitelkeit«, fuhr sie deshalb fort.

»Das denke ich tatsächlich, auch wenn das wahrscheinlich eher eine Frage für Dr. Mira ist.«

»Ja. Aber trotzdem waren sie einander ziemlich ähnlich. Sie haben beide die Kunstszene geliebt und sich gerne dort gezeigt. Selbst, wenn es nur Tarnung war, muss es ihnen gefallen haben, sonst hätten sie es nicht so gut gemacht. Gleichzeitig muss man eine bestimmte Art von Mensch sein, um langfristig verdeckt zu arbeiten. Man muss eine Lüge leben, sich eine falsche Identität zulegen, eine Persönlichkeit entwickeln, die halb wahr und halb Fantasiegebilde ist. Wie sonst sollte es jemals funktionieren?«

»Ich gebe zu, dass Kade und Bissel besser zueinander gepasst zu haben scheinen als Reva und der Kerl - zumindest auf den ersten Blick.«

»Aber sie haben Reva gebraucht. Entweder hatten sie den Auftrag, Securecomp zu infiltrieren, oder sie hätten diesen Auftrag gern gehabt. Also hat Felicity sich an Reva herangemacht, sich mit ihr angefreundet und das Terrain sondiert. Aber aus irgendeinem Grund war Reva keine geeignete Kandidatin für die HSO.«

»Sie hat für die Regierung gearbeitet«, erklärte Roarke. »Sie wäre im Rahmen dieser Arbeit fast gestorben.  Sie ist durch und durch loyal und die Regierung, für die sie tätig war, hat, wenn ich mich recht entsinne, keine allzu große Begeisterung für die HSO gehegt.«

»Politik ist mir schon immer unheimlich gewesen.« Eve stieß einen Seufzer aus. »Aber selbst wenn sie sich nicht hätte anwerben lassen, hätte sie ja trotzdem - vielleicht unbewusst - wichtige Informationen liefern können. Deshalb haben sie Bissel ins Spiel gebracht. Romantik und Sex. Und die Hochzeit legt die Vermutung nahe, dass sie davon ausgegangen sind, dass sie ihnen nicht nur vorübergehend, sondern auf Dauer etwas nützen kann.«

»Und wenn sich das als Trugschluss erwiesen hätte, hätten sie einen Weg gefunden, um sich ihrer zu entledigen.«

Sie wandte sich ihm wieder zu. »Es ist hart mit ansehen zu müssen, dass die Gefühle einer Freundin derart mit Füßen getreten worden sind. Es tut mir leid.«

»Ich frage mich, ob es die Sache leichter oder schwerer für sie macht, wenn sie das alles erfährt.«

»Wie auch immer, wird sie damit umgehen lernen müssen. Sie hat keine andere Wahl.« Sie nickte zurück in Richtung des Monitors. »Die beiden haben sie als Informationsquelle missbraucht, und es ist wahrscheinlich, dass nicht nur ihr Zuhause, sondern auch ihr Computer, ihr Fahrzeug und vielleicht sie selbst von ihnen angezapft worden sind. Sie war ihr unfreiwilliger Maulwurf und ich gehe jede Wette ein, dass sie ihnen jede Menge Informationen geliefert hat. Es hätte keinen Sinn gehabt, die Ehe und die Freundschaft aufrechtzuerhalten, wenn es sich nicht gelohnt hätte.«

»Das glaube ich auch.« Die Tatsache, dass die Scharade  sich gelohnt zu haben schien, würde ihm noch jede Menge Schwierigkeiten machen, wurde Roarke bewusst. »Aber was macht es für einen Sinn, zwei Kräfte gleichzeitig zu eliminieren? Falls die HSO dahintersteckt, erscheint es wie Vergeudung. Falls es jemand anderes war, erscheint es wie ein so genannter Overkill. So oder so ist es eine furchtbar undurchsichtige Geschichte.«

»Auch wenn sie undurchsichtig ist, hat sie das Potenzial, drei Schlüsselfiguren gleichzeitig aus dem Verkehr zu ziehen.« Sie trommelte mit ihren Fingern gegen ihre Hüfte. »Aber das kann noch nicht alles sein. Es muss noch etwas anderes dahinterstecken. Vielleicht haben Kade und Bissel die Sache ja verbockt. Vielleicht haben sie versucht, auf zwei Seiten gleichzeitig zu spielen. Vielleicht ist ihre Tarnung aufgeflogen. Wir müssen ihrer beider Leben noch einmal gründlich unter die Lupe nehmen. Ich brauche alle Informationen, die du mir über die beiden besorgen kannst. Und da es um Spione geht, kannst du die Vorschriften getrost einmal vergessen.«

»Könntest du das noch einmal sagen? Dass ich die Vorschriften getrost einmal vergessen kann? Das klingt wie Musik in meinen Ohren.«

»Dir machen diese Ermittlungen allmählich richtig Spaß, nicht wahr?«

»Ich glaube, ja.« Obwohl seine Stimme nicht zufrieden, sondern hochgefährlich klang. »Jemand muss für das bezahlen, was Reva angetan worden ist. Und es wird mir ein Vergnügen sein, mit dafür zu sorgen, dass das auch passiert.«

»Es hat durchaus seine Vorteile, einen furchteinflößenden Freund wie dich zu haben.«

»Setz dich noch mal auf meinen Schoß und sag das noch einmal.«

»Besorg mir die Informationen, Kumpel. Ich muss mit den Männern sprechen, die Revas Haus bewachen. Ich will nicht, dass sich dort jemand einschleicht, bevor morgen früh die Spurensicherung nach Abhörgeräten suchen kann.«

»Falls es dort irgendwelche Wanzen gibt, sind sie bestimmt mit einem Selbstzerstörungsmechanismus ausgestattet.«

»Nachdem Reva das Päckchen bekommen hatte, mussten sie sich mit den Morden beeilen, damit bei ihrer Ankunft in Kades Haus alles erledigt war.« Sie raufte sich die Haare und ging den zeitlichen Ablauf in Gedanken durch. »Wenn sie sofort nach Revas Aufbruch in das Haus gegangen wären, hätten sie es vielleicht geschafft, die Wanzen zu entfernen. Aber jemand war zur selben Zeit im Flatiron-Gebäude, und ich gehe davon aus, dass an einer Operation wie dieser, einem Doppelmord, nur eine kleine Gruppe beteiligt war. Allzu viele Mitwisser hätten dabei nur gestört.«

»Das ist die HSO«, wurde sie von Roarke erinnert. »Sie braucht ihren Leuten keine Gründe zu nennen, wenn sie die Durchsuchung eines Privathauses befiehlt.«

»Die Leute befolgen also lediglich Befehle«, murmelte Eve und dachte an das blutige Gemetzel in Felicity Kades Bett. Was für eine Art von Mensch gab den Befehl zu einem derart brutalen Vorgehen? Nicht zu einer bloßen Tötung, sondern zu einem bösartigen, möglichst blutigen Mord. »Ja, da hast du Recht. Aber trotzdem könnten sie ja etwas übersehen haben, selbst wenn sie in dem Haus gewesen sind.«

 

Sie arbeiteten noch zwei Stunden, bevor er sie davon überzeugen konnte, dass er in dieser Nacht nicht mehr erreichen konnte. Es gelang ihm, sie dazu zu überreden, sich ins Bett zu legen, und erst als er sicher wusste, dass sie eingeschlafen war, stand er auf und machte sich erneut ans Werk.

Es war nicht weiter schwierig, seine eigene Akte einzusehen, da er bereits im Hauptprogramm der Gruppe war. Sie hatten weniger Informationen über ihn, als er erwartet hatte. Kaum mehr als öffentlich bekannt und was von ihm persönlich in Umlauf gebracht worden war.

Es wurden eine Reihe von Vermutungen über seine Karriere angestellt. Die meisten Dinge stimmten, aber obendrein wurden ihm ein paar Vergehen zugeschrieben, für die er nicht verantwortlich war.

Doch das war vollkommen egal.

Er fand es eher amüsant als ärgerlich, dass er zweimal mit einer auf ihn angesetzten Frau ins Bett gegangen war.

Er zündete sich eine Zigarette an, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und dachte mit einer gewissen Zärtlichkeit an die beiden Frauen zurück. Er konnte sich wahrlich nicht beschweren. Er hatte das Zusammensein genossen und war durchaus zuversichtlich, dass es auch für die beiden Damen, obgleich ihre Missionen fehlgeschlagen waren, durchaus nett gewesen war.

Von seiner Mutter wussten sie anscheinend nichts. Er seufzte erleichtert auf. Sie hatten Meg Roarke als seine Mutter aufgeführt, was für ihn in Ordnung war. Schließlich war es für die HSO bestimmt nicht von Interesse, wer seine wahre Mutter war. Dass es einmal ein  junges Mädchen gegeben hatte, das naiv genug gewesen war, sich in Patrick Roarke nicht nur zu verlieben, sondern ihm sogar zu vertrauen, ging keinen Menschen etwas an.

Vor allem, da sie kaum ein Jahr nach seiner Geburt bereits gestorben war.

Da sie sich nicht die Mühe gemacht hatten, so weit zurück zu gehen oder so tief zu graben, hatten sie keine Ahnung von Siobhan Brody, seiner Tante und der übrigen Familie, die im Westen Irlands lebte. Die Verwandten, die er selber erst seit kurzem kannte, wurden nicht beobachtet, nicht angesprochen und auch sonst nicht von der HSO behelligt.

Doch über seinen Vater gab es eine fette Akte. Neben Interpol, verschiedenen Geheimdiensten und anderen Organisationen hatte sich anscheinend auch die HSO für Patrick interessiert. Sie hatten sogar kurz erwogen ihn zu rekrutieren, waren dann aber zu dem Schluss gekommen, dass er nicht wirklich zuverlässig war.

Nicht wirklich zuverlässig, dachte Roarke mit einem dunklen Lachen. Da hatten sie eindeutig Recht gehabt.

Sie hatten ihn mit Max Ricker in Verbindung gebracht, was ebenfalls nicht weiter überraschend war. Ricker war hochintelligent gewesen und hatte ein weltweites Netzwerk unter anderem des Drogen- und des Waffenhandels aufgebaut. Doch hatte seine Eitelkeit es ihm verboten, alle Spuren zu verwischen. Denn dann hätte schließlich niemand ihn als den großen Strategen gewürdigt, der er gewesen war.

Patrick Roarke hatte als einer von Rickers gelegentlichen Handlangern gegolten, wenn auch nicht gerade als allzu heller Kopf. Dafür hatte er eine allzu große  Vorliebe für Alkohol und Drogen jeder Art gehabt. Und er war nicht diskret genug gewesen, um Karriere in der Organisation zu machen oder dauerhaft auf Rickers Gehaltsliste zu stehen.

Doch der Beweis für die Verbindung zwischen diesen beiden Männern erfüllte Roarke mit heißer Dankbarkeit dafür, dass ausgerechnet Eve diejenige gewesen war, die Ricker festgenommen hatte, sodass er jetzt bis an sein Lebensende hinter Gittern saß.

Gerade als er die Akte wieder schließen wollte, fiel sein Blick auf eine Anmerkung über eine Reise seines Vaters in die USA. Roarke wurde angesichts des Zeitpunkts, an dem er sich in Dallas aufgehalten hatte, schreckensstarr.

PATRICK ROARKE REISTE UNTER DEM NAMEN ROARKE O’HARA VON DUBLIN IN DIE USA UND KAM AM 21. MAI 2036 UM SIEBZEHN UHR DREISSIG AM FLUGHAFEN VON DALLAS AN. DORT WURDE ER VON EINEM GEWISSEN RICHARD TROY ALIAS RICHIE WILLIAMS ALIAS WILLIAM BOUNTY ALIAS RICK MARCO ABGEHOLT. DIE BEIDEN MÄNNER FUHREN MIT EINEM WAGEN INS CASA DIABLO HOTEL, WO TROY UNTER DEM NAMEN RICK MARCO EIN ZIMMER GE-MIETET HATTE. ROARKE MIETETE EIN ZIMMER UNTER DEM NAMEN O’HARA. UM ZWANZIG UHR FÜNFZEHN VER-LIESSEN DIE BEIDEN MÄNNER DAS HOTEL UND GINGEN ZU FUSS IN DIE BLACK  SADDLE BAR, WO SIE BIS ZWEI UHR MORGENS BLIEBEN. EINE MITSCHRIFT IHRER UNTERHALTUNG IST BEIGEFÜGT.



Und das war noch nicht alles - es gab standardisierte Überwachungsprotokolle für die folgenden drei Tage. Beide Männer hatten sich regelmäßig mit Typen ihres Schlages in irgendwelchen Bars und Absteigen getroffen, jede Menge getrunken, entsetzlich angegeben und den Transport irgendwelcher Munition von einer Militärbasis in Atlanta diskutiert.

Max Ricker. Roarke brauchte keine Mitschrift, um zu wissen, dass sein Vater und der Vater von Eve Randfiguren in seinem Netzwerk gewesen waren. Sie hatten die Männer, die sie in Dallas getroffen hatten, eindeutig gekannt.

Ein paar Tage vorher, nur ein paar Tage vorher war Eve vollkommen verängstigt und verletzt in einer dunklen Gasse aufgefunden worden.

Alle diese Männer und auch die HSO hatten es gewusst.

ZEHN UHR FÜNFUNDDREISSIG:AUSZUG DES ÜBERWACHTEN ROARKE AUS DEM HOTEL. ER WURDE VON TROY MIT DEM WAGEN ZUM FLUGHAFEN GEBRACHT UND NAHM DORT EINEN SHUTTLE NACH ATLANTA. TROY FUHR ZURÜCK IN DAS HOTEL, IN DEM ER DAS ZIMMER MIT EINER MINDERJÄHRIGEN TEILTE. KOLLEGE CLARK SETZT ROARKES ÜBERWACHUNG FORT.



»Eine Minderjährige«, murmelte Roarke. »Ihr Bastarde. Ihr verdammten Bastarde, ihr habt es die ganze Zeit gewusst.«

Erfüllt von glühend heißem Zorn rief er die HSO-Akte von Richard Troy auf dem Computer auf.

 

Es war noch nicht ganz hell, als sie sich rührte und spürte, dass er zärtlich seine Arme um sie schlang. Er war unglaublich sanft. Noch halb im Traum versunken, wandte sie sich ihm zu, schmiegte sich an seinen warmen Körper und suchte mit den Lippen seinen warmen Mund.

Sein Kuss war derart zart, dass sie darin versinken konnte, während sie noch auf der Woge sanften Halbschlafs trieb.

Sie fand ihn selbst im Dunkeln und wusste, er war immer da, um sie zu beruhigen oder zu erregen. Oder sie darum zu bitten, dass sie eins von beidem tat.

Sie verwob ihre Finger mit seinem dichten Haar und zog in dem Verlangen, dass er den Kuss vertiefte, seinen Kopf so dicht es ging zu sich heran. Die Paarung ihrer Lippen und schließlich ihrer Zungen war immer noch so zart und weich wie der Traum, den sie bereits vergaß.

Denn jetzt gab es nur noch sie und Roarke, die sanfte Reibung seiner Haut an ihrem Körper, seine herrlichen Konturen, seinen köstlichen Geschmack und seinen wunderbaren Duft. Als sie seinen Namen murmelte, war sie bereits völlig von ihm erfüllt.

Sein Mund war wie ein Segen. Seine Lippen glitten zärtlich über ihre Wangen, ihren Hals und ihre Schulter bis hinab auf ihren Busen, wo er ihren trägen Herzschlag fand.

»Ich liebe dich.« Seine Lippen formten diese Worte dicht an ihrer Brust. »Ich bin vollkommen verloren in der Liebe, die ich für dich empfinde.«

Nicht verloren, dachte sie und lächelte im Dunkeln. Gefunden. Wir haben uns gefunden.

Er ließ seinen Kopf an ihrem Herzen ruhen und schloss so lange die Augen, bis er sicher war, dass er seine Gefühle wieder unter Kontrolle hatte, bis er seine Hände wieder vorsichtig und sanft über ihren Körper gleiten ließ. Er hatte das beinahe schmerzliche Bedürfnis, sanft zu ihr zu sein.

Sie stieß einen verschlafenen Seufzer aus, denn sie fand es wunderbar, wenn er sie auf diese Weise weckte. Ganz gleich, was sie alles hatte erleiden müssen, hatte sie ihm ihr Herz geöffnet und dieses offene Herz hatte ihn selbst auf ungeahnte Art erhöht.

Also war er vorsichtig, als er sie berührte, und als er sie dem Höhepunkt entgegenführte, tat er es auf eine liebevolle, endlos süße Art. Als er in sie hineinglitt, bildeten sie einen einzigen Schatten in der Dunkelheit.

Auf dem breiten Bett unter dem großen Oberlicht, durch das sie das erste Grau des morgendlichen Dämmerns sehen konnte, zog sie ihn dicht an sich heran. Sie könnte eine ganze Stunde reglos so liegen bleiben, überlegte sie. Glücklich mit ihm vereinigt, bis es wieder an der Zeit war, sich der Welt zu stellen, dem Job und all dem Blut.

»Eve.« Er küsste ihre Schulter. »Wir müssen miteinander reden.«

»Mmm. Ich will nicht reden. Ich bin noch gar nicht richtig wach.«

»Es ist wirklich wichtig.« Obwohl sie protestierend  stöhnte, machte er sich von ihr los. »Tut mir leid. Licht an, zwanzig Prozent.«

»Oh, Mann.« Sie warf sich eine Hand über die Augen. »Wie viel Uhr ist es? Fünf? Niemand muss sich um fünf Uhr morgens unterhalten.«

»Es ist schon fast halb sechs, und um sieben kommt dein Team. Wir brauchen diese Zeit für uns.«

Sie spreizte ihre Finger und sah ihn argwöhnisch an. »Wofür?«

»Ich habe mir letzte Nacht weitere Akten angesehen.«

Durch die gespreizten Finger sah sie, dass er verärgert war. »Ich dachte, du hättest gesagt, mehr könnten wir nicht tun.«

»Für dich. Ich habe mir die Akten meinetwegen angesehen. Ich wollte meine eigene Akte sehen, nur für den Fall …«

Eilig setzte sie sich auf. »Bist du in Schwierigkeiten? Himmel, hast du Probleme mit der verdammten HSO?«

»Nein.« Er legte seine Hände sanft auf ihre Schultern, ließ sie über ihre Arme gleiten, und das Wissen, dass sie leiden würde, rief ein Gefühl des Elends in ihm wach. »Das ist es nicht. Ich habe mir auch das Dossier über meinen Vater angesehen.«

»Deine Mutter.« Sie griff nach seiner Hand und drückte sie.

»Nein. Sie scheint ihnen gar nicht weiter aufgefallen zu sein. Damals haben sie auch auf ihn nicht sonderlich geachtet, und sie war ihnen weder nützlich noch erschien sie ihnen auch nur ansatzweise interessant, wofür ich wirklich dankbar bin. Aber Patrick Roarke  wurde für sie im Verlauf der Jahre interessanter, und deshalb haben sie ihn hin und wieder überwacht. Vor allem, weil sie anscheinend hofften, dass er ihnen etwas gäbe, was sich gegen Ricker verwenden ließ.«

»Das hat offensichtlich nicht geklappt, sonst hätte Ricker ja wohl nicht bis letztes Jahr ungehindert seine schmutzigen Geschäfte gemacht.«

»Die Überwachung meines Vaters hat nicht genug ergeben. Rickers Akte ist unglaublich dick und vor allem furchtbar kompliziert. Es gibt jede Menge Querverweise, und sie haben jede Menge Leute auf ihn angesetzt, aber es hat alles nicht genug gebracht.«

»Tja, jetzt sitzt er hinter Gittern. Ricker, meine ich. Was hat das alles mit unserem Fall zu tun?«

»Sie haben meinen Vater überwachen lassen, weil sie dachten, er wäre einer von Rickers Leuten, und haben ihn bis nach Dallas verfolgt. Und zwar im Mai des Jahres, als du dort aufgegriffen worden bist.«

Sie nickte, musste aber mühsam schlucken. »Wir wussten, dass er in der Zeit in Dallas war und den Job in Atlanta mit vorbereitet hat, den Coup, bei dem die Operation Skinner total schiefgelaufen ist. Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig. Hör zu, jetzt bin ich wach, da sollte ich am besten erst mal duschen gehen.«

»Eve.« Obwohl sie versuchte, sich ihm zu entziehen, hielt er sie mit beiden Händen fest. »Ein gewisser Richard Troy hat ihn vom Flughafen abgeholt.«

Jetzt riss sie so entsetzt die Augen auf, wie er es sonst erlebte, wenn sie aus einem Albtraum hochfuhr und nicht wusste, wo sie war. »Das hat nichts mit unserem Fall zu tun. Wir müssen uns auf unsere Ermittlungen konzentrieren. Ich muss -«

»Ich weiß, dass du nicht willst, dass ich in deiner Vergangenheit wühle, und das habe ich auch nie getan.« Ihre Hände waren eisig, und er wünschte sich, er könnte irgendetwas tun, um sie zu wärmen. »Ich hatte auch letzte Nacht nicht vor, in deiner Vergangenheit zu wühlen. Ich wollte mich einfach vergewissern, dass meine Familie nicht unter Beobachtung steht. Die Verbindung zwischen unseren Vätern …« Er hob ihre steifen Hände vorsichtig an seinen Mund. »Wir können nicht so tun, als ob es sie nicht gegeben hätte. Ich will dir ganz bestimmt nicht wehtun. Ich ertrage es nicht, dir wehzutun.«

»Lass mich los.«

»Tut mir leid, das kann ich nicht. Ich habe versucht mich davon zu überzeugen, dass es besser wäre, dir nichts zu erzählen. Ich habe mir gesagt, dass du es weder wissen musst noch wissen willst. Aber ich kann dir diese Sache einfach nicht verschweigen. Das täte dir noch mehr weh, und es wäre obendrein beleidigend für dich, wenn ich dich so behandeln würde, als würdest du die Wahrheit nicht ertragen.«

»Ein guter Trick«, erklärte sie mit rauer Stimme und sah ihn aus brennenden Augen an. »Ein wirklich guter Trick.«

»Vielleicht, aber trotzdem ist es wahr. Ich muss dir einfach sagen, dass ich etwas herausgefunden habe, und dann musst du entscheiden, wie viel du davon hören willst.«

»Ich muss darüber nachdenken!« Jetzt riss sie ihre Hände los. »Ich muss erst mal darüber nachdenken. Lass mich also in Ruhe, damit ich überlegen kann.« Damit sprang sie vom Bett, stürmte in das angrenzende Bad und warf die Tür hinter sich zu.

Fast wäre er ihr hinterhergelaufen, doch als er sich fragte, ob er damit ihr oder sich selbst einen Gefallen täte, war er sich nicht ganz sicher, und so wartete er ab.

Sie nahm eine kochend heiße Dusche, und bis sie damit fertig war, schlug ihr Herz fast wieder normal. Dann blieb sie zu lange in der Trockenkabine stehen, doch als ihr schwindlig wurde, sagte sie sich, sie bräuchte einfach einen Kaffee. Einen möglichst starken Kaffee, weiter nichts. Vor allem aber müsste sie diesen ganzen  Unsinn aus dem Kopf bekommen.

Sie musste ihre Arbeit machen. Patrick Roarke, ihr eigener Vater und auch Dallas waren vollkommen egal, verdammt noch mal, sie waren vollkommen egal. Sie hatten mit ihrer Arbeit nicht das Mindeste zu tun, und sie konnte es sich ganz einfach nicht leisten, ihren Kopf mit derartigem Schwachsinn anzufüllen, solange der aktuelle Fall nicht abgeschlossen war.

Am liebsten hätte sie den Spiegel über dem Waschbecken zertrümmert, als ihr daraus ihr kreidiges, panisches Gesicht entgegensah.

Stattdessen wandte sie sich ab, hüllte sich in ihren Morgenmantel und kehrte ins Schlafzimmer zurück.

Auch Roarke war inzwischen aufgestanden und trug einen Morgenrock. Als sie zu ihm hinüberlief, drückte er ihr schweigend einen Becher Kaffee in die Hand.

»Ich will nichts davon wissen. Kannst du das verstehen? Ich will nichts davon wissen.«

»Also gut.« Er strich ihr sanft über die Wange. »Dann ist das Thema abgehakt.«

Er sagte nicht, dass sie ein Feigling war. Er dachte nicht einmal, dass sie ein Feigling war. Er liebte sie und würde sie niemals verachten, was sie auch immer tat.

»Ich will nichts davon wissen«, wiederholte sie. »Aber du musst es mir trotzdem sagen.« Sie ging zu der Sitzgruppe hinüber und setzte sich, da sie nicht sicher wusste, ob ihre Beine sie noch lange tragen würden, vorsichtig auf einen Stuhl. »Er hieß Troy?«

Da er deutlich spürte, dass sie etwas Abstand zu ihm brauchte, nahm er ihr gegenüber auf der anderen Seite des niedrigen Tisches Platz. »Er hatte eine Reihe Decknamen, aber es sieht aus, als ob das sein richtiger Name war. Richard Troy. Es gibt eine Akte über ihn. Ich habe sie nicht ganz gelesen, sondern mich auf die … auf die Geschichte in Dallas beschränkt. Aber für den Fall, dass du sie selber lesen möchtest, habe ich sie kopiert.«

Sie hatte keine Ahnung, was sie wollte und was nicht. »Sie haben sich also in Dallas getroffen …«

»Ja. Dein Vater hat meinen am Flughafen abgeholt und zu dem Hotel gefahren, in dem, in dem er mit dir … abgestiegen war. Auch mein Vater hat dort ein Zimmer genommen. Später sind die beiden ausgegangen und haben sich betrunken. Ihre Unterhaltung wurde mitgeschnitten, genau wie die Gespräche in den folgenden drei Tagen, in denen sie zusammen gewesen sind. Sie beide haben furchtbar voreinander angegeben, aber hin und wieder flossen in die Unterhaltungen auch Spekulationen über einen Einsatz in Atlanta ein.«

»Den Coup in dem Munitionsdepot.«

»Ja. Mein Vater sollte nach Atlanta fliegen, und das hat er auch vier Tage nach seiner Ankunft in Dallas getan. Es gab Spekulationen, dass er sich von den Cops als V-Mann in Rickers Organisation bezahlen lassen hat. Angeblich hat er das Geld der Cops und Rickers Geld  genommen, beide Seiten hintergangen und ist dann in Dublin abgetaucht.«

»Das bestätigt unsere Theorie über den Fehlschlag der Operation Skinner. Wenn das alles wirklich so gelaufen ist, haben die Typen von der HSO, die ihn überwacht haben, unglaublich geschlampt. Sie hätten nur eins und eins zusammenzählen und die Kollegen warnen müssen. Aber sie haben keinen Ton über das falsche Spiel von Patrick Roarke verlauten lassen, weshalb die dreizehn Cops, die bei dem Einsatz umgekommen sind, nicht nur auf Rickers Konto, sondern auch auf das von dieser Truppe gehen.«

»Ich würde sagen, dass die Cops der HSO vollkommen egal gewesen sind.«

»Okay.« Darauf konnte sie sich konzentrieren, es lenkte einen Teil des heißen Zorns, den sie empfand, in eine andere Bahn. »Wahrscheinlich hatten sie ihr Hauptaugenmerk auf Ricker selbst gerichtet. Zwar hat er in Atlanta einen wirklich großen Coup gelandet, aber das hat sie nicht weiter interessiert. Sie waren anscheinend so sehr darauf konzentriert, Ricker zu erwischen, sein Netzwerk zu zerstören und als Sieger dazustehen, dass sie gar nicht darauf gekommen sind, dass ein kleiner Fisch wie Patrick Roarke sie alle leimen könnte. Aber es ist unverantwortlich, dass sie diese Polizisten einfach so ins Messer haben laufen lassen, ohne etwas zu tun.«

»Sie wussten auch über dich Bescheid.«

»Was?«

»Sie wussten, dass dein Vater ein Kind in seinem Zimmer hatte. Ein kleines Mädchen. Diese Schweinehunde haben es gewusst.«

Als ihre Augen glasig wurden, schob er fluchend das  Tischchen an die Seite und drückte ihren Kopf zwischen ihre Knie. »Tief einatmen. Ja, so. Mein Gott. Mein Gott, es tut mir leid.«

Sie hörte nur noch ein lautes Rauschen. Seine wunderschöne Stimme, die, als er selber um Beherrschung rang, etwas auf Gälisch murmelte, drang nur noch wie ein lautes Rauschen an ihr Ohr. Trotzdem merkte sie, dass seine Stimme bebte, und spürte auch das Zittern seiner Hand, als er ihr über die Haare strich. Er hatte sich neben sie gekniet. Und er litt mindestens so wie sie.

War das nicht wirklich seltsam? War das nicht wunderbar?

»Ich bin wieder okay.«

»Bleib trotzdem noch einen Moment so sitzen, ja? Du zitterst nämlich noch. Ich will diese Kerle tot sehen. Die Typen, die tatenlos mit angesehen haben, wie er dich gefangen hielt. Wenn ich sie in die Finger kriege, bringe ich sie eigenhändig um.«

Sie drehte ihren Kopf, bis ihre linke Wange auf ihren Knien lag, und sah ihm ins Gesicht. In diesem Augenblick sah sie ihm deutlich an, dass er in der Lage wäre, einem anderen Menschen eigenhändig die Gurgel umzudrehen. »Ich bin wieder okay«, sagte sie noch einmal. »Es ist nicht mehr wichtig, Roarke. Es ist nicht mehr wichtig, denn im Gegensatz zu ihm habe ich überlebt. Ich muss die Akte lesen.«

Nach einem kurzen Nicken presste er seine Stirn an ihren Kopf.

»Wenn du mir das hier vorenthalten hättest«, sie hatte eine raue Stimme, räusperte sich aber nicht, »hätte mich das zurückgeworfen. Hätte uns das zurückgeworfen.  Ich weiß, dass es auch für dich nicht einfach ist, aber dass du es mir gesagt hast … dass du darauf vertraut hast, dass wir es überstehen, macht es bereits besser. Ich muss mir einen Teil der Akte ansehen.«

»Ich werde sie dir holen.«

»Nein. Ich komme mit. Am besten sehen wir sie uns zusammen an.«

Sie kehrten an den nicht angemeldeten Computer zurück und lasen dort gemeinsam, was von ihm auf den Bildschirm aufgerufen worden war.

Sie setzte sich nicht hin. Sie ließe nicht noch einmal zu, dass ihre Beine ihren Dienst versagten. Nicht einmal, als sie den Bericht über sich selber las.

DAS MINDERJÄHRIGE MÄDCHEN, DAS ANSCHEINEND SEINE TOCHTER IST, WIRD VON IHM SEXUELL MISSBRAUCHT UND KÖRPERLICH MISSHANDELT. ES GIBT KEINE EINTRAGUNG IM GEBURTS - REGISTER ÜBER EINE TOCHTER UND ES IST AUCH NIRGENDS EINE MUTTER REGISTRIERT. ZUM JETZIGEN ZEITPUNKT RATE ICH VON EINEM EINGREIFEN ZUGUNSTEN DES KINDES AB. FALLS DER BEOBACHTETE MERKT, DASS WIR IHN IM VISIER HABEN, ODER FALLS WIR DAS JUGENDAMT ODER DIE POLIZEI ÜBER DIE SACHE MIT DEM MÄDCHEN INFORMIEREN, VERLIERT ER SEINEN NUTZEN FÜR DIE HSO. ICH EMPFEHLE, DER SACHE MIT DEM MÄDCHEN NICHT WEITER NACHZUGEHEN.



»Sie haben die Angelegenheit einfach auf sich beruhen lassen«, sagte Roarke mit gefährlich leiser Stimme. »Ich hasse die verdammten Cops. Alle außer dir«, fügte er nach einem Augenblick hinzu.

»Das waren keine Cops. Das Gesetz, Gerechtigkeit oder gar einzelne Menschen haben diese Typen zu keinem Zeitpunkt interessiert. Sie haben immer nur das Gesamtbild im Auge gehabt, ihnen ging es seit ihrer Gründung zu Beginn der Innerstädtischen Revolten immer nur um Krieg. Die Menschen waren ihnen bereits damals vollkommen egal.«

Sie verdrängte ihren Zorn und ihr Entsetzen, fuhr mit der Lektüre fort, und erst als sie zum Ende kam, stützte sie sich Halt suchend mit einer Hand auf der Konsole ab.

»Sie wussten, was passiert war. Sie wussten, dass ich ihn getötet hatte. Mein Gott, sie haben es gewusst, und sie haben sogar noch hinter mir aufgeräumt.«

»Aus Gründen der Sicherheit, haha. Sie wollten lediglich vertuschen, dass sie nicht eingegriffen haben, obwohl sie sicher wussten, dass das Leben eines Kindes in Gefahr war.«

»Hier steht … hier steht, die von ihnen in dem Zimmer installierten Wanzen wären an dem Abend entweder ausgeschaltet gewesen oder hätten nicht funktioniert. Wie groß ist die Chance, dass das tatsächlich stimmt?« Sie atmete tief ein und las den Abschnitt ein zweites Mal.

DIE ÜBERWACHUNG WURDE UM SIEBEN UHR SECHZEHN WIEDER AUFGENOMMEN. ÜBER EINEN ZEITRAUM VON  SECHS STUNDEN WURDEN WEDER STIMMEN NOCH ANDERE GERÄUSCHE AUFGEZEICHNET. IN DER ANNAHME, DASS DIE ZU ÜBERWACHENDE PERSON DAS HOTEL WÄHREND DER NACHT VERLAS - SEN HAT, HAT DER ÜBERWACHER DEREN ZIMMER PERSÖNLICH AUFGESUCHT. BEI BETRETEN DES RAUMES FAND DER ÜBERWACHER DIE ZU ÜBERWACHENDE PERSON TOT AUF DEM BODEN VOR. TODESURSACHE WAREN MEHRERE MIT EINEM KLEINEN KÜCHENMESSER BEIGE-BRACHTE STICHWUNDEN.DAS MIT IHM ZUSAMMENLEBENDE KIND WAR NICHT AUFFINDBAR.

HINWEISE AUF RICKER ODER ROARKE WAREN NIRGENDS ZU ENTDECKEN. NACH RÜCKSPRACHE MIT DER ZENTRALE WURDE DAS ZIMMER AUFGERÄUMT UND DAS TEAM FÜR DIE BESEITIGUNG VON LEICHNAMENBESTELLT.

 

DAS MINDERJÄHIRGE MÄDCHEN, WAHRSCHEINLICH DIE TOCHTER DER ZU ÜBERWACHENDEN PERSON, WURDE AUFGEGRIFFEN UND IN EIN KRANKENHAUS GEBRACHT. SIE LEIDET UNTER EINEM SCHWEREN KÖRPERLICHEN UND SEELISCHEN TRAUMA. DIE ÖRTLICHEN BEHÖRDEN HABEN DIE IDENTITÄT DES KINDES NICHT KLÄREN KÖNNEN, WES - HALB DAS MÄDCHEN IN DIE OBHUT  EINER SOZIALARBEITERINGEGEBEN WORDEN IST.

DAS MÄDCHEN SELBST KANN SICH WEDER AN SEINEN NAMEN NOCH AN DIE UMSTÄNDE, DIE ZU SEINEN VERLETZUNGEN GEFÜHRT HABEN, ERINNERN, WESHALB KEINE VERBINDUNG ZU TROY UND DEM IHN ÜBERWACHENDEN AGEN - TEN HERGESTELLT WERDEN KANN. DAS MÄDCHEN WURDE VOM JUGENDAMT MIT DEM NAMEN EVE DALLAS VERSEHEN.

DIE AKTE TROY IST GESCHLOSSEN.



»Gibt es auch eine Akte über mich?«

»Ja.«

»Haben sie die Verbindung hergestellt?«

»Ich habe sie nicht gelesen.«

»Was bist du doch für ein willensstarker Mensch.« Als er nichts erwiderte, wandte sie sich von dem Bildschirm ab und tat einen Schritt in seine Richtung.

Eilig trat er einen Schritt zurück. »Jemand wird dafür bezahlen. Nichts und niemand wird mich daran hindern, eigenhändig dafür zu sorgen, dass irgendwer dafür bezahlt. Ich kann ihn nicht mehr töten, obwohl das, weiß Gott, mein größter Wunsch wäre. Aber jemand wird dafür bezahlen, dass sie tatenlos mit angesehen haben, wie du unter diesem Kerl gelitten hast.«

»Das wird nichts daran ändern.«

»Oh doch, das wird es ganz bestimmt.« Jetzt brach ein Teil des Zorns, den er bereits die ganze Nacht in Zaum gehalten hatte, aus ihm heraus. »Es gibt so etwas  wie ausgleichende Gerechtigkeit. Das weißt du genauso gut wie ich. Sie ist die Grundlage des Rechtssystems, für das du dir den Arsch aufreißt. Und ich werde dafür sorgen, dass sie auch in diesem Fall zur Anwendung kommt.«

Ihr war bereits eiskalt, doch bei seinen Worten und angesichts des Ausdrucks seiner Augen wurde sie völlig taub. »Es wird mir nicht helfen, wenn ich ständig daran denke, dass du Jagd auf einen Geheimagenten machst, der vor über zwanzig Jahren auf meinen Vater angesetzt war.«

»Du brauchst ja nicht daran zu denken.«

Der bittere Geschmack von Panik stieg in ihrer Kehle auf. »Ich brauche es, dass du dich weiter auf deine Arbeit konzentrierst - dass du weiter das tust, was du mir versprochen hast.«

Jetzt trat er auf sie zu, legte eine Hand unter ihr Kinn und sah sie aus eisblauen Augen reglos an. »Glaubst du etwa allen Ernstes, dass ich diese Sache einfach auf sich beruhen lassen kann?«

»Nein. Aber glaubst du etwa allen Ernstes, dass ich tatenlos mit ansehen kann, wie du Jagd auf einen Menschen machst, um dein persönliches Gerechtigkeitsempfinden zu befriedigen?«

»Nein. Also haben wir beide ein Problem. Deshalb werde ich mich erst mal weiter auf die Arbeit konzentrieren. Ich werde mich bestimmt nicht wegen dieser Sache mit dir streiten, Eve«, fuhr er, bevor sie etwas sagen konnte, mit ruhiger Stimme fort. »Und ich erwarte auch nicht, dass du deine Prinzipien meinetwegen über Bord wirfst. Ich bitte dich lediglich darum, mir gegenüber genauso tolerant zu sein.«

»Ich möchte, dass du eines nicht vergisst.« Am liebsten hätte ihre Stimme ebenso gezittert, wie es ihre Seele bereits tat. »Bevor du irgendetwas unternimmst, ruf dir bitte ins Gedächtnis, dass man manche Dinge nicht mehr ungeschehen machen kann.«

»Ich werde tun, was ich tun muss«, erklärte er ihr tonlos. »Und das wirst du auch.«

»Roarke.« Sie packte seine Arme und hatte dabei die Befürchtung, dass er ihr bereits entglitt. »Was auch immer damals in Dallas mit mir passiert ist, hat mich zu dem Menschen gemacht, der ich heute bin. Vielleicht hat es mir auch all die Dinge beschert, die ich heute habe, darunter auch dich. Wenn das so ist, würde ich das ganze Elend freiwillig noch einmal auf mich nehmen. Ich würde noch einmal jede Minute in dieser Hölle durchleben, wenn ich dafür dich, meinen Job und dieses Leben behalten kann. Das ist genug ausgleichende Gerechtigkeit für mich. Versuch bitte, es ebenso zu sehen.«

»Okay.«

»Und jetzt muss ich mich auf die Teambesprechung vorbereiten.« Sie musste einfach an etwas anderes denken - egal was. »Und du dich auch. Wir müssen diese Angelegenheit vorläufig vergessen. Wenn du das nicht kannst, wirst du weder mir noch deiner Freundin Reva eine Hilfe sein.«

»Eve«, sagte er mit sanfter Stimme, tupfte ihr die Träne, die sie unbewusst vergossen hatte, von der Wange und nahm sie zärtlich in den Arm.

Sie schmiegte ihren Kopf an seine Schulter und brach in leises Schluchzen aus.
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Bis ihre Leute zum morgendlichen Briefing in ihrem Arbeitszimmer standen, war sie wieder in Form. Sämtliche Gedanken an das Grauen, das sie in Dallas hatte erleiden müssen, würde sie solange verdrängen, bis sie alleine wäre, bis sie die Erinnerung ertrüge, bis sie sich in aller Ruhe überlegen könnte, was sie am besten unternahm.

Er würde diese Menschen töten, darüber machte sie sich keine Illusionen. Wenn sie ihn sich selber überließe, würde Roarke die Kerle, die damals nicht eingegriffen hatten, jagen und eliminieren.

Das sähe er als ausgleichende Gerechtigkeit.

Er würde diese Kerle jagen, wenn sie nicht herausfand, wie sich sein Zorn, sein Gerechtigkeitsgefühl, sein Verlangen zu bestrafen kanalisieren ließ. Er müsste das Blut derjenigen vergießen, von denen sie vor Jahren als verzweifeltes, gequältes Kind schändlich im Stich gelassen worden war.

Es musste ihr gelingen einen Weg zu finden, um ihn davon abzubringen. Und während sie noch auf der Suche danach war, legte sie sich gleichzeitig mit einer der mächtigsten und autonomsten Organisationen des Universums an. Ihre Pläne, das Team um eine Reihe handverlesener elektronischer Ermittler zu erweitern, konnte sie vergessen, denn sie hielt eine Bombe in der Hand. Wenn sie zu viel damit jonglierte, sprengte sie sich wahrscheinlich selber damit in die Luft.

Sie bräuchte eine kleine, eingeschworene Truppe. Feeney. Ohne Feeney käme sie nicht zurecht. Augenblicklich kaute er an einem seiner Lieblingsteilchen und stritt sich mit McNab über irgendeinen Baseballspieler namens Snooks.

Ian McNab, ein Ass als elektronischer Ermittler, sah nicht wie jemand aus, der sich für Baseball oder irgendeinen anderen Mannschaftssport begeisterte. Aber in seiner violetten kunstledernen Hose, die eng um seine Knöchel lag, damit man seine violetten Gel-Turnschuhe sah, wirkte er auch nicht gerade wie ein Cop. Sein Hemd war violett gestreift und lag eng an seinem schmalen Torso und seinen knochigen Schultern an. Seine blonden Haare hatte er zu einem relativ schlichten Zopf gebunden, der ihm zwischen den abstehenden Schulterblättern auf den Rücken hing, er machte jedoch die Schlichtheit der Frisur durch einen regelrechten Dschungel an silbernen Ringen entlang seines linken Ohres wieder wett.

Trotz seines hübschen, schmalen, glatten Gesichts mit den intelligenten grünen Augen wirkte er nicht wie die Art Mann, auf die die handfeste Peabody stand. Doch sie war bis über beide Ohren in den Kerl verliebt.

An der Art, wie seine Hand beiläufig ihr Knie berührte und wie sie ihm den Ellenbogen in die Seite rammte, als er versuchte, ihr ihr Teilchen abspenstig zu machen, konnte man überdeutlich sehen, wie es um die beiden stand.

Als Peabody ihr Teilchen in der Mitte durchbrach und ihm eine Hälfte reichte, war dies der endgültige Beweis dafür, dass sie ihm hoffnungslos verfallen war.

Eve brauchte diese drei und außerdem den Mann -  ihren Mann -, der in aller Ruhe seinen Kaffee trank und darauf wartete, dass sie das Spiel begann.

Dadurch aber brächte sie sie alle in Gefahr.

»Falls irgendwann mal alle mit ihrer Kaffeepause fertig sind, gäbe es da noch einen kleinen Doppelmord, über den ich sprechen muss.«

»Ich habe meinen Bericht dabei.« Feeney nickte in Richtung des Diskettenstapels, der auf ihrem Schreibtisch lag. »Sämtliche Computer - die in den beiden Häusern, in der Galerie und im Studio - waren hin. Jemand hat ganze Arbeit beim Löschen der Festplatten geleistet. Ich habe bereits eine Idee, wie man einen Teil der Daten wiederherstellen und einsehen kann, aber das wird weder einfach, noch geht es besonders schnell. Natürlich ginge es einfacher und schneller, wenn ich ein paar der Geräte dafür nutzen könnte, die unser ziviler Berater zur Verfügung hat.«

»Benutzen Sie alles, was Sie wollen«, antwortete Roarke und zauberte mit diesem Satz ein erwartungsvolles Grinsen auf Feeneys Gesicht.

»Ich kann ein Team von meinen Leuten mit den kaputten Kisten einbestellen. Wir könnten ein Netzwerk bilden und -«

»Das wird nicht möglich sein«, fiel ihm Eve ins Wort. »Ich muss dich darum bitten, dass du ein paar von den Geräten persönlich auf der Wache abholst und dass du die Kisten, die dort bleiben, so gut wie möglich sichern lässt. Sie müssen so schnell wie möglich unter Verschluss genommen werden, und zwar irgendwo, wo unter Garantie kein Mensch außer uns Zugriff auf sie hat.«

»Dallas, auch wenn Elektronik nicht gerade deine  Stärke ist, sollte selbst dir bewusst sein, wie lange es dauern wird, wenn ich ganz alleine über einem Dutzend Computer neues Leben einhauchen muss. Ich kann immer höchstens zwei Stück auf einmal transportieren, und wenn ich nicht mindestens sechs von meinen Leuten an die Rechner setze, wird es Tage oder vielleicht sogar Wochen dauern, bis wir irgendetwas finden, was für dich von Nutzen ist.«

»Das ist leider nicht zu ändern. Inzwischen gehen die Ermittlungen in eine völlig neue Richtung. Ich habe Informationen, denen zufolge nicht ausgeschlossen werden kann, dass die Homeland Security Organisation an diesen Morden beteiligt ist.«

Es folgte ein Augenblick vollkommener Stille, bevor McNab mit aufgeregter Stimme fragte: »Spione? Wahnsinn. Geil.«

»Das hier ist kein Film und auch kein Computerspiel, bei dem Sie die Rolle des Geheimagenten übernehmen können, Detective. Es geht um einen ganz realen Doppelmord.«

»Bei allem gebührenden Respekt, Lieutenant, egal, wer sie ermordet hat, sind die beiden auf alle Fälle tot.«

Da ihr keine Antwort darauf einfiel, ging sie über diese Bemerkung einfach achtlos hinweg. »Ich kann nicht sagen, woher ich diese Informationen habe.« Trotzdem blieb ihr nicht verborgen, dass Peabody nachdenklich und auch ein wenig stolz in Richtung ihres Mannes sah. »Falls man versuchen sollte, mich dazu zu zwingen meine Quelle zu enthüllen - was durchaus passieren kann -, werde ich eiskalt lügen. Darüber müsst ihr alle euch im Klaren sein. Ich habe kein Problem damit, meine  Quelle, die Ermittlungen und auch Reva Ewing - von deren Unschuld ich inzwischen überzeugt bin - durch eine Falschaussage zu beschützen.«

»Es kommt ja wohl öfter vor, dass man einen anonymen Tipp bekommt«, erklärte Feeney ungerührt. »Dass jemand einem Daten schickt, deren Spur niemand zurückverfolgen kann. Es besteht die Möglichkeit, es so aussehen zu lassen, als hätte dir ein Unbekannter Infos auf deinen Rechner hier geschickt. Was niemals bewiesen werden kann.«

»Das wäre illegal«, antwortete Eve, und er sah sie lächelnd an.

»Ich habe einfach laut gedacht.«

»Jeder von euch hat sich unter der Annahme an diesen Ermittlungen beteiligt, dass es hier um einen ganz normalen Mordfall geht. Aber das ist es nicht. Ich gebe also jedem von euch die Möglichkeit, aus der Sache auszusteigen, bevor ich erzähle, was ich bisher weiß. Sobald ich jedoch angefangen habe, heißt es mitgefangen, mitgehangen. Ich spiele ein gewagtes Spiel, in das ich außer den jetzt Anwesenden niemand anderen einbeziehen kann. Über das noch nicht mal irgendwo gesprochen werden kann, wo die Möglichkeit des Abhörens besteht. Das schließt die eigene Wohnung, den eigenen Arbeitsplatz, das eigene Auto ein. Jeder Einzelne von uns wird beobachtet werden, und die ganze Sache wird wahrscheinlich in höchstem Maß riskant.«

»Lieutenant.« Peabody wartete, bis Eve sie fragend ansah. »Inzwischen kennen Sie uns alle ja wohl gut genug, um davon ausgehen zu können, dass ganz sicher keiner von uns kneift.«

»Es ist eine außergewöhnliche Situation.«

»Das stimmt, aber sie ist wirklich geil«, erklärte Peabody ihr grinsend und handelte sich mit der Antwort ein vergnügtes Kichern ihres Liebsten ein.

Kopfschüttelnd nahm Eve auf der Kante ihres Schreibtischs Platz. Sie war davon überzeugt gewesen, dass ihr Team auch weiterhin zusammenhalten würde, doch wenn sie ihnen nicht die Chance gegeben hätte, rechtzeitig auszusteigen, hätte sie sich einfach schlecht gefühlt. »Blair Bissel hat für die HSO gearbeitet, nachdem er von Felicity Kade rekrutiert und ausgebildet worden ist.«

»Dann steckt also die HSO hinter den beiden Morden?«

Sie blickte auf McNab. »Leider kann ich Ihnen die Mörder noch nicht auf dem Silbertablett servieren, Detective«, meinte sie und fügte, als er einen Block aus seiner Hosentasche zog, in strengem Ton hinzu: »Schreiben Sie bloß nichts auf. Und machen Sie auch keine Einträge und Aufnahmen außer auf Geräten, die im Vorfeld von Ihnen oder Feeney auf Wanzen geprüft worden sind. Aber jetzt zurück zu meinen bisherigen Erkenntnissen. Bissel war neun Jahre lang, hauptsächlich als Mittelsmann, für die HSO aktiv. Als Bote und indem er selbst Informationen gesammelt und an seine Kontaktperson weitergegeben hat. Meistens, wenn auch nicht ausschließlich, an Felicity Kade. Vor drei Jahren hat Kade Bissel auf Reva angesetzt. Er sollte eine intime Beziehung mit ihr eingehen.«

»Weshalb gerade mit ihr?« Peabody sah Eve fragend an.

»Sie hatten sie bereits seit ein paar Jahren unter Beobachtung, und nach ihrer Verletzung und ihrem  Ausscheiden aus dem Geheimdienst hat sich jemand von der HSO an sie herangemacht. Ihrer Akte nach hat sie sich rundheraus geweigert, für sie zu arbeiten, aufgrund der auf ihre Genesung folgenden neuen Anstellung jedoch war sie weiter in höchstem Maße interessant.

Roarke … Industries war immer schon von ziemlichem Interesse für die HSO. Sie haben jede Menge Zeit und Leute in das Bemühen investiert, das Firmenimperium auszuspionieren, jedoch ohne Erfolg. Reva Ewing galt wegen ihrer persönlichen und beruflichen Beziehung zum obersten Boss sowie wegen der Position, die ihre Mutter in der Unternehmensgruppe hat, als geeignete Kandidatin. Sie hatten die Hoffnung, dass Reva mit ihrem Geliebten über ihren Arbeitgeber, ihren Job, ihre Projekte plaudern würde, dann hätten sie bei Roarke Industries endlich einen Fuß in der Tür gehabt.«

»Aber sie hat nichts erzählt«, fiel Feeney ihr ins Wort.

»Sie hat ihnen nicht die Dinge erzählt, auf die sie es abgesehen hatten, aber sie hatten bereits jede Menge in sie investiert und Felicity war nicht bereit einfach aufzugeben, solange sie noch irgendwelche Chancen sah. Also hat sie Blair ins Spiel gebracht.«

»Er hat Reva also nur geheiratet, weil er Informationen von ihr wollte?«, fragte Peabody. »Das ist wirklich ekelhaft.«

»Weil er Informationen von ihr wollte«, bestätigte ihr Eve, »und weil die Ehe eine gute Tarnung war und sich zusätzliche Kontakte mit einer solchen Frau knüpfen ließen. Sie ist immer noch mit ein paar alten Kollegen aus dem Geheimdienst befreundet, und hat unter anderem unbegrenzten Zugang zu Ex-Präsidentin Foster. Weder  Foster noch die jetzige Regierung kommt mit der HSO besonders gut zurecht. Die Beziehung ist geprägt von jeder Menge Vorbehalte, jeder Menge Konkurrenz und furchtbarer Geheimniskrämerei.«

»Auch wenn ich bisher alles verstanden habe«, mischte sich Feeney noch einmal ein, »ist mir noch nicht ganz klar, weshalb sie Bissel und Kade ermordet und es so aussehen lassen haben, als ob Ewing die Täterin gewesen ist.«

»Das ist mir auch noch nicht ganz klar. Also finden wir es am besten so schnell wie möglich raus.«

Mit einem stummen Nicken gab sie den Ball an Roarke weiter.

»Das Projekt, an dem wir gerade arbeiten, spielt anscheinend eine Rolle«, fing er mit ruhiger Stimme an. »Die Geräte der beiden Toten wurden mit dem Doomsday-Wurm oder einer exakten Kopie davon zerstört. Auch wenn das schmerzlich für mich ist, ist offenbar nicht ausgeschlossen, dass sie die Sicherheitsvorkehrungen bei Securecomp durch die Verwendung von Reva ausgehebelt haben. Der Vertrag für das Projekt kam durch den Global Intelligence Council, den internationalen Rat der Geheimdienste, zustande, und die HSO und ein paar andere Vereine haben heftig dagegen protestiert.«

»Sicher hätte die HSO diesen Vertrag gern selber abgeschlossen«, spekulierte McNab. »Die Vergabe dieses Auftrags an ein privates Unternehmen hat sie wahrscheinlich finanziell in die Bredouille gebracht.«

»Das ist natürlich richtig«, stimmte Roarke ihm unumwunden zu.

»Und neben den Gebühren, die sie für das Projekt  bekommen hätten«, fügte Peabody hinzu, »hätten sie auch noch sämtliche Informationen über das Vorhaben gehabt. Sie hätten sich die Mühe sparen können, andere auszuspionieren, und trotzdem alles gewusst.«

Jetzt war es Eve, die nickte. »Dann hätten sie Reva gar nicht gebraucht.«

»Und wenn man dann noch davon ausgeht, dass Roarke Industries bestimmten Gruppen wie der HSO sowieso ein Dorn im Auge ist …«, meinte Roarke beinahe amüsiert, »fanden sie es vielleicht einfach ratsam, einen Zweig der Unternehmensgruppe zu infiltrieren und Informationen darüber zu sammeln, damit endlich gerichtlich gegen sie vorgegangen werden kann. Wegen Spionage, Landesverrat, Steuerhinterziehung, irgendetwas in der Art.«

Das tat er mit einem Schulterzucken ab. Er war - zumindest seit er Eve begegnet war, ein grundehrlicher Geschäftsmann. Und selbst wenn er es nicht gewesen wäre, hätte er die HSO wie über viele Jahre auch weiterhin erfolgreich hinters Licht geführt.

»Ich werde noch einmal persönlich Securecomp unter die Lupe nehmen, um zu gucken, ob es dort irgendwelche Sicherheitsmängel gibt, auch wenn das zum jetzigen Zeitpunkt in etwa so ist, als wenn man ein Loch in einer Wand zumauert, nachdem die Ratte bereits da war und den Käse gefressen hat.«

»Dann stellen Sie am besten eine Falle mit einem neuen Stück Käse auf«, schlug ihm Feeney fröhlich vor.

Roarke verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln. »Genau das habe ich vor.«

»Was ist mit dem Wurm selbst?«, fragte Peabody. »Falls dies ein HSO-Anschlag gewesen ist, heißt das,  dass die HSO den Wurm oder eine Kopie davon besitzt. Würden sie dann nicht ein Schutzprogramm gegen das Schutzprogramm entwickeln wollen statt … oh.«

»Es gibt kaum einen Unterschied zwischen politischer und Industriespionage.« Roarke schenkte sich frischen Kaffee nach. »Falls also die HSO oder eine andere Organisation ebenfalls mit der Entwicklung eines Schutzprogramms beschäftigt wären, würde es sich durchaus für sie lohnen zu wissen, wie wir dabei vorgehen und wie weit wir sind.«

»Und dafür zu töten. Es wäre also eine Art des organisierten Verbrechens.« Peabody errötete ein wenig. »Tut mir leid, da kommt wieder meine Hippie-Erziehung durch. Ich weiß, dass Regierungen verdeckte Organisationen brauchen, die Informationen sammeln, Terroranschläge voraussagen und dabei helfen, Terroristen und politische Fanatiker zu enttarnen. Nur ist es ganz einfach nicht richtig, dass sie sich dabei nicht an dieselben Regeln wie alle anderen halten müssen. Auch wenn ich deswegen vielleicht wie mein Vater klinge.«

»Kein Problem, She-Body.« McNab drückte ihr aufmunternd das Knie. »Ich finde Hippies wirklich heiß.«

»Falls die HSO den Anschlag auf Kade und Bissel in Auftrag gegeben hat«, fuhr Eve nachdenklich fort, »wird sie dafür vielleicht nie vor ein ordentliches Gericht gestellt. Aber wenn sie Reva Ewing in die Falle haben laufen lassen, werden sie dafür auf jeden Fall bezahlen. Sie ist eine New Yorker Bürgerin und deswegen fällt dieser Fall in unseren Zuständigkeitsbereich. Ich werde mit dem Commander reden und dann zu Reva Ewing fahren und ihr alles erzählen, wenn mir der Commander nichts anderes befiehlt. Ich glaube, bei den  Kontakten, die sie hat, kann sie für mich ein Treffen mit einem Vertreter von Homeland arrangieren. Dann werden wir ja sehen, was der mir zu sagen hat.«

Nachdem sie das Briefing beendet hatte, winkte sie Peabody zu sich und wandte sich zum Gehen, blieb dann aber noch einmal stehen. »Oh, Feeney, ich müsste noch kurz unter vier Augen mit dir reden. Peabody, gehen Sie schon mal runter und machen für mich einen Termin mit dem Commander aus.«

»Ich werde höchstens zwei, drei Stunden in der Firma sein«, sagte Roarke zu Feeney. »Sie wissen ja, wo alles ist. Richten Sie sich einfach dort ein, wo es Ihnen am praktischsten erscheint. Falls Sie irgendwelche Fragen haben, wenden Sie sich einfach an Summerset. Ich bin so schnell wie möglich wieder da und krempele dann selbst die Ärmel hoch. Lieutenant.«

Er wusste, dass sie zusammenzucken würde, wenn er sich zu ihr herunterbeugte und ihr einen Kuss vor allen Leuten gab. Und genau aus diesem Grund konnte er der Versuchung einfach nicht widerstehen. Dann ging er aus dem Zimmer, blickte noch einmal nachdenklich auf die Tür, die Eve hinter ihm geschlossen hatte, und wandte sich der Treppe zu.

 

Drinnen fuhr sich Eve mit den Händen durchs Gesicht. »Ich muss dich um einen persönlichen Gefallen bitten.«

»Kein Problem.«

»Es ist … ein bisschen schwierig.«

»Das ist nicht zu übersehen. Sollten wir uns vielleicht besser setzen?«

»Nein. Ich meine, setz dich, wenn du willst. Ich bleibe lieber stehen. Verdammt.« Sie stapfte zum Fenster  und blickte angestrengt hinaus. »Ich weiß nicht, wie viel du über meine Kindheit weißt, aber darüber will ich auch gar nicht reden.«

Er wusste eine ganze Menge. Auf jeden Fall genug, dass sich sein Magen, als sie selbst darauf zu sprechen kam, furchtsam zusammenzog. Seine Stimme aber blieb vollkommen ruhig. »Okay.«

»Die HSO hatte einen ihrer Leute in Dallas, als ich … in einer Zeit … verdammt.«

»Sie haben deinen Vater beobachtet?«

»Beobachtet und abgehört. Sie … die Sache ist furchtbar kompliziert, Feeney, aber ich schaffe es ganz einfach nicht, sie in allen Einzelheiten durchzugehen. Aber es gibt eine Akte. Roarke hat sie gelesen und -«

»Warte. Sie haben deinen Vater beobachtet und abgehört und haben deswegen gewusst, dass er ein kleines Mädchen bei sich hatte, haben aber nichts getan?«

»Darum geht es nicht.«

»Natürlich geht es darum.«

»Feeney.« Sie wandte sich ihm wieder zu und sah in seinem Blick denselben heißen Zorn wie zuvor in dem von Roarke. »Ich hätte dir nichts davon erzählen sollen. Falls … je nachdem, was bei alledem herauskommt, könnte man dich der Beihilfe beschuldigen. Aber vielleicht können wir ja das Ergebnis ändern. Er will sich an den Kerlen rächen, die mir damals nicht geholfen haben, aber das darf er nicht. Es könnte ihn ruinieren. Das weißt du genauso gut wie ich. Deshalb bitte ich dich mir zu helfen, ihn dazu zu bringen, dass er es sich noch einmal überlegt.«

»Und weshalb denkst du, dass ich ihm nicht sogar noch helfe?«

»Weil du Polizist bist«, schnauzte sie ihn an. »Weil du weißt, dass man niemals selber Richter spielen sollte. Weil du weißt, was dann passieren kann. Du musst dafür sorgen, dass er zu beschäftigt ist, um irgendwas zu unternehmen. Du musst einen Weg finden, um ihm diese Sache auszureden. Ich glaube, dass er auf dich noch am ehesten hört.«

»Warum denn das?«

»Ich habe keine Ahnung.« Sie raufte sich die Haare. »Ich habe nur so ein Gefühl. Bitte, Feeney, zwing mich nicht, damit zu Summerset zu gehen. Es fällt mir bereits schwer genug, dich darum zu bitten. Ich brauche einfach etwas Zeit, um darüber nachzudenken, wie ich ihn selber daran hindern kann, diesen Schritt zu gehen.«

»Es wird nicht allzu schwierig sein, ihn rund um die Uhr zu beschäftigen. Schließlich sind wir nur zu dritt und müssen insgesamt vierzehn Kisten untersuchen. Aber mit ihm reden …« Feeney stopfte beide Hände in die Hosentaschen und zuckte mit den Schultern. »Ich werde sehen, ob sich eine Gelegenheit ergibt. Versprechen kann ich nichts.«

»Ich weiß deine Hilfe zu schätzen, Feeney. Vielen Dank.«

»Ich würde dich gerne etwas fragen, Dallas. Jetzt, wo wir beide alleine sind. Wir brauchen nie wieder darüber zu sprechen, aber ich möchte, dass du mir eine ehrliche Antwort gibst. Willst du keine Rache?«

Sie blickte auf den Boden, zwang sich dann aber, den Kopf wieder zu heben und ihm ins Gesicht zu sehen. »Ich sehne mich so sehr nach Rache, dass ich sie beinahe schmecken kann. Ich sehne mich so sehr danach,  dass es mich regelrecht erschreckt. Ich sehne mich so sehr danach, dass ich weiß, dass ich diesen Wunsch verdrängen muss. Wenn ich ihn nämlich nicht verdränge, werde ich wahrscheinlich etwas tun, von dem ich nicht sicher bin, dass ich damit leben kann.«

Es reichte ihnen beiden, dass er darauf wortlos nickte. »Allmählich sollten wir uns beide wieder an die Arbeit machen, oder was meinst du?«

 

Commander Whitney war ein großer Mann, der hinter einem großen Schreibtisch saß. Eve wusste, dass er seine Tage mit Papierarbeit und Politik, mit Diplomatie und Dienstanweisungen verbrachte, aber trotzdem war er immer noch ein guter Polizist.

Er hatte eine Haut wie schimmernde Eiche und leuchtende, dunkle, intelligente Augen. Seine Haare waren deutlich grauer als noch vor einem Jahr, und Eve nahm an, dass seine Frau ihn regelmäßig drängte, dass er etwas dagegen unternahm.

Eve selber mochte seine grauen Haare. Sie verstärkten noch seine natürliche Autorität.

Sie empfand es als herausfordernd und gleichzeitig als tröstlich, dass er sie, als sie Bericht erstattete, nicht einmal unterbrach.

Nachdem sie geendet hatte, blieb sie vor seinem Schreibtisch stehen, und obwohl sie Peabody nicht ansah, wusste sie, dass ihre Partnerin gespannt die Luft anhielt.

»Ihr Informant ist wirklich zuverlässig?«

»Sir, da ich keine Ahnung habe, wer mir diese Informationen zukommen lassen hat, kann ich natürlich nicht sagen, ob mein Informant zuverlässig ist, aber ich  bin der festen Überzeugung, dass ich mich auf diesen Tipp verlassen kann.«

Er zog die Brauen hoch und nickte mit dem Kopf. »Sie haben sich äußerst vorsichtig ausgedrückt. So kann Ihnen niemand am Zeug flicken, falls man Sie zu einer eidesstattlichen Erklärung zwingt. Wie wollen Sie jetzt weiter vorgehen?«

»Ich habe die Absicht, Reva Ewing alles zu erzählen.«

»Dann führen ihre Anwälte wahrscheinlich wilde Freudentänze auf.«

»Sie hat Bissel und Kade nicht umgebracht. Ich kann ihr diese Informationen nicht guten Gewissens vorenthalten. Schließlich ist sie ebenfalls ein Opfer.«

»Ich hasse es, wenn Rechtsverdreher tanzen.«

Peabody verbarg ihr leises Schnauben hinter einem künstlichen Hustenanfall.

»Der Staatsanwalt wird nicht besonders glücklich sein«, fügte Whitney noch hinzu.

»Vielleicht wird er sogar selber einen Freudentanz aufführen, wenn wir die HSO mit einem Doppelmord in Verbindung bringen können und wenn wir es schaffen zu beweisen, dass sie absichtlich eine Zivilperson in die Falle haben gehen lassen, damit ihr dieser Anschlag angelastet wird. Wenn uns das gelingen würde, wäre es ein wirklich heißer Fall«, fügte Eve hinzu, als sie das nachdenkliche Blitzen in Whitneys Augen sah. »Heiß genug, um weltweit in die Medien zu kommen, wobei der Staatsanwalt es wahrscheinlich sogar bis auf die Titelseiten schaffen wird.«

»Eine interessante und durchaus politische Überlegung, Dallas. Sie überraschen mich.«

»Wenn es sein muss, schaffe sogar ich es, in politischen Dimensionen zu denken, weshalb es für Sie ein Kinderspiel sein dürfte, den Staatsanwalt bei Ihrem nächsten Briefing davon zu überzeugen, dass diese Wendung unseres aktuellen Falles für ihn durchaus von Vorteil ist.«

»Da können Sie sicher sein.«

»Außerdem könnte Ewing vielleicht ihre Kontakte nutzen, um mir bei meinen Ermittlungen gegen die HSO behilflich zu sein.«

»Sobald die HSO von Ihren Ermittlungen erfährt, wird sie sich die größte Mühe geben, Ihrem Treiben möglichst umgehend einen Riegel vorzuschieben.«

Das vorzeitige Ende der Ermittlungen würde als  Nichteinmischung bezeichnet, und genau darauf hätten sie es wahrscheinlich abgesehen.

Aber sie hatte sich schon immer gerne eingemischt.

»Bei Ermittlungen in einem Mordfall hat die HSO keinerlei Autorität über die New Yorker Polizei. Eine unschuldige Frau wurde vorsätzlich in die Falle gelockt, damit sie uns wie eine Doppelmörderin erscheint.«

Ein unschuldiges Kind, ging es ihr gegen ihren Willen durch den Kopf, war vorsätzlich übersehen worden, während es körperlich misshandelt und vergewaltigt worden war. Bis es schließlich hatte töten müssen, um selbst zu überleben.

»Hier geht es nicht um nationale oder globale Sicherheit, Commander, hier geht es einfach um die schmutzigen Auswüchse eines schmutzigen Geschäfts.« Sie ignorierte das Brennen ihrer Kehle und zwang sich bei den Fakten und in der Gegenwart zu bleiben.

»Ein legitimes Unternehmen, für das Ewing arbeitet,  hat einen Vertrag mit der Regierung über die Entwicklung eines Schutzprogramms zur Abwehr eines geplanten Anschlags durch eine Organisation von Techno-Terroristen. Doch selbst wenn die HSO versucht hat, die augenblicklich bei Securecomp betriebene Forschung und Entwicklung zu unterminieren, geht es dabei ebenfalls nicht um nationale oder globale Sicherheit, sondern um gefährliche Industriespionage im besonders großen Stil.«

»Ich kann Ihnen versprechen, dass sie es anders darstellen werden.«

»Sie können es drehen und wenden, bis eine neue Form der Schwerkraft dabei rauskommt, aber das wird nichts an der Tatsache ändern, dass zwei Menschen brutal ermordet worden sind und dass man einer unschuldigen Zivilperson die Tat vorsätzlich in die Schuhe geschoben hat. Die Medien ziehen Reva Ewing bereits kräftig durch den Dreck. Das hat sie nicht verdient. Sie wäre vor ein paar Jahren beinahe gestorben, weil sie in Ausübung ihres Dienstes als lebender Schutzschild für Präsidentin Foster eingesprungen ist. Nicht mehr und nicht weniger. Und auch bei Securecomp macht sie ihren Job nach bestem Wissen und Gewissen, nicht mehr und nicht weniger, und hilft auf diese Weise bei der Entwicklung eines anderen Schutzschilds gegen eine Bedrohung mit, die möglicherweise nicht nur das Pentagon, sondern auch den Nationalen und den Weltsicherheitsrat sowie die verdammte HSO lahmlegen kann.«

Er hob eine Hand. »Sie helfen ihr noch besser als all die teuren Anwälte, die sie angeheuert hat. Ich widerspreche Ihnen nicht«, fügte er besänftigend hinzu, als er Eves beleidigte Miene sah. »Ich habe ihre Akte gelesen.  Ihnen ist bewusst, dass ich die Möglichkeit habe, einfach die Anklage gegen sie fallen zu lassen und ihr zu erlauben, ihre eigene Geschichte zu erfinden. Dann stünden die New Yorker Polizei und Sie selbst anfangs vielleicht wie die Trottel da, aber das ließe sich verkraften.«

»Trotzdem wären immer noch zwei Menschen tot.«

»Zwei Agenten der HSO, Dallas. Das gehört zu den Gefahren ihres Jobs.« Wieder hob er eine Hand, ehe Eve etwas erwidern konnte. »Haben Sie zu dieser Sache auch etwas zu sagen, Detective Peabody?«

»Ja, Sir. Es ist auch eine der Gefahren des Jobs von Polizisten, dass wir in Ausübung unseres Dienstes getötet werden können. Aber ich würde erwarten, dass Dallas und meine anderen Kollegen alles in ihrer Macht Stehende unternehmen würden, um die Tat zu sühnen, wenn ich in Ausübung meines Dienstes getötet würde. Wir können einen Mord nicht einfach deshalb durchgehen lassen, weil es zu den Gefahren eines Jobs gehört, dass man dabei getötet werden kann.«

»Sehr anschaulich formuliert, Detective. Wie ich sehe, sind wir alle einer Meinung. Also sprechen Sie mit Ewing. Ich werde mit Chief Tibble reden. Ich werde ihm nur das Notwendigste erzählen«, fügte er hinzu. »Aber schließlich muss er wissen, worum es bei dieser Sache geht.«

»Danke, Sir. Die elektronischen Ermittler werden überwiegend bei mir zu Hause arbeiten. Dort ist es einfach sicherer als hier auf dem Revier.«

»Das überrascht mich nicht. Dokumentieren Sie jeden Ihrer Schritte, Dallas, aber erstatten Sie vorläufig nur mündlich Bericht. Ich möchte sofort wissen, wenn  Sie Kontakt zu einem Agenten oder einem Repräsentanten der HSO bekommen. Und sichern Sie sich ab, denn wenn Sie Schwierigkeiten kriegen, kriegen wir alle etwas davon ab.«

 

»Das ist wirklich gut gelaufen«, bemerkte Peabody auf dem Weg in die Garage.

»Ziemlich gut.«

»Als er mich nach meiner Meinung gefragt hat, hätte ich vor lauter Überraschung fast keinen Ton herausgekriegt.«

»Er hätte Sie nicht gefragt, wenn er nicht hätte wissen wollen, wie Sie die Sache sehen.«

»Vielleicht nicht, nur wollen die hohen Tiere für gewöhnlich immer nur die Dinge hören, die sie hören wollen. Aber mir ging noch etwas völlig anderes durch den Kopf.« Lässig strich sie eine Falte in ihrer Jacke glatt. »Aufgrund der Besonderheiten dieses Falles wäre es doch vielleicht sicherer, wenn das gesamte Team bei Ihnen zu Hause arbeiten würde und nicht nur die elektronischen Ermittler.«

»Meinen Sie?«

»Tja, nun, sehen Sie …« Sie brach ab und beäugte argwöhnisch das kuhfladengrüne Polizeifahrzeug. »Ist das Ding auch wanzenfrei?«

»Die Instandhaltung hat es behauptet, aber das sind alles verlogene Säcke. Reden Sie trotzdem einfach weiter, nur werden Sie vielleicht vorsichtshalber nicht allzu konkret.«

Peabody stieg ein. »Ihr Haus ist völlig abhörsicher, sodass wir nicht ständig überlegen müssen, was wir sagen dürfen und was wir besser verschweigen. Was für  den Austausch von Informationen und die Auswertung von Daten eindeutig von Vorteil ist. Außerdem könnten die elektronischen Ermittler erforderlichenfalls rund um die Uhr in verschiedenen Schichten arbeiten. Und da McNab und ich kurz vor dem Umzug in unsere neue Wohnung stehen, sieht es bei mir zu Hause augenblicklich einfach furchtbar aus.« Sie sah Eve mit einem treuherzigen Lächeln an. »Was halten Sie davon?«

»Es geht hier nicht um irgendeine Party.«

»Oh nein, ganz sicher nicht.« Peabody unterdrückte ein Grinsen und bedachte Eve mit einem ernsten Blick. »Ich mache diesen Vorschlag nur, weil es von Vorteil für das Team und die Ermittlungen ist.«

»Und weil es bei uns immer tonnenweise Eiscreme gibt.«

»Tja, das ist natürlich ebenfalls nicht schlecht. Aber ist es nicht wunderbar, wenn man gleich mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen kann?«

 

Es war nicht weiter ungewöhnlich, dass Roarke unangemeldet zu einer Sicherheitskontrolle in einer Abteilung seiner Unternehmensgruppe erschien. Nur war es ein wenig überraschend, dass er das Sicherheitssystem persönlich überprüfte und dazu auch noch seine eigenen Geräte nahm.

Nur ein ausgewählter Personenkreis hatte Zugang zum wichtigsten Labor von Securecomp. Doch keiner dieser Leute verzog auch nur eine Miene, als Roarke sie nacheinander einer Leibesvisite und einer Reihe anderer Kontrollen unterzog.

Niemandem entfuhr ein böses Wort, als ein Team in weißen Overalls und schwarzen Helmen in das Labor  gerufen wurde und es auf Wanzen untersuchte. Es wurden ein paar überraschte Blicke ausgetauscht und ein paar Leute zuckten mit den Schultern, niemand aber zweifelte den Sinn der Übung an.

Das Labor war makellos. Verschiedene Filter sorgten für völlig reine Luft, Böden, Wände und selbst Decken waren blendend weiß gestrichen, es gab keine Fenster, und die Mauern waren fünfzehn Zentimeter dick. Rund um die Uhr zeichneten Minikameras sämtliche Bereiche, das gesamte Personal, jedes Geräusch und jede Bewegung auf.

Die Arbeitsplätze waren mit Glasscheiben versehene kleine Würfel oder lange durchsichtige Tresen, auf denen jeweils eine Reihe hochmoderner, leistungsstarker Computer stand. Außer der hausinternen Gegensprechanlage gab es nirgendwo ein Link.

Die Angestellten trugen einzeln kodierte Marken und als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme wurden jedes Mal, wenn sie den Raum betraten oder ihn verließen, eine Netzhautüberprüfung, eine Stimmprobe sowie ein Handabdruck von ihnen verlangt.

Die Scanner, die Alarmanlage und die allgemeinen Schutzvorkehrungen machten es - wie Roarke bisher angenommen hatte - vollkommen unmöglich, irgendwelche Daten aus dem Labor zu schmuggeln, ohne dass er etwas davon mitbekam. Höchstens einem Magier könnte es gelingen, dort eine Wanze anzubringen, hatte er gedacht. Er hätte seinen Ruf darauf verwettet. Und hatte es im Grunde auch getan.

Er winkte Tokimoto, den momentanen Leiter des Labors, zu sich und ging mit ihm in das von den Technikern als »Gruft« bezeichnete spartanische Büro, dessen  gesamte Einrichtung aus einem stromlinienförmigen Schreibtisch, zwei Stühlen und einer Wand voller versiegelter Schubfächer bestand. Auf dem Schreibtisch stand ein hochmodernes Daten- und Kommunikationszentrum mit einem Link, über das sich nur mit Roarkes persönlichem Stimmabdruck und Passwort nach draußen telefonieren ließ.

»Machen Sie die Tür zu«, wies er Tokimoto an. »Und setzen Sie sich.«

Tokimoto tat wie ihm geheißen und faltete die gepflegten, langen Finger ordentlich in seinem Schoß. »Falls Sie mich nach Ewing fragen wollen, vergeuden Sie nur Ihre Zeit. Und wir beide wissen unsere Zeit zu schätzen. Sie hat niemanden getötet, auch wenn der Tod von diesem Kerl vielleicht verdient war.«

Roarke unterzog ihn einer kurzen Musterung.

Tokimoto war vierzig Jahre alt, langgliedrig und gepflegt. Seine kurzen, schwarzen Haare lagen wie ein Helm um seinen Kopf. Er hatte eine auffallend weiße Haut, braune Augen unter langen, geraden Brauen, eine schmale Nase und einen augenblicklich missbilligend zusammengekniffenen Mund.

Sie kannten sich seit fast sechs Jahren, und nur selten hatte Roarke ihn ärgerlich erlebt.

»Das ist interessant«, bemerkte Roarke.

»Es freut mich, dass meine Meinung von Interesse ist«, antwortete Tokimoto knapp.

»Mir war gar nicht bewusst, dass Sie Reva lieben. Ich habe offenbar nicht aufgepasst.«

Tokimoto sah ihn reglos an. »Ewing ist - war - eine verheiratete Frau. Ich respektiere diese Institution. Wir sind Kollegen, weiter nichts.«

»Dann haben Sie ihr also nie gesagt, was Sie für sie empfinden, oder irgendeinen Annäherungsversuch gemacht. Tja, das ist natürlich Ihre Sache. Ihre Privatsache, die mich nichts angeht, solange sie nicht die Vorgänge hier im Labor betrifft. Aber ich kann Ihnen versichern, dass sie augenblicklich einen Freund gebrauchen kann.«

»Ich möchte mich ihr nicht aufdrängen.«

»Auch das ist Ihre Angelegenheit.« Roarke zog eine Diskette aus der Jackentasche und schob sie in das Laufwerk des Computers. »Sehen Sie sich das hier einmal an und sagen Sie mir, was Sie davon halten.«

Tokimoto stand wieder auf, trat leichtfüßig hinter den Schreibtisch, blickte auf den Monitor, presste angesichts der komplizierten, verschwommenen Linien und Kästchen die Lippen aufeinander und kratzte sich nachdenklich am Kinn.

»Könnten Sie diesen Bereich vielleicht vergrößern?« Er zeigte auf eine ganz bestimmte Stelle des undeutlichen Bilds.

Roarke drückte wortlos auf einen Knopf. »Da ist ein leichter Schatten. Im Quadranten B, in den Abschnitten fünf bis zehn. Scheint etwas drübergelaufen zu sein, aber jetzt ist es nicht mehr da. Ich glaube … warten Sie. Bewegt der Schatten sich?«

Roarke wusste, dass die Frage nicht an ihn gerichtet war, aber er vergrößerte das Bild noch einmal und spulte die Diskette etwas vor.

»Ja, ja, er bewegt sich. Wenn er sich bewegt, ist er kaum noch zu erkennen. Man sieht ihn besser, wenn er ruht.«

»Und was schließen Sie daraus?«

»Dass er in einem beweglichen Objekt enthalten ist. In einem Menschen oder einem Droiden. Ein hoch entwickeltes Gerät. Winzig klein und außerdem hervorragend geschützt. Kommt es aus einem von unseren Labors?«

»Ich glaube nicht, aber ich werde dieser Frage nachgehen. Die Aufnahme wurde mit einer der Minikameras hier drinnen gemacht. Und das hier …« Er zeigte auf die Stelle, an der der Schatten am dunkelsten war. »Das hier ist Revas Arbeitsplatz.«

»Das muss ein Irrtum sein.«

»Es ist ganz bestimmt kein Irrtum.«

»Sie würde Sie und die Kollegen niemals hintergehen. Sie ist ein ehrenwerter Mensch.«

»Ich halte sie auch nicht für eine Betrügerin. Ich muss Ihnen eine Frage stellen. Sind Sie jemals von einer dritten Partei wegen des laufenden Projektes angesprochen worden?«

»Nein.« Tokimotos Stimme drückte weder Beleidigtsein noch Furcht noch Ärger aus. »Wenn ich angesprochen worden wäre, hätte ich mich sofort an Sie gewandt.«

»Davon bin ich überzeugt. Denn Sie sind ebenfalls ein ehrenwerter Mensch. Ich habe Ihnen die Bilder deswegen gezeigt, weil ich Ihnen vertraue, und weil diese Geschichte äußerst heikel ist.«

»Ich bin Ihnen gegenüber stets loyal gewesen, aber ich werde ganz bestimmt nicht glauben, dass Reva irgendwelche Daten von hier gestohlen hat.«

»Das glaube ich auch nicht. Was meinen Sie, auf welchem Weg diese Wanze hier hereingekommen ist?«

»Wie ich bereits sagte, wahrscheinlich hat ein Mensch oder ein Droide sie hier eingeschleppt.«

»Also Reva.«

Stirnrunzelnd studierte Tokimoto abermals den Bildschirm. »Das Ganze ist ein Widerspruch in sich. Sie hätte es gewusst, wenn sie eine Wanze am Körper gehabt hätte, und wäre deshalb gar nicht erst hereingekommen. Also hat sie keine Wanze dabeigehabt. Außerdem sind die Sicherheitsvorkehrungen hier im Labor so vielschichtig, dass eine Wanze sofort aufgefallen wäre. Deshalb kann unmöglich eine Wanze hier hereingekommen sein. Aber trotzdem ist es eindeutig passiert.«

»Gehen Sie noch ein bisschen weiter. Wie hätte Reva eine Wanze hier einschleppen können, ohne dass sie selber was davon gewusst und ohne dass es einen Alarm gegeben hat?«

»Sie ist eine Expertin und Ihre Scanner sind die stärksten, die es gibt. Es ist also völlig ausgeschlossen, dass man sie verwanzt hat, ohne dass sie selbst oder einer von den Scannern etwas davon mitbekommen hat. Das Ding muss …«

Plötzlich brach er ab, richtete sich auf, und Roarke konnte erkennen, dass ihm ein Gedanke kam.

»… in ihrem Körper stecken«, schlug Roarke mit ruhiger Stimme vor.

»Theoretisch wäre so was möglich. Es wurden bereits Tests in der Richtung gemacht. Nur haben die bisher entwickelten Geräte einen viel zu geringen Wirkungsgrad gehabt.«

»Jemand könnte ihr die Wanze injiziert haben.«

»Theoretisch ja.«

»In Ordnung, vielen Dank.« Damit erhob sich Roarke von seinem Platz.

»Ist sie … ist Ewing irgendwie in Gefahr?«

»Sie wird rund um die Uhr bewacht. Es täte ihr ganz sicher gut, von einem Freund zu hören, der ehrliches Mitgefühl empfindet und der noch immer an sie glaubt. Außerdem möchte ich, dass rund um die Uhr weiter an dem Schutzschild gearbeitet wird. Teilen Sie die Leute am besten in vier Schichten ein. Wenn alles gut läuft, ist Reva morgen wieder mit von der Partie.«

»Wir werden alle froh sein, wenn wir sie wiederhaben. Sie sollte von unserem Gespräch erfahren, aber wenn Sie es nicht wollen, werde ich nicht mit ihr darüber sprechen.«

»Ich werde direkt von hier aus zu ihr fahren und es ihr selber sagen. Falls Sie mit ihr darüber sprechen, tun Sie es bitte hier drinnen in der Gruft.« Er wandte sich zum Gehen, blieb dann aber noch einmal stehen. »Yoshi, das Leben ist nicht so lang, wie wir es gerne hätten, und es ist unmöglich, die Zeiten nachzuholen, die man vergeudet hat.«

Ein kaum wahrnehmbares Lächeln umspielte Tokimotos Mund: »Ein Sprichwort?«, fragte er.

»Nein. Meine Art Ihnen zu sagen, dass Sie endlich in die Hufe kommen sollen, weil Sie es sonst sicher bereuen.«
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Auch wenn Eve beim besten Willen nicht verstand, wie sie es zum jetzigen Zeitpunkt schaffen sollte, sich und ihre Leute umfänglich zu schützen, hatte sie trotzdem das eigenartige kleine Handy, das ihr Roarke am Vormittag gegeben hatte, beim Verlassen des Hauses eingesteckt.

Sie hätte es wie ein Armband tragen können, da sie aber das Gewicht und vor allem den Gedanken, bei einem Anruf in den Ärmel ihrer Jacke sprechen zu müssen, als störend empfunden hatte, hatte sie es einfach in die Tasche ihrer Jeans gesteckt. Als es jetzt plötzlich an ihrem Hintern zuckte, fuhr sie so erschreckt zusammen, als hätte jemand sie mit einem Laserstunner erwischt.

»Himmel. Die moderne Technik ist manchmal wirklich für den Arsch. Haha.« Sie riss das Handy an ihr Ohr. »Was?«

»Das ist kaum eine professionelle Begrüßung, Lieutenant.«

»Ich stehe gerade im Stau. Warum haben alle diese Leute keine Arbeit? Und offenbar auch kein Zuhause?«

»Sie haben wirklich Nerven, dass sie sich einfach auf der Straße rumtreiben, während du irgendwohin unterwegs bist. Aber ich treibe mich gerade selber auf der Straße rum. Ich hole nämlich gerade ein Paket ab, das ich mit nach Hause nehmen muss. Da ich außerdem  ganz fürchterliche Sehnsucht nach dir habe, solltest du mich dort so schnell wie möglich treffen.«

»Was? Warum? Dieser gottverdammte Maxibus! Hier fahre ich! Ich will in die East Side, falls ich nicht stattdessen eine Massenkarambolage provoziere, damit diese blöde Straße endlich frei wird!«

»Den Weg nehme ich dir gerne ab. Komm nach Hause, Eve.«

»Aber ich -« Als die Übertragung einfach abbrach, stieß sie ein erbostes Schnauben aus und warf Peabody das Handy hin. »Es ist kaputt.«

»Nein, Madam. Er hat einfach aufgelegt. Er will, dass Sie nach Hause zurückfahren, denn er bringt Reva Ewing dorthin mit.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Ich gucke jede Menge Spionagethriller. Er muss etwas herausgefunden haben, worüber er mit Ihnen reden will, ohne dass ihn jemand dabei abhören kann. Sie müssen zugeben, dass das wirklich cool ist.«

»Obercool. Trotzdem muss ich noch mit Morris reden oder mir die Leichen selbst noch einmal ansehen. Außerdem habe ich dem Sturschädel aus dem Labor noch nicht in den Hintern getreten, damit er endlich irgendwelche sinnvollen Testergebnisse bringt. Und auch wenn ich das wirklich hasse, muss ich noch mit unserem Pressereferenten reden, damit er weiß, was er den Journalisten sagen soll, wenn die Anklage gegen Ewing fallen gelassen wird.«

»All diese normalen Dinge können sicher warten, denn schließlich handeln Sie im Augenblick im Auftrag Ihrer Majestät, der Königin.«

»Im Auftrag welcher Königin? Falls Sie damit auf  Roarke anspielen, wohl eher im Auftrag Seiner Majestät. Und er hat mir ganz sicher nicht zu sagen, wie ich meine Arbeit machen soll.«

»Nein, nein, ich meine die Königin von England. Wie bei Bond, James Bond. Sie wissen schon, der ultimative Spion.«

»Gott.« Eve schoss über eine Kreuzung und schaffte einen ganzen Block, bis der Verkehr erneut ins Stocken geriet. »Warum gerade ich?«

»Ich liebe diese Filme, selbst die alten. Es gibt immer jede Menge hochtechnischen Schnickschnack, jede Menge Sex und vor allem jede Menge toller Sprüche. Wissen Sie, Dallas, wenn Roarke Schauspieler wäre, wäre er der perfekte Bond.«

Eve fuhr über eine dunkelgelbe Ampel und rollte ihre Augen himmelwärts. »Gott. Ich frage dich noch einmal. Warum gerade ich?«

 

Sie stapfte durch die Haustür und bleckte ihre Zähne, als Summerset auf leisen Sohlen ins Foyer geschlichen kam.

»Ihre Kollegen sind inzwischen eingetroffen, und ich habe passende Quartiere für sie ausgewählt. Entsprechend meinen bisherigen Erfahrungen habe ich die AutoChefs in allen Zimmern mit lauter Dingen ohne den geringsten Nährwert aufgestockt.«

»Und warum erzählen Sie mir das? Bilden Sie sich etwa allen Ernstes ein, dass mich das interessiert?«

»Sie sind die Herrin dieses Hauses und deshalb dafür verantwortlich, dass es Ihren Gästen an nichts fehlt.«

»Das sind keine Gäste, sondern Cops.«

Als Eve die Treppe hinauf in die obere Etage stürmte,  blieb Peabody zurück. »Ist es für Sie in Ordnung, wenn McNab und ich wieder dasselbe Zimmer nehmen wie beim letzten Mal?«

Summersets steinerne Miene wurde weich. »Selbstverständlich, Detective. Ich habe bereits alles arrangiert.«

»Super. Tausend Dank.«

»Peabody«, tönte von oben Eves erboste Stimme. »Kommen Sie gefälligst mit.«

»Wir haben eine halbe Ewigkeit im Stau gestanden«, murmelte Peabody entschuldigend. »Deshalb diese Laune.«

Sie musste immer zwei Stufen auf einmal nehmen und dann den Korridor hinunter rennen, bis sie Eve erreichte.

»Wenn Sie mit dem hauseigenen Leichnam flirten wollen, müssen Sie das schon in Ihrer Freizeit tun.«

»Ich habe nicht geflirtet«, erwiderte Peabody beleidigt. »Ich habe mich lediglich danach erkundigt, wo ich während dieser Operation untergebracht bin. Außerdem brauche ich gar nicht mit Summerset zu flirten. Er mag mich auch so.«

»Das würde ja bedeuten, dass er in der Lage ist, menschliche Gefühle zu entwickeln.« Sie stürmte durch die Tür von Roarkes Büro, blieb dann aber stirnrunzelnd stehen, als sie entdeckte, dass er dort mit Reva und mit Caro gemütlich Kaffee trank.

»Du hättest mir ruhig sagen können, dass du die beiden herbringst«, beschwerte sie sich. »Dann hätte ich mir den Kampf in Richtung Upper East Side nämlich erspart.«

»Tut mir leid, aber hier ist es einfach sicherer.«

»Das hier ist mein Fall, es sind meine Ermittlungen,  es ist meine Operation. Ich beschließe, was der beste Aufenthaltsort für uns und für die beiden ist.«

»Hier geht es nicht darum, wer von uns das Sagen hat, Lieutenant. Und wenn du dich eines Tages mit Elektronik so gut oder besser auskennst als ich, überlasse ich derartige Entscheidungen liebend gerne dir«, erklärte er ihr freundlich. »Bis dahin … hättest du vielleicht gern einen Kaffee?«

»Ich habe keine Zeit für Kaffee.«

»Bedienen Sie sich, Peabody«, forderte er ihre Partnerin auf und nahm dann Eve am Arm. »Falls ich kurz unter vier Augen mit dir sprechen könnte, Lieutenant.«

Sie ließ sich von ihm in ihr Arbeitszimmer ziehen. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, doch sie ließ es zu. Erst als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, fuhr sie erbost zu ihm herum. »Wir müssen dringend ein paar Dinge klären. Du arbeitest als elektronischer Ermittler. Du bist ganz sicher nicht befugt, meine Verdächtige und ihre Mutter durch die Gegend zu kutschieren, wann immer es dir gerade passt. Deine persönlichen Gefühle für die beiden dürfen keine Rolle spielen, und wenn du es nicht schaffst, sie vorübergehend zu verdrängen, bist du raus.«

»Es war erforderlich, die beiden mit hierher zu bringen. Du bist gereizt und wütend«, schnauzte er zurück. »Aber das bin ich auch. Wir können also noch eine halbe Ewigkeit hier stehen und uns weiter anschreien, oder wir fahren mit unserer Arbeit fort.«

Erst nachdem sie zweimal tief eingeatmet hatte, hatte sie ihren Ärger halbwegs unter Kontrolle. Auch er war ungewöhnlich schlecht gelaunt. Nicht, dass sie das wirklich störte, doch wäre es möglicherweise durchaus  interessant herauszufinden, weshalb er plötzlich derart wütend war.

»Okay, du bist tatsächlich wütend und gereizt. Erzählst du mir vielleicht, warum?«

»Wenn du mal ein paar Minuten Ruhe geben würdest, könnte ich es dir zeigen.«

»Wenn mir das, was du mir zeigen willst, nicht zusagt, mache ich auf der Stelle weiter. Das verspreche ich.«

Er trat wieder vor die Tür, drehte sich dort aber noch einmal zu ihr um. »Mir ist bewusst, dass ich gelegentlich auf eine Art und Weise vorgegangen bin, die den Eindruck erwecken musste, ich hätte nicht genug Respekt vor dir oder vor deiner Position. Das war eindeutig verkehrt. Nicht, dass es nicht vielleicht noch mal passieren wird, aber richtig war es nicht. Dies ist jedoch keine solche Gelegenheit.«

»So fühlt es sich aber an.«

»Das kann ich nicht ändern. Auf der anderen Seite sind diese beiden Frauen bei mir angestellt. Und dadurch, dass du mich vor den beiden niedermachst, würdigst du mich und meine Position vor ihnen herab.«

»Das kann ich ebenfalls nicht ändern. Sie wissen ganz bestimmt, dass du kein Weichei bist.« Sie bedachte ihn mit einem kalten Lächeln. »Und jetzt wissen sie zumindest, dass auch ich kein Weichei bin.«

»Hier geht es nicht darum, wer von uns -« Er brach ab und flehte lautlos um Geduld. »Himmel, es ist völlig sinnlos, weiter darüber zu streiten. Wir werden einfach später ein Wettpinkeln veranstalten, ja?«

»Worauf du dich verlassen kannst.« Sie griff an ihm vorbei und öffnete an seiner statt die Tür.

Um ihre Autorität zu wahren, marschierte sie als Erste in den angrenzenden Raum zurück. »Ich gebe dir fünf Minuten«, erklärte sie ihm barsch.

»Länger sollte es auch gar nicht dauern. Computer, vollständige Sicherung des Raumes.«

EINEN AUGENBLICK.
 SICHERUNG BEGINNT.



»Was zum Teufel -« Eve wirbelte herum und zückte ihre Waffe, als vor den Türen und den Fenstern dünne Titanschilde herunterfuhren, der Raum in ein rotes Licht getaucht wurde und sämtliche Geräte anfingen zu piepsen und zu summen.

»Wirklich wie bei Bond«, murmelte Peabody und grinste dabei über das ganze Gesicht.

DIE SICHERUNG IST ABGESCHLOSSEN.



Reva stand auf und trat vor die Schilde, um sie sich genauer anzusehen.

»Ein bisschen paranoid, aber trotzdem exzellent. Haben Sie das ganze Haus derart gesichert? Ich würde mir wirklich gern mal ansehen, wie -«

»Ihr Kinder könnt vielleicht nachher mit eurem Spielzeug spielen«, fiel ihr Eve unsanft ins Wort. »Erst mal würde ich gern wissen, was das alles soll.«

»Ich habe ein paar Tests bei Securecomp durchgeführt. Detaillierte, anspruchsvolle Tests. Sie haben eine mobile Wanze aufgedeckt.«

»Eine mobile Wanze?« Reva schüttelte den Kopf. »Jemand soll mit einer Wanze durch die Sicherheitskontrollen  gekommen sein? Das ist völlig ausgeschlossen, nein, völlig unmöglich.«

»Das habe ich bisher auch gedacht, nur dass diese Wanze äußerst ausgeklügelt ist. Und es hatte sie nicht jemand einfach in der Tasche, sondern sie war in seinen Körper eingepflanzt. Und zwar in Ihren.«

»In meinen Körper eingepflanzt? Das ist völlig ausgeschlossen. Das wüsste ich ja wohl.«

»Dann haben Sie also nichts dagegen, wenn ich Sie gründlich scanne?«

Ihre Miene wurde hart, und sie baute sich kampflustig vor ihm auf. »Ich werde jedes Mal gescannt, wenn ich das verdammte Labor betrete oder verlasse, Roarke.«

»Ich habe einen etwas besseren Scanner hier, der genau auf solche Dinge reagiert.«

»Fangen Sie an.« Reva breitete die Arme aus. »Ich habe nichts zu verbergen.«

»Computer, Öffnen Paneel A.«

EINEN AUGENBLICK



Hinter dem Wandabschnitt, der auf Roarkes Befehl lautlos geöffnet wurde, war ein kleiner Raum versteckt, nicht größer als ein Einbauschrank. Er enthielt etwas, das mit seinen durchsichtigen runden Wänden und der nicht abschließbaren Tür wie eine überdimensionale Trockenkabine aussah. Hebel oder Knöpfe waren nirgendwo zu sehen.

»Etwas, das ich selbst entwickelt habe«, meinte Roarke, als Reva ihn mit hochgezogenen Brauen ansah. »Ein individueller Scanner, der etwas intensiver als die bisher erhältlichen Modelle ist. Er liest auch den Pulsund  Herzschlag eines Menschen ab, was für die Bewertung des Gemütszustands der überprüften Person recht praktisch ist.«

»Ist das Ding auch sicher?« Caro hatte sich von ihrem Platz erhoben und trat lautlos vor das Gerät. »Tut mir leid, aber wenn es nicht ausreichend getestet ist, sind mit der Benutzung vielleicht Risiken verbunden.«

»Ich habe es persönlich ausprobiert«, versicherte ihr Roarke.

»Es ist vollkommen sicher. Die Haut wird während des Scannens vielleicht ein bisschen warm«, sagte er zu Reva. »Das ist nicht unangenehm, aber Sie merken anhand der veränderten Temperatur, wo der Scanner jeweils gerade ist.«

»Bringen wir es einfach hinter uns. Nachher muss ich auch noch zu der psychologischen Begutachtung, und wenn Sie nichts dagegen haben, hätte ich gerne eine kleine Pause zwischen all den Tests.«

»Computer, Scanner an.«

EINEN AUGENBLICK



Mit einem leisen Zischen öffnete sich eine Tür in dem Gerät, Roarke winkte mit der Hand und Reva stellte sich mit dem Gesicht zum Raum in der Kabine auf.

»Beginn der Ganzkörperüberprüfung von Reva Ewing. Erst muss das Gerät Ihre Größe, Ihr Gewicht, Ihre Körpermasse und so weiter messen.«

»Meinetwegen.«

»Wenn sich die Tür geschlossen hat, wird es ein paar Minuten dauern. Falls Sie nichts dagegen haben, werden  die Ergebnisse über den Lautsprecher bekannt gegeben und gleichzeitig ausgedruckt.«

»Fangen Sie einfach an.«

»Computer, Scanning los.«

Die Kabinentür glitt lautlos zu und das Innere der Röhre wurde in ein kaltes blaues Licht getaucht. Eve hörte zu, wie Revas Gewicht und Größe angegeben wurden, während ein roter Strahl vom Boden der Kabine erst an ihr herauf- und dann wieder an ihr herunterglitt. Ihre diversen Sportverletzungen wurden nacheinander aufgelistet und der Heilungsgrad geschätzt.

»Exzellent.« Revas Stimme klang in der Kabine etwas hohl, doch inzwischen grinste sie bis über beide Ohren. Es war nicht zu übersehen, dass ihr anfänglicher Zorn der professionellen Begeisterung für das Gerät gewichen war. »Und unglaublich gründlich. Sie sollten das Ding vermarkten.«

»Erst will ich noch ein paar Kleinigkeiten verändern«, antwortete Roarke.

Es folgten eine Reihe roter und blauer Strahlen, die sich über ihrem Körper kreuzten, während das Gerät sie zentimeterweise von Kopf bis Fuß unter die Lupe nahm.

SUBKUTANES ELEKTRONISCHES GERÄT IN ABSCHNITT ZWEI.



»Was zum Teufel soll das heißen?« Panisch presste Reva beide Hände gegen das Glas. »Wo ist Abschnitt zwei? Das ist totaler Schwachsinn.«

Roarke blieb nicht verborgen, dass ihr Puls anfing zu rasen und dass ihr Blutdruck merklich stieg.

»Lassen Sie sich fertig scannen, Reva.«

»Beeilen Sie sich. Machen Sie schnell. Ich will nur noch raus hier.«

»Alles in Ordnung, Reva«, sagte Caro leise. »Es wird nicht mehr lange dauern, dann hast du es geschafft. Dann wird alles gut.«

»Nichts wird gut. Nichts wird jemals wieder gut.«

EIN WEITERES ELEKTRONISCHES GERÄT WURDE NICHT ENTDECKT. ERWARTE BEFEHL ZUR MARKIERUNG DES SUBKU-TANEN ELEKTRONISCHEN GERÄTS IN ABSCHNITT ZWEI.



»Befehl erteilt«, antwortete Roarke.

Es folgten ein leises Summen und ein heller Blitz, worauf sich Reva, als ob sie von einer Biene gestochen worden wäre, in den Nacken schlug.

SCANNING ABGESCHLOSSEN.



»Speichern aller Daten. Öffnen der Tür, Ende des Programms.«

Die Lichter in der Kabine gingen aus und die Tür glitt leise zischend wieder auf.

»In meinem Körper? Unter meiner Haut?« Immer noch lag ihre Hand in ihrem Nacken. »Das hätte ich doch merken müssen. Aber ich schwöre bei Gott, ich habe nichts davon gewusst.«

»Das habe ich auch niemals angenommen. Setzen Sie sich.«

»Eine interne Wanze. Dafür wäre doch eine Operation  erforderlich. Aber ich hatte in den letzten Jahren keine Operation. Das Ding kann unmöglich da sein.«

»Es ist aber da.« Roarke zog sie zu einem Stuhl und trat einen Schritt zurück, als sich Caro neben ihre Tochter setzte und tröstend ihre Hand ergriff. »Es wurde ohne Ihr Wissen und ohne Ihre Zustimmung dort eingepflanzt.«

»Dazu hätte ich bewusstlos sein müssen. Aber abgesehen von dem Abend, als ich Blair und Felicity gefunden habe, bin ich schon seit Jahren nicht mehr ohnmächtig gewesen.«

»Aber Sie haben in den letzten Jahren sicher ab und zu geschlafen, oder etwa nicht?«, mischte sich Eve in das Gespräch. »Und wenn jemand schläft, ist es nicht weiter schwer, ihm eine kleine Spritze zu verpassen, damit er noch besser schläft. Oder ihm etwas ins Essen oder in ein Getränk zu mischen, wovon er eine Zeitlang aus dem Verkehr gezogen wird.«

»Ich schlafe immer zu Hause in meinem eigenen verdammten Bett. Der Einzige, der so was hätte durchziehen können, wäre demzufolge … Blair«, beendete sie ihren Satz und atmete zitternd aus. »Aber das ist total verrückt. Er hatte keine Ahnung von irgendwelchen Wanzen, die man Menschen injiziert.«

Sie bemerkte die vielsagenden Blicke, die Eve und Roarke bei diesen Worten tauschten. »Was hat das zu bedeuten? Verdammt, was hat das alles zu bedeuten?«

»Ich habe es ihr nicht gesagt, Lieutenant«, erklärte Roarke. »Das stand mir nicht zu.«

Eve trat auf Reva zu. »Sie müssen jetzt sehr stark sein, denn das, was ich Ihnen sagen muss, ist für Sie bestimmt ein ziemlich harter Schlag.«

Sie klärte Reva auf dieselbe Weise auf, wie sie selber es sich wünschen würde. Drückte sich klar und deutlich und möglichst emotionslos aus. Sie sah, wie Reva matt in sich zusammensank, wie ihr Tränen in die Augen stiegen und wie alle Farbe aus ihren Wangen wich. Aber sie brach nicht zusammen und bereits nach wenigen Sekunden kehrte auch ein wenig Farbe in ihr Gesicht zurück.

»Er … sie haben mich als Informationsquelle gesehen«, stieß sie krächzend aus. »Sie haben über mich und meine Mutter Securecomp und vielleicht auch noch andere Bereiche von Roarke Industries ausspioniert.« Sie machte eine Pause, räusperte sich leise und fuhr dann mit noch immer rauer Stimme fort: »Außerdem haben sie wahrscheinlich meine Kontakte zum Geheimdienst, zu Präsidentin Foster und zu Mitgliedern ihres Stabes ausgenutzt. Mit Hilfe dieser Wanze haben sie wahrscheinlich all meine privaten und beruflichen Gespräche mitgeschnitten und brav alles weitergeleitet, was für ihre Vorgesetzten von Interesse war.«

Ohne auch nur den Kopf zu heben, nahm sie das Glas Wasser, mit dem Peabody vor sie getreten war. »In meiner Position bei Securecomp habe ich täglich zahlreiche Gespräche mit den Technikern geführt, ihnen Anweisungen gegeben oder mir Bericht erstatten lassen. Und ich selbst erstatte aus Gewohnheit ebenfalls meistens mündlich Bericht. Es hilft mir, alles noch einmal zu überdenken und dabei zu erkennen, wo vielleicht ein Richtungswechsel nötig ist. Seit ich dieses Ding im Nacken habe, haben sie also alles über jedes meiner Projekte bei Securecomp gewusst. Sie haben mich richtiggehend ausgesaugt. Und zwar jeden Tag. Jeden gottverdammten Tag.«

Sie wandte sich an Roarke. »Sieht ganz so aus, als hätte ich Sie doch verraten.«

»Oh nein, das hast du nicht«, widersprach ihr Caro barsch. »Du wurdest verraten, und das ist sicherlich nicht einfach zu ertragen. Aber wenn du dich deshalb in Selbstmitleid ergehst, bringt uns das nicht weiter. Niemand macht dir einen Vorwurf, und dir selbst deswegen Vorwürfe zu machen, ist ein Luxus, den du dir im Augenblick nicht leisten kannst.«

»Mein Gott, ich habe ja wohl durchaus das Recht, darüber nachzugrübeln, dass ich technologisch vergewaltigt worden bin.«

»Das kannst du später auch noch tun. Wie kriegen wir die Wanze aus ihr raus?«, fragte Caro Roarke, blickte dann aber auf Eve. »Oder lassen wir sie vielleicht besser drinnen?«

»Ich habe überlegt, ob wir sie drinnen lassen sollen. Es wäre eine Möglichkeit, aber mir wäre es lieber, die Wanze würde umgehend entfernt. Falls uns noch immer jemand abhört, wäre es mir lieber, dass er weiß, dass wir ihm auf den Fersen sind. Dann kommt er vielleicht eher aus der Deckung heraus.«

»Warum in aller Welt haben diese Leute Blair und Felicity ermordet und es dann so aussehen lassen, als hätte ich die beiden umgebracht?«

»Ich würde sagen, dass sie Ihnen diese Morde einfach deshalb in die Schuhe schieben wollten, weil es praktisch für sie war. Weshalb die beiden überhaupt ermordet worden sind, kann ich noch nicht sagen. Vielleicht wollte sich die HSO ihrer entledigen, vielleicht aber hat auch die Gegenseite einen Anschlag auf die beiden verübt. So oder so haben der oder die Täter ganz genau  gewusst, wie sie in die beiden Häuser und in das Studio kamen, wie sie die Computer infizieren müssen und wie sie Sie dazu bekommen so zu reagieren, dass Sie am Schluss als Sündenbock dastehen. All das mussten sie planen, für all das brauchten sie Zeit. Sie haben entweder Bissel oder Kade, vielleicht auch alle beide, vorsätzlich eliminiert. Wenn ich herausfinde, warum, kann ich von da aus weitermachen. Das bringt mich dann sicher auf die richtige Spur.«

»Wenn Sie wollen, holen wir die Wanze sofort raus. Ich habe einen ausgebildeten Sanitäter hier im Haus«, erklärte Roarke.

»Holen Sie sie raus.« Abermals rieb Reva sich den Nacken. »Ich würde sie mir nämlich gerne ansehen.«

»Dann bereite schon mal alles vor«, sagte Eve zu Roarke. »Reva, Sie dürfen mit keiner Menschenseele, nicht einmal mit Ihrem Rechtsbeistand, über diese Sache sprechen. Aber ich möchte, dass Sie jemanden aus Fosters Stab oder beim Geheimdienst kontaktieren, der Ihrer Meinung nach am besten dafür geeignet ist, ein Treffen zwischen mir und jemandem von der HSO zu arrangieren, der etwas über Kade und Bissel weiß. Ich kann es mir nicht leisten, Zeit mit irgendeiner kleinen Nummer zu vergeuden, die keine Ahnung hat. Ich brauche jemanden, der bei Homeland was zu sagen hat.«

»Ich werde sehen, was ich erreichen kann.«

»Gut. Dann überlasse ich die Wanze den Leuten, die wissen, was sie damit machen sollen«, meinte sie mit einem Blick auf Roarke, »und fahre, wenn du die Türen irgendwann mal wieder aufmachst, mit meiner eigenen Arbeit fort.«

»Computer, Ende der Sicherung.«

EINEN AUGENBLICK



»Ich bin sofort wieder da«, sagte Roarke zu Reva und zu Caro und verließ mit Eve den Raum.

»Peabody, gehen Sie schon mal gucken, ob es irgendetwas Neues bei McNab und Feeney gibt. Ich komme sofort nach.«

»Sicher.«

Damit betrat Eve vor Roarke ihr eigenes Arbeitszimmer, stopfte die Hände in die Hosentaschen und sah ihn reglos an. »Ich dachte, du hättest ihr von der Sache mit der HSO und von Kades und Bissels Tätigkeit erzählt.«

»Das ist mir bewusst, genau wie mir bewusst ist, dass du allen Grund zu dieser Vermutung hattest.«

»Deshalb war ich vorhin so sauer.«

»Verstehe.«

»Und das bin ich immer noch.«

»Das bin ich ebenfalls, du bist mit deinen Gefühlen also nicht allein.«

»Vielleicht will ich mich nachher noch weiter mit dir streiten.«

»Ich merke es mir vor.«

Damit trat sie vor ihn und gab ihm, ohne die Hände aus den Taschen zu ziehen, einen möglichst harten Kuss.

»Bis später«, meinte sie und schlenderte lässig aus dem Raum.

 

Da sie keine Ahnung von den Dingen hatte, die McNab und Feeney mit den Computern trieben, gab sie Peabody den Auftrag, Carter Bissel zu lokalisieren und  zu kontaktieren, fuhr selbst zu Dr. Miras Praxis und erzwang dort einen umgehenden Termin.

»Ich bin sicher, dass mich Ihre Sekretärin langsam hasst«, meinte sie, nachdem sie wieder mal als Siegerin aus dem zähen Ringen hervorgegangen war.

»Nein, sie ist nur nicht sonderlich flexibel, was die Änderung meines Terminkalenders betrifft.« Mira wies auf einen der bequemen blauen Sessel und programmierte ihren AutoChef auf den gewohnten Kräutertee.

Heute hatte sie ein rotes Kleid gewählt. Es war nicht wirklich rot, überlegte Eve, doch hatte sie ganz einfach keine Ahnung, welches die Bezeichnung der Farbe von verblichenem Herbstlaub war. Zu dem Kleid trug Mira eine dreireihige Kette mit wie Perlen aufgereihten kleinen goldenen Kugeln, winzig kleine goldene Kugeln in den Ohren und Pumps mit stoffbezogenen Absätzen, deren Farbton dem von ihrem Kleid haargenau entsprach.

Eve würde nie verstehen, wie andere Frauen es schafften, einen derartigen Gleichklang zu erzielen - im Grunde war es ihr auch vollkommen egal. Obgleich der Aufzug Mira wirklich stand. Ihr sandfarbenes Haar mit den sonnenhellen Strähnchen, das sie anscheinend wieder wachsen lassen wollte, hatte sie im Nacken zu einem Knoten aufgesteckt.

Wie auch immer Mira sich kleidete oder frisierte, wirkte sie allzeit gepflegt und äußerst elegant. Sie entsprach in nichts dem Standardbild der besten Profilerin und Psychologin der New Yorker Polizei.

»Ich nehme an, es geht um die Begutachtung von Reva Ewing. Schließlich haben Sie darum gebeten, dass ich mich persönlich mit ihr beschäftige.«

»Das stimmt. Dieses Gespräch, sämtliche Gespräche mit Ewing und die Ergebnisse der Tests unterliegen strengster Geheimhaltung. Sie sind nur für mich, Sie und Commander Whitney bestimmt.«

Mira nippte vorsichtig an ihrem Tee. »Und aus welchem Grund?«

»Weil es um Spionage geht«, antwortete Eve und erzählte ihr den Rest.

»Sie glauben ihr.«

Mira erhob sich aus ihrem Sessel und holte sich eine zweite Tasse Tee. »Dass sie hinters Licht geführt wurde und weder an den Morden noch den Geschehnissen, die zu den Morden führten, wissentlich beteiligt war.«

»Ja. Das werden Sie mir nach der Untersuchung bestimmt bestätigen.«

»Und falls die Untersuchung etwas anderes ergibt?«

»Dann wird sie wieder hinter Gitter wandern, bis ich herausgefunden habe, weshalb die Untersuchung etwas anderes ergeben hat.«

Mira nickte. »Sie hat sich bereit erklärt, sich den Tests der Stufe drei zu unterziehen. Sie wissen aus eigener Erfahrung, dass das ziemlich hart für einen Menschen ist.«

»Ich habe es trotzdem überstanden, und sie wird es genauso überstehen.«

Wieder nickte Mira und sah Eve dabei ins Gesicht. »Sie mögen sie.«

»Ja, wahrscheinlich. Aber das wird mich nicht daran hindern, unvoreingenommen meiner Arbeit nachzugehen.«

»Bei den Morden wurde jede Menge Blut vergossen.  Man sollte annehmen, dass eine Organisation der amerikanischen Regierung - selbst wenn sie im Geheimen operiert - weniger brutal vorgeht.«

»Ich nehme überhaupt nichts an, wenn es um diese Leute geht.«

Jetzt lächelte die Psychologin. »Die mögen Sie anscheinend nicht.«

»Nein. Die HSO hat eine Akte über meinen Vater.«

Miras Lächeln schwand. »Das war zu erwarten.«

»Sie hatten einen Bewacher auf ihn angesetzt, der auch das Zimmer, in dem wir in Dallas gewohnt haben, abgehört und beobachtet hat.«

Mira stellte ihre Tasse fort. »Sie wussten über Sie Bescheid? Wussten, was er mit Ihnen gemacht hat, und haben nichts getan?«

»Das steht in der Akte. Und es steht auch darin, dass sie mitbekommen haben, wie ich ihm schließlich entkommen bin. Sie haben hinter mir aufgeräumt und die Sache dann auf sich beruhen lassen. Ich bin also bestimmt kein Fan der HSO.«

»Wer auch immer den Befehl gegeben hat, tatenlos mit anzusehen, wie nicht nur das Wohlergehen, sondern das Leben eines Kindes in Gefahr war, sollte wie der Täter selbst bis an sein Lebensende hinter Gitter wandern. Ich bin zutiefst schockiert. Ich bin zutiefst schockiert, und dabei habe ich in meinem Leben schon so einiges gesehen und gehört.«

»Wenn sie das tun konnten, was sie in Dallas getan haben, haben sie vielleicht auch Reva Ewing erst schändlich ausgenutzt und ihr dann auch noch die beiden Morde angehängt. Nur kommen sie dieses Mal damit nicht durch.«

»Sie wollen mit der Sache an die Öffentlichkeit gehen.«

»Und ob.«

 

Nach dem Gespräch mit Mira fuhr Eve auf das Revier zurück und stieg dort, um in Ruhe über ihre nächsten Schritte nachdenken zu können, statt in den Fahrstuhl auf das langsamere Gleitband, mit dem sie in ihre Abteilung kam.

Es war für sie noch immer überraschend, dass Peabody inzwischen statt in einer kleinen Nische an einem eigenen Schreibtisch saß.

Da ihre Partnerin telefonierte, lief sie schnurstracks weiter in ihr eigenes Büro. Sie schloss die Tür hinter sich ab, kletterte auf ihren Schreibtisch und löste das Deckenpaneel, hinter dem ihr heimlicher Schokoriegelvorrat verborgen war.

Sie brauchte einfach ein Stück echte Schokolade und eine Tasse richtigen Kaffee. Sie würde eine wohlverdiente kurze Pause machen, in der die Welt in Ordnung war.

Statt jedoch wie erwartet den Schokoladenriegel zu ertasten, hielt sie plötzlich ein leeres Zellophanstück in der Hand.

»Dieser verdammte Hurensohn!« Fast hätte sie das Papier vor lauter Wut zerrissen, dann aber holte sie tief Luft. »Wollen wir doch mal sehen, wie du dich fühlst, wenn ich erst meine Hände um deine Gurgel lege, du widerlicher Dieb!«

Sie sprang wieder auf den Boden, holte ihren zweiten Untersuchungsbeutel aus der Schublade des Schreibtischs, versiegelte ihre Hände, kletterte wieder auf den  Tisch, zog das Zellophan mit einer Pinzette aus dem Loch und legte es vorsichtig auf ein Blatt Papier.

»Wenn du mit mir spielen willst, mach dich besser auf eine Niederlage gefasst.«

»Dallas? Lieutenant? Ihre Tür ist abgeschlossen.«

»Ich weiß. Schließlich habe ich sie selbst abgesperrt.«

»Oh. Ich habe Informationen über Carter Bissel.«

Eve stand auf, trat gegen ein Bein des Schreibtischs und schloss die Bürotür auf. »Schließen Sie wieder hinter sich ab«, wies sie die Kollegin an, setzte sich wieder hin und nahm abermals ihr Werkzeug in die Hand.

»Sicher.« Schulterzuckend sperrte Peabody hinter sich ab. »Ich habe - was tun Sie da?«

»Wonach zum Teufel sieht es aus?«

»Tja, es sieht aus, als würden Sie die Hülle eines Schokoladenriegels auf Fingerabdrücke untersuchen.«

»Dann mache ich das offensichtlich auch. Sie haben also Carter Bissel kontaktiert?«

»Nein, ich … Dallas, spielt plötzlich ein Schokoriegel eine Rolle bei den Ermittlungen?«

»Dies ist eine private Angelegenheit. Er hat sich die Finger mit Versiegelungsspray eingesprüht«, murmelte sie zornig. »Dieser widerliche Bastard hat sich die Finger eingesprüht. Aber das ist noch nicht das Ende der Geschichte. Es gibt noch andere Mittel und Wege, um ihn zu erwischen.«

»Es sieht aus, als hätten Sie auch ein Deckenpaneel auf Fingerabdrücke untersucht.«

»Glauben Sie vielleicht, ich wüsste nicht mehr, was ich tue? Wirke ich vielleicht geistig verwirrt?«

»Nein, Sie wirken einfach total sauer.«

»Sie verfügen wirklich über eine außerordentliche Beobachtungsgabe. Gratuliere. Ach, verdammt.« Sie knüllte das Zellophan zusammen und warf es in die Ecke. »Ich werde mich später weiter darum kümmern. Aber kümmern werde ich mich auf jeden Fall. Jetzt zurück zu Carter Bissel. Wo ist mein Kaffee?«

»Uh, da Sie auf die Dienste einer Assistentin verzichtet haben -«

»Ach, lecken Sie mich doch am Arsch.« Eve stieß sich von ihrem Schreibtisch ab und stürmte durch das Zimmer in Richtung AutoChef.

»Ich habe mir die ganze Zeit gewünscht, dass ich das mal sagen kann. Aber wissen Sie, es macht mir gar nichts aus, Ihnen einen Kaffee zu besorgen. Vielleicht könnten wir uns ja wechselweise welchen bringen. Jetzt zum Beispiel stehen Sie gerade so praktisch direkt vor dem Gerät.«

Eve stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus, stellte aber einen zweiten Becher in den AutoChef.

»Danke. Und jetzt zu Carter Bissel. Ich habe versucht, ihn zu Hause zu erreichen, da ging aber niemand dran. Also habe ich eine Nachricht auf sein Band gesprochen. Dann habe ich es in der Bar versucht, deren Miteigentümer er angeblich ist, und habe dort seinen Partner, Diesel Moore, erreicht. Als der den Namen Bissel hörte, ist er völlig ausgeflippt. Meinte, er würde selber gerne wissen, wo der Bursche steckt, und hat ihn mit einer ganzen Reihe wenig schmeichelhafter Bezeichnungen belegt. Er behauptet, Bissel wäre vor knapp einem Monat mit der Kasse durchgebrannt und seither würde er selbst in finanziellen Schwierigkeiten  stecken. Erst hat er angeblich gewartet, weil er der festen Überzeugung war, Bissel käme mit einer vernünftigen Erklärung für sein Verhalten von allein wieder zurück, aber da das nicht passiert ist, hat er ihn gestern angezeigt.«

»Haben Sie das überprüft?«

»Ja. Die dortigen Kollegen haben Bissel zur Fahndung ausgeschrieben. Sie haben die Flughäfen überprüft, aber unter seinem Namen ist dort niemand aus Jamaica abgereist. Er könnte ein Boot oder ein Wasserflugzeug genommen haben und dann von einer anderen Insel weitergeflogen sein. Sie gehen der Sache nach, aber so wichtig ist sie ihnen nicht. Schließlich hat er nur ein paar Tausend Dollar mitgehen lassen, und ein Teil des Geldes hat ihm sowieso gehört. Außerdem ist er schon öfter ohne Vorwarnung und ohne Erklärung für ein paar Tage oder Wochen abgehauen.«

»Haben sie sich seine Wohnung angeguckt?«

»Ja. Sieht aus, als fehlten ein paar von seinen Sachen und ein paar persönliche Gegenstände, aber Anzeichen für einen Kampf oder dafür, dass er eine lange Reise geplant hätte, gibt es anscheinend nicht.«

»Felicity Kade war vor einem Monat in Jamaica. Ich frage mich, was sie dort gewollt hat.«

»Vielleicht wollte sie ja auch Carter rekrutieren?«

»Oder vielleicht hat sie einfach nach einem zweiten Sündenbock gesucht. Ich glaube, wir sollten uns noch mal am Tatort umsehen.«

In diesem Augenblick schrillte das Link auf ihrem Schreibtisch und sie warf die Deckenfliese, die sie noch immer in der Hand hielt, achtlos fort.

HIER ZENTRALE, LIEUTENANTDALLAS. WIR HABEN EINEN TODESFALL AN DER ECKE 24. WEST/ACHTZEHNTE STRASSE. DAS OPFER WURDE ALS CHLOE MCCOY IDENTIFIZIERT.



»Verstanden. Bin schon unterwegs.«
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Sie hatte eine Hand voll Pillen eingeworfen, sich ein rosa Rüschennachthemd angezogen, sich sorgfältig geschminkt und sich dann inmitten eines Bergs aus hübschen Kissen neben einem ausgestopften violetten Bären sorgfältig auf dem Bett drapiert.

Sie roch nach einem jugendlichen, blumigen Parfüm und man hätte denken können, dass sie friedlich schlief, hätte sie einen nicht aus weit aufgerissenen, bereits vom Tod umwölkten Augen reglos angestarrt.

Neben dem Bett, direkt vor ihren Fingerspitzen, lag ein billiges, rosafarbenes Blatt recycelten Papiers, auf dem in dramatisch geschwungener Handschrift ein einziger Satz geschrieben war.

 

Ohne ihn gibt es kein Licht, kein Leben mehr.

 

Die leere Tablettenflasche stand neben einem Glas lauwarmen Wassers und einer einzelnen, dornenlosen rosafarbenen Rose auf dem Nachttisch.

Eve sah sich in dem Zimmer um und kam zu dem Ergebnis, dass die Rose gut zu den rosa-weißen Rüschenvorhängen und den gerahmten Postern von Fantasielandschaften und blühenden Wiesen passte. Abgesehen von den benutzten Taschentüchern, die wie überdimensionale Schneeflocken auf dem Boden lagen, den geschmolzenen Resten eines Bechers Schokoladensünde und der halben Flasche Weißwein auf dem  Tisch war es ein aufgeräumter, wenn auch allzu femininer Raum.

»Wonach sieht das für Sie aus?«, fragte sie Peabody.

»Als hätte sie vor lauter Selbstmitleid jede Menge Tränen vergossen und sich dann mit Wein und Eis getröstet. Wahrscheinlich wollte sie sich etwas Mut antrinken, bevor sie die Pillen eingeworfen hat. Sie war jung, naiv und theatralisch. Diese unselige Mischung hat sie dazu gebracht, wegen eines schmierigen Kerls wie Bissel Selbstmord zu begehen.«

»Ja, so sieht es aus. Aber woher hatte sie die Pillen?«

Mit einer versiegelten Hand griff Peabody nach der grünen Plastikflasche ohne Schild. »Sie wurden ihr auf alle Fälle nicht verschrieben. Also hatte sie sie vielleicht vom Schwarzmarkt.«

»Erschien sie Ihnen wie der Typ, der irgendwelche Beziehungen auf dem Schwarzmarkt hat?«

»Nein.« Peabody runzelte die Stirn und sah sich das Szenarium noch einmal genauer an. »Nein, aber es treiben sich auch immer wieder irgendwelche kleinen Dealer in der Kunstszene und an den Colleges herum. In beiden Kreisen hat sie sich bewegt.«

»Das ist natürlich richtig. Das wäre eine Möglichkeit. Dann hätte sie das Zeug erstaunlich schnell besorgt, bei unserem kurzen Treffen erschien sie mir immerhin ziemlich impulsiv. Trotzdem …«

Eve lief durch das Schlafzimmer in das kleine Bad und dann weiter in den zweiten, mit einer kleinen Küchenzeile bestückten und ansonsten als Wohnzimmer benutzten Raum. Dort gab es jede Menge Schnickschnack, und die Wände waren auch hier mit romantischen Postern übersät. Es stand kein schmutziges Geschirr in der  kleinen Spüle, nirgends lag auch nur ein Kleidungsstück oder ein benutztes Taschentuch herum.

Als sie mit einem versiegelten Finger über die Tischplatte fuhr, bemerkte sie, dass nirgends auch nur das allerkleinste Körnchen Staub lag.

»Die Wohnung ist erstaunlich sauber. Seltsam, dass ein Mensch, der derart trauert, noch eine solche Ordnung hält.«

»Vielleicht hat es hier ja immer so ausgesehen«, schlug Peabody vor.

»Könnte sein«, stimmte Eve ihr zögernd zu.

»Oder sie hat die Wohnung genau wie sich selber extra so hergerichtet, bevor sie die Pillen genommen hat. Eine meiner Großtanten ist geradezu besessen davon, jeden Morgen sofort nach dem Aufstehen ihr Bett zu machen, weil sie nicht will, dass irgendjemand sie für eine schlechte Hausfrau hält, falls sie plötzlich aus den Latschen kippt und stirbt. Manche Leute sind eben ein bisschen seltsam.«

»Okay, dann hat sie sich also die Pillen und eine pinkfarbene Rose besorgt, ist hierhergekommen, hat die Wohnung aufgeräumt und sich selbst zurechtgemacht. Dann setzt sie sich heulend auf ihr Bett, isst Eis, trinkt Wein, schreibt ihren Abschiedsbrief, nimmt die Pillen, legt sich hin und stirbt. So könnte es abgelaufen sein.«

Peabody blies ihre Backen auf. »Aber Sie glauben nicht, dass es so abgelaufen ist, und ich werde das Gefühl nicht los, dass ich irgendetwas übersehe, was völlig offensichtlich ist.«

»Das einzig Offensichtliche ist, dass ein einundzwanzigjähriges Mädchen nicht mehr lebt. Auf den ersten  Blick sieht es wie ein ganz normaler, durch Trauer hervorgerufener Selbstmord aus.«

»Auf den ersten Blick hat die Tötung von Bissel und von Kade auch wie ein ganz normaler Doppelmord aus Eifersucht gewirkt.«

»Was Sie nicht sagen, Peabody.« Eve schob ihre Daumen in die Vordertaschen ihrer Jeans.

»Okay. Allmählich fängt es an bei mir zu schnackeln, aber falls das hier wie der Doppelmord ein Anschlag der HSO oder irgendeiner terroristischen Vereinigung gewesen ist, wo ist dann das Motiv?«

»Sie hat Bissel nicht nur gekannt, sondern war sogar seine Geliebte.«

»Ja, aber sie war noch ein halbes Kind, und er hat sicher nur mit ihr gespielt. Wenn sie etwas über Bissels Arbeit, über das Projekt oder eine andere Sache wusste, fresse ich meine glänzende neue Dienstmarke.«

»Das sehe ich genauso, aber vielleicht hat ja jemand einen anderen Eindruck gehabt. Oder vielleicht wollten sie einfach ganze Arbeit leisten und kein Risiko eingehen. Es ist eine Tatsache, dass es eine Verbindung zwischen ihr und Bissel gab, und deshalb gehen wir erst mal nicht von einem ganz normalen Selbstmord aus. Erst sehen wir uns die Leiche noch etwas genauer an, und dann rufen wir die Spurensicherung, damit sie die Wohnung auseinandernimmt. Wie hieß noch mal die Frau, die sie gefunden hat?«

»Deena Hornbock, die Nachbarin von gegenüber.«

»Überprüfen Sie sie. Ich will alles über sie wissen, bevor ich mit ihr spreche. Stellen Sie einen Beamten zu ihrer Bewachung ab, damit sie ihr Apartment nicht verlässt.«

»Okay.«

»Und dann rufen Sie die Spurensicherung und Morris an. Ich will, dass er sie sich persönlich ansieht. Und sagen Sie der Spurensicherung, dass sie hier das Unterste zuoberst kehren soll.«

In der Tür blieb Peabody noch einmal stehen. »Sie glauben wirklich nicht an einen Selbstmord.«

»Wenn das ein Selbstmord war, fresse ich meine Dienstmarke, auch wenn sie nicht mehr glänzt. Also machen wir uns an die Arbeit.«
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Es gab keine Anzeichen für einen Kampf und keine Spuren an der Leiche, die darauf hingedeutet hätten, dass sie zur Einnahme der Pillen gezwungen worden war. Aber das hatte Eve auch nicht erwartet.

Sie war in der Nacht um kurz nach drei gestorben. Schmerzlos, lautlos. Sinnlos, dachte Eve.

Ihr Link hatte sie um kurz nach Mitternacht deaktiviert. Eve schaltete es wieder ein und stellte fest, dass als Letzte Deena Hornbock um neun Uhr abends bei ihr angerufen hatte und dass Chloe während des Gesprächs in Tränen ausgebrochen war.

»Ich komme rüber«, hatte Deena angeboten. »Du solltest jetzt nicht alleine sein.«

Nach tränenreichen Dankesbezeugungen hatte Chloe aufgelegt.

Anders als das Link war der Computer eindeutig kaputt, und Eve ginge jede Wette ein, dass er von demselben Wurm wie die Kisten von Bissel und von Kade befallen war. Was konnte eine dumme Kunststudentin  auf ihrem Rechner gehabt haben, was für die HSO oder für irgendwelche Techno-Terroristen gefährlich gewesen war?

Als es im Schlafzimmer nichts mehr für sie zu tun gab, ging sie ins Wohnzimmer hinüber, wo Peabody zusammen mit der Spurensicherung nach irgendetwas suchte, was möglicherweise Aufschluss über den Tod von Chloe gab. »Ich habe mir die Leiche gründlich angesehen. Sie kann jetzt in die Pathologie. Erzählen Sie mir, was Sie über Deena Hornbock rausgefunden haben.«

»Studentin, Single, einundzwanzig Jahre alt. Studiert Theaterwissenschaft und will mal Bühnenausstatterin werden. Sie hat augenblicklich alle Hände voll mit ihrer Abschlussarbeit zu tun. Lebt seit einem Jahr in diesem Haus. Vorher hatte sie ein Zimmer in einem Studentenwohnheim und davor hat sie mit Mutter und Stiefvater in St. Paul gelebt. Ein jüngerer Bruder. Ist nie aktenkundig geworden, abgesehen von einer Strafe auf Bewährung wegen Zoner, als sie achtzehn war. Zahlt immer pünktlich ihre Miete. Ich habe mit dem Vermieter telefoniert.«

»Gut.«

»McCoy hat ihre Miete ebenfalls immer bezahlt, wenn auch immer erst im letzten Augenblick. Gestern hat sie um sechzehn Uhr dreiunddreißig die letzte Überweisung ausgefüllt.«

»Ach ja? Wirklich nett von ihr, noch die Miete zu bezahlen, bevor sie sich das Leben genommen hat. Wollen wir doch mal hören, was ihre Freundin uns erzählen kann.«

Deena Hornbock war erschüttert, doch gefasst, als sie in einem roten Plüschsessel in ihrer Wohnung saß  und einen vorsichtigen Schluck aus ihrer Wasserflasche nahm. Sie war eine schlanke, wunderschöne Schwarze und hatte an der linken Schläfe zwei kleine rote Flügel eintätowiert.

»Ms Hornbock, ich bin Lieutenant Dallas und das hier ist Detective Peabody. Wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen.«

»Ich weiß. Ich werde auf jeden Fall versuchen, Ihnen zu helfen. Ich hatte keine Ahnung, was ich machen sollte. Ich hatte einfach keine Ahnung, was ich machen sollte, und deshalb bin ich einfach rausgerannt und habe geschrien, dass jemand die Polizei anrufen soll. Anscheinend hat das auch irgendwer getan. Dann habe ich draußen im Flur gesessen, bis Officer Nalley kam.«

»Wie sind Sie in Chloes Wohnung gekommen?«

»Oh, ich habe einen Schlüssel. Genau, wie sie einen Schlüssel für meine Wohnung hatte. Wir haben ständig zusammengehockt. Sollte ich ihn Ihnen vielleicht geben? Den Schlüssel, meine ich.«

»Das wäre nett. Sie können ihn uns geben, wenn wir gehen. Warum erzählen Sie mir nicht, was passiert ist?«

»Okay.« Deena atmete tief ein und fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht. »Okay. Ich kam vom College und dachte, vielleicht sollte ich gucken, wie es ihr geht. Blairs Tod hatte sie völlig fertiggemacht. Sie war total erledigt.« Deena stieß einen lang gezogenen Seufzer aus. »Also bin ich zu ihr in die Wohnung. Als ich sie gestern Abend verließ, habe ich ihr versprochen, heute Nachmittag gleich nach dem Unterricht bei ihr vorbeizuschauen, also habe ich nicht extra geklingelt oder  so. Ich bin einfach reingegangen und habe gerufen, ich wäre da.«

»Die Tür war abgeschlossen?«

»Ja. Als sie nicht geantwortet hat, bin ich in ihr Schlafzimmer gegangen. Ich wollte sie dazu überreden, ihre Höhle zu verlassen und wenigstens mit rüber in meine Wohnung zu kommen. Ich wollte sie ein bisschen aufmuntern. Es ist nicht gerade leicht, Ihnen all das zu erzählen«, stieß sie mühsam aus. »Dann sehe ich alles wieder vor mir.«

»Ich weiß.«

»Ich bin also in ihr Schlafzimmer gegangen, und sie lag auf ihrem Bett. Erst habe ich gar nicht kapiert, was los war, ich habe gar nicht nachgedacht … ich habe etwas gesagt wie: ›Oh, bitte, Chloe.‹ Irgendetwas in der Art …« Ihre Stimme brach. »Himmel, ich habe gesagt: ›Nun komm schon, Chloe‹, wobei ich wahrscheinlich sogar etwas ungeduldig war, weil das alles so … gestellt und dramatisch wirkte. Ich war ein bisschen sauer, als ich vor das Bett trat. Und dann …«

»Lassen Sie sich Zeit«, wies Eve sie an, als Deena einen langen, großen Schluck aus ihrer Wasserflasche nahm.

»Ihre Augen waren offen. Sie haben mich angestarrt, und ich habe es immer noch nicht kapiert. Im ersten Augenblick konnte ich es einfach nicht begreifen. Es war, als hätte mein Gehirn die Arbeit eingestellt. Ich habe schon früher einen toten Menschen gesehen. Meine Urgroßmutter.« Mit dem Handrücken wischte sie sich eine Träne aus dem Gesicht. »Sie hat eine Zeitlang bei uns gelebt und ist dann eines Nachts im Schlaf gestorben. Ich habe sie am nächsten Morgen gefunden, habe  also schon einmal einen toten Menschen gesehen. Aber es ist nicht dasselbe, wenn sie jung sind und wenn man es nicht erwartet.«

Es ist nie dasselbe, dachte Eve. »Haben Sie sie berührt? Haben Sie irgendetwas angefasst?«

»Ich glaube, ich habe sie an der Schulter oder vielleicht am Arm berührt. Ich glaube, ich habe sie berührt, weil ich einfach nicht begreifen konnte, dass sie wirklich tot war. Aber sie war eiskalt. Gott, sie war eiskalt und da wurde es mir klar. Dann bin ich in den Flur gelaufen und habe angefangen zu schreien.«

»Sie haben sich in den Flur gesetzt und sind dort geblieben, bis Officer Nalley kam?«

»Ja, genau.«

»Sind Sie oder irgendjemand anderes noch mal in der Wohnung gewesen, bevor der Beamte kam?«

»Nein. Ich habe einfach vor der Tür gesessen und geheult. Ein paar Leute kamen aus ihren Wohnungen und haben mich gefragt, was los ist. Und ich habe gesagt: ›Sie ist tot.‹ Ich habe gesagt: ›Chloe ist tot. Sie hat sich umgebracht.‹«

»Okay. Sie haben gestern Abend noch mit ihr gesprochen.«

»Ich habe bei ihr angerufen, als ich nach Hause kam. Ich habe bei der Herstellung des Bühnenbilds für ein Stück in der West Side geholfen. Ich wusste, dass es ihr nicht gut geht. Wir haben kurz miteinander geredet und dann bin ich noch zu ihr rüber, damit sie nicht alleine ist. Gegen elf bin ich zurück zu mir. Ich musste heute Morgen früh ans College, und sie hat gesagt, sie ginge ebenfalls ins Bett. Um sich in den Schlaf zu flüchten, hat sie zu mir gesagt. Sie hat sich immer etwas dramatisch  ausgedrückt, aber ich hätte nie gedacht, dass sie damit …« Deena streckte eine Hand aus und umklammerte Eves Arm.

»Officer Dallas. Ich hätte sie nie allein gelassen, wenn mir klar gewesen wäre, was sie damit meint. Ich hätte niemals zugelassen, dass sie so was tut.«

»Es war nicht Ihre Schuld. Sie waren ihr eine gute Freundin.« Da sie deutlich sehen konnte, unter welchen Schuldgefühlen dieses Mädchen litt, erklärte sie ihr nicht, dass sie kein Officer, sondern ein Lieutenant war. »Wie hat die Wohnung ausgesehen?«

»Wie bitte?«

»Ich frage mich, in welchem Zustand ihre Wohnung gestern Abend war.«

»Oh, ich schätze, sie war ziemlich aufgeräumt. Chloe war ein ordentlicher Mensch. Tja, natürlich haben überall Taschentücher rumgelegen. Sie hat die Dinger einfach achtlos fallen lassen, denn sie hat fürchterlich geheult.«

»Haben Sie beide etwas gegessen oder getrunken?«

»Wir haben etwas Wein getrunken. Ich hatte eine Flasche mitgebracht und die haben wir vielleicht zur Hälfte geleert.«

»Haben Sie auch Eis gegessen?«

»Eis? Nein, daran habe ich nicht gedacht. Obwohl das sicher gut gewesen wäre.«

»Haben Sie die Weingläser gespült?«

»Die Gläser? Nein. Daran habe ich ebenfalls nicht gedacht. Ich war hundemüde, und sie war vom vielen Heulen ebenfalls total erschöpft. Wir haben einfach alles im Wohnzimmer stehen lassen.«

»Nicht im Schlafzimmer?«

»Nein, wir haben ein, zwei Stunden im Wohnzimmer auf dem Fußboden gesessen, und dann bin ich gegangen. Wenn ich geblieben wäre, hätte ich vielleicht …«

»Ich möchte Sie bitten, sich diese Nachricht einmal anzusehen.« Eve zog das pinkfarbene Blatt, das in einer Plastiktüte steckte, aus der Tasche und hielt es Deena hin. »Können Sie mir sagen, ob das Chloes Handschrift ist?«

»Ja. Groß und geschwungen, typisch Chloe. Aber sie hat sich geirrt. Es hätte auch ein Leben ohne ihn gegeben. Irgendwie geht das Leben immer weiter. Und, um Himmels willen, diese ganze dämliche Beziehung hätte doch sowieso nie irgendwohin geführt. Sie hat sich da was eingeredet, was totaler Schwachsinn war.«

»Haben Sie Blair Bissel jemals kennen gelernt?«

»Nein.« Sie griff nach einem zerknüllten Taschentuch und putzte sich die Nase. »Sie hat ein Riesengeheimnis aus der ganzen Sache gemacht. Ich wusste nicht einmal, dass es ihn gab. Ich meine, mir war klar, dass es irgendeinen Typen gab, und ich wusste, dass der Typ verheiratet war, aber sie hat mir seinen Namen nicht verraten. Sie hatte es geschworen, hat sie zu mir gesagt. Hatte einen heiligen Eid geleistet. Typisch Chloe, dieser Satz. ›Ich habe einen heiligen Eid geleistet.‹ Eine andere hätte so was nie gesagt. Deshalb und weil ihr bewusst war, dass ich diesen Typen anders als sie selbst nicht als die Liebe ihres Lebens angesehen habe, hat sie mir immer nur das Nötigste erzählt. Ich hatte keine Ahnung, wie er hieß oder dass er der Mann war, für den sie als Teilzeitkraft in der Galerie gearbeitet hat. Erst nachdem seine Frau ihn ermordet hat, hat Chloe mir diese Dinge anvertraut.«

»Dann hat er sie also nie hier in ihrer Wohnung besucht.«

»Oh, doch. Zumindest gehe ich davon aus. Chloe und ich hatten dieses Signal. Falls bei einer von uns beiden etwas lief und wir keine weitere Gesellschaft wollten - falls Sie verstehen, was ich meine -, haben wir ein pinkfarbenes Bändchen vor die Wohnungstür gehängt. Das war ihre Idee. Soweit ich weiß, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich davon etwas mitbekommen hätte, hatte sie in den letzten Monaten keinen anderen Freund. Und vielleicht einmal in der Woche hat sie das pinkfarbene Bändchen rausgehängt.«

»Hat sie ihr Link normalerweise ausgeschaltet, wenn sie einen Besucher hatte?«

»Oh, ja. Das war typisch Chloe. Sie wollte, dass nichts aus der Außenwelt das Ambiente stört.«

»Nachdem Sie sie gestern Abend verlassen haben, haben Sie da noch irgendwas von hier gehört oder gesehen?«

»Ich bin sofort ins Bett gegangen. Wie gesagt, ich hatte ein paar Gläser Wein getrunken und die ganze Heulerei hatte mich ziemlich geschlaucht. Ich war also total erledigt. Ich habe erst wieder was gehört, als heute Morgen um halb sieben mein Wecker geklingelt hat.«

»Wann sind Sie heute Morgen aus dem Haus gegangen?«

»Ungefähr um Viertel nach sieben. Vielleicht auch fünf Minuten früher oder später.«

»Haben Sie da irgendwas gesehen?«

»Nein, nichts. Ich habe noch kurz überlegt, ob ich schnell rüberlaufen und nach Chloe gucken soll, aber ich dachte, sie …« Wieder geriet ihre Stimme ins  Schwanken. »Ich dachte, sie würde schlafen, und da ich sowieso spät dran war, bin ich einfach losgegangen, ohne nach ihr zu sehen.«

»Ich weiß, das alles ist nicht leicht für Sie. Danke, dass Sie mir trotzdem all die Fragen beantwortet haben.« Eve stand auf, nahm dann aber, als fiele ihr mit einem Mal noch etwas ein, umgehend wieder Platz. »Oh, ich habe Ihren letzten Anruf bei ihr auf dem Link abgehört und dabei ist mir aufgefallen, dass sie eine Kette trug. Mit einem kleinen Herz. Wirklich hübsch. Als sie mit Ihnen gesprochen hat, hat sie damit gespielt.«

»Das Medaillon? Ich glaube, das hat ihr der Künstler vor ein paar Monaten geschenkt. Sie hat es die ganze Zeit getragen. Sie war wirklich unglaublich sentimental.«

 

»Sie hatte keine Kette um«, sagte Peabody, als sie in Chloes Wohnung zurückgingen.

»Nein.«

»Und wir haben in der ganzen Wohnung auch kein Medaillon gefunden.«

»Nein.«

»Dann hat also eventuell, wer auch immer sie getötet oder zum Selbstmord bewogen hat, die Kette mitgenommen.«

»Auf alle Fälle ist sie nicht mehr da. Leute bewahren irgendwelche Dinge in Medaillons auf, nicht wahr?«

»Sicher, Fotos, Haarsträhnen, die DNA-Proben von ihren Liebsten.«

»Falls Bissel ihr das Medaillon geschenkt hat, war darin ja vielleicht etwas weniger Romantisches versteckt.«

»Muss ich jetzt etwa meine glänzende Dienstmarke fressen?«

Eve schüttelte den Kopf. »Das heißt nicht, dass sie wusste, was sie da mit sich herumtrug. Aber ich wette, dass sie deswegen und wegen der Sachen, die sie möglicherweise auf ihrem Computer hatte, ermordet worden ist.«

Peabody sah sich noch einmal im Wohnzimmer um. »Sie oder jemand anderes hat hier aufgeräumt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass, wer auch immer hier war, das Weinglas ihrer Nachbarin gespült und dann auch noch die Taschentücher eingesammelt hat. Falls sie es selbst getan hat, hatte sie dafür wahrscheinlich einen Grund. Hat sie vielleicht jemanden erwartet? Das heißt, dass sie noch einen Anruf bekommen hat, nur dass keiner auf dem Link aufgezeichnet ist.«

»Vielleicht hat ihr ja auch jemand eine Mail geschickt. An den Computer kommen wir nicht ran.«

»Dann müssen die elektronischen Ermittler sich das Ding genauer ansehen.«

»Ganz genau.«

»Dieses Haus ist minimal gesichert, aber wir sollten vielleicht gucken, wer die Polizei gerufen hat.«

»Das übernehme ich.«

»Während wir all diese Telefongespräche führen, sollten wir vielleicht was essen. Schließlich haben Sie vorhin Ihre Schokoration verpasst.«

»Erinnern Sie mich bloß nicht daran.« Eve brauchte Peabody nicht anzusehen, um zu wissen, dass sie beleidigt das Gesicht verzog. »Okay, wir werden etwas essen. Ich brauche sowieso ein bisschen Zeit, um das alles noch mal in Gedanken durchzugehen.«

 

Eve hätte nicht sagen können, weshalb sie zum Essen ausgerechnet ins Blue Squirrel fuhr. Um das, was man dort serviert bekam, als Essen zu bezeichnen, brauchte man auf alle Fälle jede Menge Fantasie.

Vielleicht brauchte sie einfach die Erinnerung an ihr altes Leben - daran, dass sie eine Zeitlang regelmäßig mit einem grauenhaften Cocktail namens Zombie an einem der klebrigen Tische herumgelungert hatte, während ihre Freundin Mavis unter dem Grölen des Publikums kreischend auf der Bühne herumgesprungen war.

Oder vielleicht, dachte sie, während sie den Sojaburger auf ihrem Teller argwöhnisch beäugte, hatte sie auch einfach einen unausgesprochenen Todeswunsch.

»Es ist bestimmt nicht zu empfehlen, das Ding wirklich zu essen«, murmelte sie leise, biss aber trotzdem vorsichtig hinein. »Das ist garantiert die reine Chemie.«

»Sie sind eben verwöhnt.« Peabody knabberte vergnügt wechselweise an einem Hühnchen-Wrap und einem ihrer angeblichen Gemüse-Sticks. »Fleisch von echten Kühen, echter Kaffee, echte Hühnereier und all das.«

Eve runzelte die Stirn und biss erneut in ihren Burger. Jetzt wusste sie, weshalb sie hierhergekommen war. Sie wollte sich beweisen, dass sie ganz sicher nicht verwöhnt, sondern noch immer ganz die Alte war.

»Ich kenne da jemanden, der sich nach Belieben an dem Auto-Chef in meinem Büro mit echtem Kaffee bedient.«

»Sicher, aber Sie kennen doch die berühmten Six Degrees of Separation, denen zufolge alle Menschen nur sechs Bekanntschaften von allen anderen entfernt sind.  Meine Bekanntschaft zu Ihnen ist die erste in der Reihe, aufgrund derer ich in den Genuss von echtem Kaffee komme«, Peabody fuchtelte mit einem ansatzweise karottenfarbenen Gemüsestick vor Eve herum. »Oder vielleicht auch die zweite. Schließlich schickt Roarke den Kaffee Ihnen, deshalb sind Sie die erste in der Reihe, aber da Sie beide verheiratet sind …«

»Halten Sie die Klappe, und essen Sie einfach weiter.«

Eve kam zu dem Ergebnis, dass sie tatsächlich noch ganz die Alte war, da sie den mysteriösen Fleischersatz zwischen den beiden flachen Steinen, die als Brot bezeichnet wurden, wirklich aß.

Die Menschen gewöhnten sich ganz einfach an die Dinge, die sie täglich hatten, das war alles. Und da Roarke darauf bestand, echtes Rindfleisch und andere natürliche Lebensmittel zu verzehren, war sie sie inzwischen ebenfalls gewöhnt. Sie schmeckte nicht mal mehr den Unterschied. Das Essen war einfach genauso da wie die Stühle, auf denen sie beim Essen saß, oder wie die Bilder an den Wänden, die sie kaum beachtete.

Weil sie Bestandteil der Umgebung waren, in der sie inzwischen zu Hause war.

Als ihr Handy schrillte, riss sie es eilig aus der Tasche und drückte auf den grünen Knopf.

»Feeney«, fauchte sie, als sie sein Gesicht auf dem kleinen Bildschirm sah. »Ich kann nur für dich hoffen, dass du gute Neuigkeiten hast.«

Sie merkte, dass seine Haare, auch wenn er sie fast kurz geschoren hatte, wieder mal zu Berge standen. Womit auch immer er im Augenblick beschäftigt war, kam er offenkundig nicht besonders gut voran.

»Am besten fährst du mit dem Zivilisten mit den magischen Fingern rüber nach Queens und nimmst dort die Skulpturen auseinander.«

»Wir sollen die Skulpturen auseinandernehmen?«

»Im Haus selber habt ihr nichts gefunden, oder?«

»Ich habe ein paar Jungs zu einer zweiten Durchsuchung hingeschickt.«

»Schick sie wieder weg und fahr selbst mit Roarke zusammen hin. Die Skulpturen, Feeney. Die Skulpturen hat sie ganz bestimmt nicht überprüft, denn schließlich hat ihr Mann sie mit ins Haus gebracht. Sie hat sich sicher nichts dabei gedacht, aber sie sind überall im Haus und auf dem Anwesen verteilt. Nehmt sie auseinander.«

»Also gut. Ich könnte einen Tapetenwechsel durchaus brauchen.«

»Roarke soll sie fragen, ob sie vielleicht ab und zu außerhalb von ihrem Arbeitszimmer irgendwo anders im Haus gearbeitet hat. Oder ob sie sich in irgendeinem Raum mit ihrem Mann oder mit jemand anderem über ihre Arbeit unterhalten hat. Und dann konzentriert euch auf die Kunstwerke - oder auf das, was er als Kunstwerke bezeichnet hat - in diesen Räumen.«

»Verstanden. McNab kann währenddessen hier an den Kisten weitermachen. Er ist noch jung genug, um die Frustration zu überleben.«

Eve steckte ihr Handy wieder ein. »Essen Sie auf«, meinte sie mit einem Nicken in Richtung von Peabodys halb leerem Teller. »Wir müssen noch mal ins Flatiron, um uns Blairs angefangene Werke genauer anzusehen.«

»Nur weil ich gesagt habe, Sie wären verwöhnt?«

»Man weiß nie, was einen Menschen zu irgendwelchen Taten treibt, nicht wahr? Aber mir ist gerade noch was eingefallen. Nirgendwo in Chloes Wohnung ist eine der Arbeiten von Bissel aufgetaucht. Sollte man nicht davon ausgehen, dass sie irgendeine Kleinigkeit von ihm besessen hat? Irgendein, wenn auch noch so kleines Stück, das ihr Liebster gefertigt hat? Sie war nicht nur Kunststudentin, sondern hat ihn als die große Liebe ihres Lebens angesehen und hat obendrein in seiner Galerie gejobbt, ohne dass es in ihrer Wohnung auch nur die allerkleinste Probe seines genialen Schaffens gab.«

»Sie denken, dass ihr Mörder nicht nur das Medaillon, sondern auch besagte Probe mitgenommen hat.«

»Wir rufen von unterwegs bei Deena an. Dann werden wir ja sehen.«

 

Eve stand in dem Studio, stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete die komplizierten Windungen verschiedener Metalle, aus denen seine letzte Skulpturenreihe bestand.

»Okay, ich habe mich verschätzt. Wenn man diese Dinger auseinandernehmen will, braucht man spezielles Werkzeug. Wir haben dieses Werkzeug hier, nur leider keine Ahnung, wie man es benutzt.«

»Ich weiß, wie man damit umgeht.«

»Wie kommt es, dass mich das nicht überrascht?« Eve umrundete die größte der Skulpturen. »Die Sache ist die, wenn wir dieses Teil zerschneiden, schmelzen oder einfach sprengen, machen wir dadurch die Wanze mit kaputt. Falls dort überhaupt eine Wanze ist. Und um das zu überprüfen, bräuchten wir einen von diesen praktischen Scannern oder Feeney oder McNab.«

»Die Spurensicherung hat sich die Dinger angesehen.«

»Ich wette, bei einer Standardüberprüfung taucht das Zeug nicht auf. Man müsste schon genauer gucken. Schließlich hat der Kerl seinen Schrott an Privatleute und Firmen, ja sogar an Regierungen in der ganzen Welt verkauft.«

»Und verwanzter Schrott ist eine ideale Tarnung, wenn man Informationen sammeln will.«

»Mmm.« Immer noch umkreiste Eve nachdenklich das Gebilde. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sein Talent vergeudet haben. Für mich ergibt das alles durchaus einen Sinn. Es erscheint mir durchaus logisch. Ich wette, sie hätten liebend gern eins von diesen Dingern in einer von Roarkes Firmen aufgestellt. Nur haben sie Roarke leider nicht gefallen, nicht mal Reva hätte ihn dazu bewegen können, dass er eins von diesen Monstren kauft. Aber letztendlich war es auch egal, denn schließlich hatten sie inzwischen Reva selbst verwanzt.«

»Auch wenn das vielleicht paranoid klingt, glauben Sie, wir werden vielleicht beobachtet?«

»Durchaus möglich.« Für den Fall der Fälle verzog Eve den Mund zu einem breiten Grinsen. Zur Hölle mit der Geheimhaltung, ging es ihr durch den Kopf. Sie hoffte, diese Kerle sähen ihnen zu und hörten jedes Wort. Schließlich war es an der Zeit für eine direkte Konfrontation.

»Wenn ja, sollten sie langsam aus der Deckung kommen und mit offenen Karten spielen. Aber vielleicht sind sie ja nicht nur mörderische Bastarde und perverse Spanner, sondern auch noch jämmerliche Feiglinge, die  sich einfach nicht trauen. Ich werde diese Dinger auseinandernehmen lassen. Bis dahin werden wir das Studio versiegeln, also gucken sie sich uns beide und die Dinger besser noch mal genauestens an. Dies ist nämlich die letzte Gelegenheit dazu.«

Sie drückte auf den Knopf des Fahrstuhls und stieg ein. »Peabody, dass dieser Carter Bissel plötzlich verschwunden ist, gefällt mir ganz und gar nicht. Ich will, dass er gefunden wird.«

»Ich werde den Kollegen in Jamaica Beine machen.«

»Tun Sie das, und zwar vor Ort.«

»Huh?«

»Fliegen Sie hin, sprechen Sie mit den dortigen Kollegen, vernehmen Sie den Partner und alle anderen, die ihn kannten. Machen Sie sich ein Bild von diesem Mann. Felicity hat ihn bestimmt nicht ohne Grund besucht. Ich will wissen, was der Grund dafür gewesen ist.«

»Nach Jamaica?« Peabodys Stimme stieg um drei Oktaven an. »Ich fliege nach Jamaica?«

»Eine von uns beiden muss weiter den Spuren hier vor Ort nachgehen. Sie dürften höchstens achtundvierzig Stunden brauchen, bis Sie mit allem fertig sind. Schließlich geht es nicht darum, nackt am Strand herumzutollen oder so.«

»Kann ich mich nicht vielleicht wenigstens ein knappes Stündchen an einem der herrlichen Strände vergnügen, wenn ich dabei ordentlich gekleidet bin?«

Eve musste sich zwingen, nicht zu grinsen. »Ich will nichts davon hören. Vor allem, da McNab Sie auf dieser Dienstreise begleiten wird.«

»Oh mein Gott. Das ist sicher nur ein wunderbarer Traum.«

Jetzt konnte Eve das Grinsen nicht mehr unterdrücken. »Sobald Feeney ihn freistellt, können Sie beide los. Aber dies ist keine Urlaubsreise, vergessen Sie das nicht.«

»Auf keinen Fall. Aber vielleicht kann ich mir ja wenigstens einen Drink aus einer Kokosnuss genehmigen - natürlich während meiner Dienstzeit, während der Vernehmung des Besitzers einer Tiki-Bar.«

»Sie werden Sie beobachten.« Als Eve diese Worte sagte, wurde Peabodys vergnügte Miene sofort wieder ernst. »Wer auch immer für die Morde verantwortlich ist, wird sofort erfahren, wenn Sie aus dem Flieger gestiegen sind. Er wird wissen, in welchem Hotel Sie wohnen, was Sie zu Abend essen, was sich in der Kokosnuss befindet, aus der Sie in der Kneipe trinken. Vergessen Sie das nicht.«

»Und McNab soll mich begleiten, damit er auf mich aufpasst.«

»Sie sollen aufeinander aufpassen. Ich nehme nicht an, dass Sie ernsthaft in Gefahr sind, aber ich hatte auch nicht erwartet, dass Chloe McCoy dran glauben muss.«

»Das konnte kein Mensch voraussehen.«

»Ich hätte es voraussehen müssen«, antwortete Eve, als sie aus dem Fahrstuhl stieg und ihn versiegelte. »Dann wäre sie jetzt nicht tot.«

 

Sie schickte Peabody nach Hause, um zu packen, und fuhr allein ins Leichenschauhaus, wo Morris gerade in seinen durchsichtigen Schutzanzug stieg.

Er war sonnengebräunt und an dem geflochtenen Zopf an seiner Schläfe baumelten drei kleine bunte  Bälle, die sie daran erinnerten, dass er gerade erst aus seinem Urlaub zurückgekommen war.

»Schön, Sie wieder im Schützengraben zu sehen«, sagte sie.

»Meine Rückkehr wäre nicht vollständig gewesen ohne einen Besuch von meinem Lieblingscop. Sie haben mir in drei Tagen genauso viele Leichen hergeschickt. Das ist selbst für Sie eine ziemlich hohe Zahl.«

»Lassen Sie uns über die neueste Leiche reden.«

»Zu der bin ich noch nicht gekommen. Selbst ich erreiche hin und wieder die Grenzen meiner Leistungsfähigkeit. Sie haben mir sagen lassen, dass es wichtig ist, und da Sie niemals unnötig dramatisieren, gehe ich mal davon aus, dass das tatsächlich stimmt. Ein verdächtiger Todesfall.« Er blickte voller Mitgefühl auf die arme Chloe. »Mir ist jeder Todesfall verdächtig. Es heißt, dass sie wahrscheinlich Selbstmord begangen hat.«

»Nur, dass ich nicht daran glaube.«

»Zeichen für Gewaltanwendung gibt es nicht.« Er setzte seine Brille auf, beugte sich über die tote, junge Frau, und Eve wartete schweigend ab, bis er mit der Betrachtung ihres Körpers und mit dem Studium der Bilder auf dem Bildschirm fertig war. »Keine Einstichstellen, keine blauen Flecken. Sie hat die Nachricht selbst geschrieben?«

»Soweit ich weiß.«

»Und sie war allein in ihrer Wohnung? Lag allein im Bett?«

»Auf dem Bett. Die Überwachungsdisketten zeigen niemanden außer den Bewohnern, der das Haus nachts noch betreten hat. In ihrer Etage jedoch gibt es keine Kamera.«

»Tja, dann werde ich sie öffnen, um zu gucken, ob ich dort vielleicht was finden kann. Gibt es was Bestimmtes, wonach ich suchen soll?«

»Ich will wissen, was sie eingenommen oder eingeflößt bekommen hat. Die Menge, die Wirksamkeit, die Zeit, bis das Zeug wirkt. Und zwar möglichst schnell.«

»Das kriege ich sicher hin.«

»Wie sieht es mit den toxikologischen Befunden bei den beiden anderen Leichen - bei Kade und Bissel - aus?«

»Einen Augenblick.« Er trat vor seinen Computer und rief die entsprechenden Dateien auf. »Sind gerade reingekommen. Sieht aus, als hätten beide Champagner getrunken - ausgezeichneter Jahrgang, aus Frankreich importiert - und als hätte ihre letzte Mahlzeit drei Stunden vor Eintreten des Todes aus Kaviar, Räucherlachs, Brie und Erdbeeren bestanden. Feudal, feudal. Die Frau hatte keine Spuren von Chemikalien im Blut, doch bei dem Mann wurden geringe Mengen von Exotica entdeckt.«

»Hatten die beiden Sex?«

»Auf jeden Fall. Zumindest scheinen beide durch und durch befriedigt aus dem Leben geschieden zu sein.«

»Und das Küchenmesser ist die Mordwaffe gewesen?«

»Ja. Die Klinge des Messers, das Sie am Fundort der Leichen gesichert haben, hat zu den Wunden gepasst.«

»Und sie wurden erst betäubt und dann erstochen.«

»Richtig«, stimmte er ihr zu. »Es gibt keine Abwehrverletzungen. Die Haut, die wir unter den Nägeln der Frau gefunden haben, stammte von dem anderen Opfer.  Sie hat ihn anscheinend während des Beischlafs leicht gekratzt. Sie hatten ganz eindeutig Sex und die Position der Stunnermale zeigt, dass sie offenbar gerade die zweite Runde einläuten wollten, als auf sie geschossen worden ist. Da scheint jemand ziemlich sauer auf die beiden gewesen zu sein.«

»So sieht es zumindest aus.« Sie blickte zurück auf Chloe, die bleich und splitternackt auf dem kalten Seziertisch lag. »Aber man könnte auch den Eindruck haben, dass sie friedlich eingeschlafen ist.«

»Nur, dass wir beide wissen, dass das nicht der Fall gewesen ist. Ich werde mich persönlich um sie kümmern.«

»Rufen Sie mich bitte zu Hause an, sobald Sie etwas haben. Außerdem versehen Sie bitte die Dateien von allen dreien mit neuen Passwörtern. Und lassen Sie niemand anderen an die Leichen heran.«

Seine Augen fingen an zu blitzen. »Das wird ja immer interessanter.«

»Allerdings. Und deshalb rufen Sie mich besser doch nicht an und schicken mir auch keine Daten zu. Ich komme selbst vorbei und hole alles ab.«

»Jetzt bin ich richtiggehend fasziniert. Aber weshalb bringe ich Ihnen die Sachen nicht zu Hause vorbei? Dann können Sie mir einen von Roarkes wunderbaren Weinen anbieten und mir alles erklären.«

»Kein Problem.«

 

Er hatte Zeit und Platz gewonnen. Das war das Wichtigste. Es lief alles anders als geplant, aber er war schließlich nicht dumm. Er würde einen kühlen Kopf bewahren und die Sache richtig angehen.

Auch die Sache mit Chloe war er richtig angegangen, oder etwa nicht? Er hatte nicht den allerkleinsten Fehler bei seinem Besuch gemacht.

Trotzdem hatten die Bullen die Geschichte von dem Selbstmord nicht geschluckt. Was völlig unverständlich war. Was er beim besten Willen nicht begriff.

Er hatte ihnen diesen Selbstmord auf dem Silbertablett serviert.

Schweiß rann ihm über den Rücken, als er durch die elegante Wohnung stapfte, die jetzt sein Zufluchtsort und sein Gefängnis war.

Sie konnten ihn nicht mit den Morden in Verbindung bringen, das war das Einzige, was zählte. Das Einzige, was von Bedeutung war.

Den Rest bekäme er noch hin. Er bräuchte nur noch etwas Zeit.

Also war alles in Ordnung, erst mal war alles okay. Er war in Sicherheit. Ihm fiele ganz bestimmt ein Ausweg ein.

Er hatte etwas Geld - nicht genug, es reichte nicht einmal für jetzt und war bei weitem nicht die Summe, die ihm versprochen worden war - doch es verschaffte ihm ein wenig Luft.

Und egal, wie wütend es ihn machte, dass er in der Klemme steckte, war es zugleich doch herrlich aufregend und interessant. Er war der Star in seinem eigenen Film, er schrieb sogar das Drehbuch selbst. Er war nicht der Versager, für den er bisher immer gehalten worden war, oh nein, der war er nicht.

Er genehmigte sich zur Belohnung eine kleine Dosis Zeus und hatte das Gefühl, als wäre er der Herr der Welt.

Er würde tun, was er tun musste, und er wäre clever. Vorsichtig und clever.

Niemand wusste, wo er war oder dass es ihn überhaupt gab.

Und er würde darauf achten, dass es vorläufig so blieb.
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Roarke und Feeney standen nachdenklich vor einer Figur aus verschiedenen Metallen im Garten des Hauses in Queens.

»Was glauben Sie, was das sein soll?«, fragte Feeney schließlich.

»Ich glaube, eine weibliche Gestalt. Teilweise Spinne und teilweise Reptil. Scheint aus Kupfer, Messing und Stahl sowie aus etwas Eisen und vielleicht Zinn zu sein.«

»Und was soll das alles bedeuten?«

»Tja, das ist eine gute Frage. Ich nehme an, es soll symbolisieren, dass Frauen hinterhältig wie Schlangen und grausam wie Spinnen sind oder irgend so einen Mist. Ich denke, es ist wenig schmeichelhaft für das weibliche Geschlecht, und weiß ganz sicher, dass es grottenhässlich ist.«

»Dass es hässlich ist, habe ich verstanden.« Feeney kratzte sich am Kinn und griff dann nach der Tüte mit kandierten Mandeln, die er immer bei sich trug. Nachdem er sich selbst ein paar Mandeln genommen hatte, hielt er Roarke die Tüte hin.

Kauend studierten sie weiter die Skulptur.

»Und Leute zahlen richtig Geld für diesen Dreck?«, wollte Feeney wissen.

»Allerdings.«

»Das verstehe ich nun wieder nicht. Aber natürlich habe ich von Kunst auch keine Ahnung.«

»Hmm.« Roarke ging um das Stück herum. »Manchmal spricht einen ein Kunstwerk auf einer emotionalen oder intellektuellen Ebene an. Wie auch immer. Dann hat ein Stück das passende Zuhause. Meistens aber geben Leute einfach Geld für etwas aus, von dem sie denken, dass es sie ansprechen sollte, und weil sie zu blöd oder zu stolz oder zu ängstlich sind, um laut zu sagen, dass etwas, was so viel kostet, wahrscheinlich keinen Menschen anspricht, weil es nämlich einfach beleidigender Schwachsinn ist.«

Feeney nickte mit dem Kopf. »Ich mag Bilder, auf denen die Dinge so aussehen, wie sie aussehen sollen. Bilder von Gebäuden, Obstschalen oder Bäumen. Das hier sieht für mich aus, als hätte auch mein Enkel es problemlos hingekriegt.«

»Auch wenn es vielleicht seltsam ist, glaube ich, dass man selbst für dieses Monstrum Talent, handwerkliches Können und Visionen braucht.«

»Wenn Sie es sagen.« Feeney zuckte mit den Schultern, wirkte aber alles andere als überzeugt.

»Auf alle Fälle ist es eine geniale Möglichkeit, um Wanzen zu verstecken, falls es darum wirklich gegangen ist.«

»Dallas geht davon aus.«

»Und meistens hat sie mit ihren Vermutungen Recht.« Roarke öffnete den Scanner, der von ihm und Feeney zu einer Art von Fernbedienung umgemodelt worden war. »Wollen Sie das Ding testen oder ich?«

»Es ist Ihr Spielzeug.« Feeney räusperte sich leise. »Ja, wie Sie gesagt haben, treffen ihre Vermutungen fast immer zu. Und im Augenblick ist sie etwas nervös.«

»Ach ja?«

»Stecken Sie das Ding noch mal kurz weg.«

Roarke zog eine Braue in die Höhe, kam dann aber Feeneys Bitte nach. »Wird das eine private Unterhaltung?«

»Ja.« Auf die Feeney sich nicht im Geringsten freute. »Wie gesagt, Dallas ist im Augenblick etwas nervös. Und zwar hat sie Angst, Sie könnten einen Fehler machen.«

»Was für einen Fehler?« Roarke zog den Scanner wieder aus der Tasche und nestelte daran herum.

»Wegen der Sachen, die über ihren Vater in der Akte standen. Weil die Schweinehunde von der HSO ihr damals in Dallas nicht geholfen haben.«

Jetzt hob Roarke den Kopf und blickte in Feeneys angespanntes Gesicht. Es zeigte mühsam unterdrückten Zorn und gleichzeitig Verlegenheit. »Sie hat mit Ihnen gesprochen?«

»Nicht direkt. Sie hat keine Ahnung, wie viel ich von ihrer Vergangenheit weiß. Sie will nicht, dass ich etwas davon erfahre. Ich schneide dieses Thema ganz sicher nicht aus freien Stücken an. Und da es ihr genauso geht, brauchte ich ihr nicht zu sagen, dass Sie mit mir gesprochen haben und ich deshalb alles weiß.«

»Sie beide sind wirklich ein erstaunliches Gespann«, antwortete Roarke. »Sie wissen, was ihr damals passiert ist, und mit ihrem Instinkt muss sie ganz sicher wissen, dass Sie auf dem Laufenden sind. Aber trotzdem schaffen Sie es beide nicht, darüber zu reden. Sie bringen es nicht über sich, die Dinge laut auszusprechen, obwohl Sie ihr viel mehr ein Vater sind, als dieser Teufelssohn es jemals war.«

Feeney zog die Schultern an und starrte auf das widerliche  krötengleiche Wesen, das ein paar Meter vor ihm auf dem Boden kauerte. »Vielleicht ist das der Grund, weshalb ich nicht mit ihr darüber reden kann, aber darum geht es nicht. Es geht darum, dass sie sich genügend Sorgen um Sie macht, um mit mir darüber zu reden. Sie ist außer sich vor Angst, dass Sie Jagd auf diese Kerle machen. Aber dadurch, dass Sie sie derart ängstigen, helfen Sie ihr nicht.«

Roarke stellte den Scanner für die Vermessung der Skulptur, das Wiegen und die Analyse der chemischen Inhaltsstoffe ein. »Sie haben nicht gesagt, dass es falsch ist, Jagd auf sie zu machen. Dass der Kerl, der sie im Stich gelassen hat, oder seine Vorgesetzten es nicht verdient haben, dafür zu zahlen, dass sie tatenlos mit angesehen haben, wie ein Kind geschlagen, vergewaltigt, misshandelt worden ist.«

»Das werde ich auch nicht.« Feeney presste die Lippen aufeinander und sah Roarke ins Gesicht. »Erstens, weil das eine verdammte Lüge wäre, die mir die Zunge verätzen würde, und weil ein Teil von mir Ihnen am liebsten dabei helfen würde, diesen Kerlen die Hälse umzudrehen.«

Er stopfte die Tüte mit den Mandeln wieder in die ausgebeulte Hosentasche und trat in hilflosem Zorn gegen die Skulptur. Genauso hätte Eve in diesem Augenblick wahrscheinlich reagiert, überlegte Roarke und sah ihn lächelnd an.

»Und zweitens?«

»Zweitens, weil es Sie nicht im Geringsten interessieren würde, ob es falsch ist oder nicht. Aber Eve ist Ihnen nicht egal. Es ist Ihnen nicht egal, was sie empfindet und was sie von Ihnen braucht.« Vor lauter Verlegenheit  bekam er einen roten Kopf. »Ich will mich ganz bestimmt nicht in Ihre Beziehung mischen. Dann käme ich mir wie ein Arschloch vor. Aber Sie sollten trotzdem gründlich überlegen, wie sie damit fertig würde, falls Sie irgendetwas unternehmen.«

»Das tue ich bestimmt.«

»Okay. Dann lassen Sie uns weitermachen.«

Obwohl er amüsiert und gleichzeitig gerührt war, nickte Roarke gelassen. »Also machen wir weiter.« Er richtete den Scanner auf die riesige Skulptur und las dann das Ergebnis seiner Messung von dem kleinen Bildschirm ab. »Das Ding findet die Metalle, Lacke und Lösungsmittel, mit denen zu rechnen war, weiter nichts. Aber bisher habe ich den Scanner auch nur auf die maximale Stärke eines normalen Scanners eingestellt.«

»Dann fahren Sie ihn rauf. Wollen wir doch mal sehen, ob dieses Ding nicht besser als ein normaler Scanner ist.«

»Treten Sie am besten einen Schritt zur Seite«, warnte Roarke. »Der Laserstrahl versengt sonst vielleicht Ihre Kleider oder Ihre Haut.«

Feeney tat wie ihm geheißen und kam dann zu dem Ergebnis, dass er vielleicht am besten hinter den Scanner trat.

Der rote Laserstrahl schoss mit einem leisen Summen vorn aus dem Gerät, und als er das Metall erreichte, erbebte die riesige Skulptur.

»Scheiße. Scheiße! Wenn wir das Ding zu hoch einstellen, schmilzt möglicherweise das Metall.«

»So hoch habe ich den Scanner nicht gefahren«, erwiderte Roarke. »Vielleicht wird das Metall ein bisschen weich, aber davon abgesehen …« Trotzdem fuhr er den  Scanner noch ein bisschen höher, bis selbst an seinem Platz die Hitze und das elektrische Flirren deutlich zu spüren waren.

Als er das Gerät wieder herunterfuhr, stieß Feeney einen leisen Pfiff aus. »Wahnsinn. Absoluter Wahnsinn! Das nächste Monstrum teste ich.«

»Vielleicht wäre es vernünftig, eine Schutzbrille zu tragen.« Roarke blinzelte ein wenig. »Ich sehe nämlich lauter kleine Pünktchen.« Aber genau wie Feeney grinste er über das ganze Gesicht. »Das Ding hat ganz schön Power.«

»Allerdings. Und sehen Sie hier.« Feeney schlug Roarke begeistert auf den Rücken, als er sich über seine Schulter beugte und auf den kleinen Bildschirm sah. »Ich sehe Mikrochips und Glasfaser und gottverdammtes Silikon.«

»Eine Wanze.«

Feeney richtete sich wieder auf und spannte seine Finger an. »Eine Wanze. Dafür hat das Mädel eine Medaille verdient.«

 

Als Eve in ihr Büro zurückkam, war sie nicht besonders überrascht, als die Journalistin Nadine Furst vor ihrem Schreibtisch saß und in aller Seelenruhe ihren Lippenstift nachzog.

Sie flatterte mit ihren langen, seidenweichen Wimpern und verzog den frisch bemalten Mund zu einem Lächeln, als sie den Lieutenant sah. »Kekse«, sagte sie und zeigte auf die kleine Schachtel auf Eves Schreibtisch. »Bevor ich Ihre Leute bestochen habe, habe ich extra sechs für Sie gerettet.«

Eve blickte in die Schachtel und zog einen Keks mit  Schokostücken heraus. »Haferplätzchen«, sagte sie. »Ich verstehe wirklich nicht, warum es Hafer geben muss.«

»Ich werde mir das merken. Aber warum geben Sie mir die Kekse, wenn Sie sie als Beleidigung für Ihre Geschmacksnerven empfinden, nicht einfach zurück?«

Eve reichte ihr den runden, fetten Keks, schloss die Tür ihres Büros, und Nadine zog eine ihrer perfekt gezupften Brauen in die Höhe, während sie vorsichtig in das Plätzchen biss.

»Machen Sie die Tür zu, damit Sie mich in aller Ruhe anschreien können, weil ich hier vor Ihrem Schreibtisch sitze, oder weil Ihnen der Sinn nach dem Austausch erotischer Frauengeheimnisse steht?«

»Ich habe keine erotischen Geheimnisse.«

»Sie sind die Frau von Roarke. Sie haben wahrscheinlich die erotischsten Geheimnisse der Welt.«

Eve nahm in ihrem eigenen Sessel Platz und legte ihre Stiefel auf der Schreibtischplatte ab. »Habe ich Ihnen jemals erzählt, was er mit einer einzigen Fingerspitze bei einer Frau bewirken kann?«

Nadine beugte sich begierig vor. »Nein.«

»Gut. Ich wollte nur ganz sichergehen.«

»Was sind Sie doch für eine Hexe«, stellte Nadine mit einem gut gelaunten Lachen fest. »Aber eigentlich bin ich auch nicht zum Plaudern, sondern wegen dieses Doppelmordes und wegen Reva Ewing hier.«

»Die Anklage gegen Ewing wird in absehbarer Zeit fallen gelassen.«

»Fallen gelassen.« Eilig sprang Nadine von ihrem Stuhl. »Warten Sie, ich rufe meine Kamerafrau und dann machen wir ein offizielles Interview. Wird höchstens -«

»Setzen Sie sich wieder hin, Nadine.«

»Dallas, die Geschichte mit Ewing ist unglaublich heiß. Die ehemalige amerikanische Heldin, die sich in eine Mörderin verwandelt hat, ohne dass man sie deshalb unter Anklage stellt. Wenn man dann noch diesen attraktiven Künstler, diese wunderschöne Frau aus den allerbesten Kreisen, den Sex und die Leidenschaft dazu nimmt, wird die Story so heiß, dass man sich fast daran verbrennt.«

»Es geht um weit mehr als Ewing und es geht nicht im Geringsten um Sex und Leidenschaft.«

Jetzt setzte sich Nadine tatsächlich wieder hin. »Was könnte größer sein als diese Story?«

»Ich werde Ihnen sagen, was Sie in Ihrer Sendung bringen können und was nicht.«

Nadine blickte sie reglos an. »Einen Augenblick …«

»Oder ich werde Ihnen gar nichts sagen.«

»Wissen Sie, Dallas, eines Tages werden Sie mir genug vertrauen, um sich bewusst zu sein, dass mir selber klar ist, welche Dinge ich bringen kann und welche nicht.«

»Wenn ich Ihnen nicht vertrauen würde, säßen Sie nicht mit Ihren Plätzchen hier.« Während sie dies sagte, erhob sie sich von ihrem Platz, zog den Scanner aus der Tasche, den Roarke und Feeney extra für diesen Zweck verbessert hatten, und suchte eilig das Büro nach Wanzen ab.

»Was machen Sie denn da?«

»Ich bin einfach paranoid, sonst nichts. Aber wie gesagt«, fuhr sie, als sie davon überzeugt war, dass nirgends eine Wanze klebte, mit ruhiger Stimme fort. »Wenn Sie nicht sowieso schon hier gesessen und Ihr hübsches Gesicht verschönert hätten, als ich reinkam,  hätte ich Sie selber kontaktiert. Ich habe meine Gründe dafür, dass ich noch ein wenig warten will, bis ich mit dieser Sache an die Öffentlichkeit gehe, und sie haben nicht alle etwas mit meinem Beruf zu tun.«

»Ich höre.«

Eve schüttelte den Kopf. »Ich muss jedes einzelne Wort der Story und möglicher Folgegeschichten genehmigen, bevor Sie damit auf Sendung gehen. Das müssen Sie mir versprechen. Ich vertraue Ihnen weit genug, um überzeugt zu sein, dass Sie Ihr Wort halten, aber geben müssen Sie es mir.«

Nadines Finger glitten in Richtung ihres Aufnahmegeräts, dann aber ballte sie sie zu einer Faust. »Muss eine wirklich große Sache sein. Ich verspreche, dass ich mit nichts auf Sendung gehe, was nicht von Ihnen genehmigt worden ist.«

»Bissel und Kade waren Mitglieder der HSO.«

»Das ist ja wohl ein Witz.«

»Ich weiß es von einem anonymen Informanten, aber es ist eindeutig wahr. Bissels Ehe mit Ewing war Teil einer Operation. Sie hat nichts davon gewusst und ganz bestimmt nicht zugestimmt. Sie wurde benutzt, und dann hat man es so aussehen lassen, als hätte sie die beiden umgebracht, damit nichts von dieser und vielleicht noch anderen Operationen an die Öffentlichkeit gelangt.«

»Bei einer derart heißen Story reicht ein anonymer Hinweis nicht aus, selbst wenn er Gold wert ist. Ich brauche harte Fakten.«

»Die werden Sie auch kriegen. Kein Rekorder«, sagte sie und wühlte in einer Schublade von ihrem Schreibtisch, bis sie einen vergilbten Notizblock und einen alten  Bleistift fand. »Schreiben Sie es auf, und bewahren Sie die Zettel und sämtliche Disketten, auf die Sie Ihre Notizen übertragen, an einem sicheren Ort auf.«

Nadine kritzelte zur Probe mit dem Bleistift auf einem Blatt herum. »Wollen wir doch mal sehen, wie viel ich von dem Stenokurs behalten habe, zu dem meine Mutter mich gezwungen hat. Also, schießen Sie los.«

Es dauerte fast eine Stunde, bis Nadine aus dem Büro in Richtung Fahrstuhl flog, um sich in ihrem eigenen Büro beim Channel 75 einzuschließen und die Story zu schreiben.

Die Geschichte würde einschlagen wie eine Bombe, das wusste Eve. Aber so sollte es auch sein. Man hatte unschuldige Menschen getötet oder ihre Leben ruiniert, und zu welchem Zweck? Um die weltweite Sicherheit nicht zu gefährden? Weil Spionage sexy war?

Im Grunde war das vollkommen egal, wenn sie auf die unschuldigen Opfer sah.

Eve machte sich an die Papierarbeit, die sie früher immer Peabody aufgehalst hatte. Sie musste zugeben, dass eine Assistentin durchaus praktisch war.

Nicht, dass sie verwöhnt war, versicherte sie sich.

Natürlich könnte sie den lästigen Papierkram immer noch Peabody machen lassen, denn schließlich hatte sie einen höheren Rang. Peabody könnte dabei jede Menge lernen, sie täte ihr also langfristig einen Gefallen, wenn sie sie weiter für sich schuften ließ.

Sie blickte auf die Uhr und beschloss den Heimweg anzutreten. Zu Hause könnte sie viel mehr erledigen als hier auf dem Revier. Die restlichen Plätzchen sicher in der Jackentasche, wandte sie sich zum Gehen und quetschte sich in einen überfüllten Lift, was sie daran  erinnerte, weshalb sie ihr Büro so selten pünktlich zum Schichtwechsel verließ.

Bevor die Tür ganz zugeglitten war, riss jemand sie unter dem Stöhnen und den Flüchen derer, die sich bereits im Fahrstuhl drängten, eilig wieder auf.

»Einer passt bestimmt noch rein.« Detective Baxter bahnte sich mit den Ellenbogen einen Weg hinein. »Von Ihnen habe ich ja schon eine halbe Ewigkeit nichts mehr gehört oder gesehen«, sagte er zu Eve.

»Wenn Sie pünktlich zum Schichtwechsel nach Hause fahren können, haben Sie anscheinend nicht gerade viel zu tun.«

»Ich habe einen Auszubildenden«, erklärte er ihr grinsend. »Trueheart liebt Papierkram, und er tut ihm gut.«

Da sie erst vor wenigen Minuten in Bezug auf Peabody denselben Gedanken gehabt hatte, konnte sie ihm schwerlich widersprechen, und so blickte sie ihn einfach reglos an.

»In der Upper East Side wurde eine Frau erwürgt«, erzählte er im Plauderton. »Sie hatte genügend Asche, um damit eine ganze Herde Wildpferde zu ersticken.«

»Bilden Pferde Herden oder Rudel?«

»Ich habe keine Ahnung, aber ich glaube, Herden. Auf alle Fälle war sie eine übellaunige, gehässige Person und es gibt ein Dutzend Erben, die sich alle darüber freuen, dass sie endlich über den Jordan ist. Ich lasse Trueheart in dem Fall ermitteln.«

»Ist er dafür denn schon bereit?«

»Es ist ein guter Zeitpunkt, um das rauszufinden. Ich behalte ihn dabei im Auge. Ich habe ihm gesagt, dass ich denke, dass es der Butler war, und er hat brav genickt  und gesagt, dass er den Computer ausrechnen lassen wird, wie groß die Wahrscheinlichkeit ist. Himmel, er ist wirklich süß.«

Auf jeder Etage knallten Cops wie Korken aus dem Lift heraus, und bis sie in die Garage kamen, gab es in dem engen Kasten fast schon wieder etwas Luft.

»Ich habe gehört, dass Sie die Hauptverdächtige in dem Doppelmord wieder laufen lassen mussten. Das tat sicher weh.«

»Es hätte mir nur wehgetan, wenn sie es gewesen wäre.« Sie blieben neben Baxters schimmerndem Sportwagen stehen. »Wie können Sie sich eine solche Kiste leisten?«

»Es geht nicht darum, was man sich leisten kann, sondern was man zugeteilt bekommt.« Er blickte in Richtung ihres elenden Vehikels, das ein paar Plätze weiter stand. »Mich würde man nicht einmal als Leiche in einer solchen Karre sehen. Aufgrund Ihres Ranges steht Ihnen eindeutig etwas Besseres zu.«

»Die Typen in der Instandhaltung und im Fuhrpark hassen mich. Außerdem komme ich mit diesem Ding problemlos überall hin.«

»Aber ohne jeden Stil.« Er glitt in seinen Wagen, ließ den Motor an, bis der brüllte wie ein Stier, und schoss grinsend davon.

»Was habt ihr Kerle nur für eine kranke Beziehung zu euren Autos?«, überlegte sie. »Es ist, als wären eure Schwänze direkt damit verbunden.«

Kopfschüttelnd ging sie weiter.

»Lieutenant Dallas.«

Instinktiv legte sie die Hand an ihren Stunner, zog ihn aus dem Halfter, wirbelte herum und blickte auf  den Mann, der zwischen zwei geparkten Wagen hervorgetreten war.

»Diese Garage gehört der New Yorker Polizei. Unbefugten ist der Zutritt untersagt.«

»Quinn Sparrow, stellvertretender Direktor der Abteilung für Informationsaustausch und -sammlung bei der HSO.« Er hob seine rechte Hand. »Ich werde jetzt meinen Ausweis aus der Tasche ziehen.«

»Schön langsam, Direktor Sparrow.«

Er tat wie ihm geheißen, zog mit zwei Fingern den Ausweis aus der Innentasche seines Jacketts und hielt ihn in die Höhe, bis sie näher kam. Eve studierte erst den Ausweis und dann Sparrows Gesicht.

Er wirkte ziemlich jung für eine der oberen Chargen bei der HSO, doch sie hatte keine Ahnung, in welchem Alter man seine Karriere dort begann. Er war höchstens Anfang vierzig, aber eindeutig ein alter Hase. Seine ruhige Gelassenheit verriet, dass er kein Anfänger war.

Sein kompakter, durchtrainierter Körper in dem schwarzen Anzug ließ sie an einen Boxer oder Rugbyspieler denken. Seine Stimme hatte keinen erkennbaren Akzent, und er wartete völlig reglos ab, bis sie mit ihrer Musterung fertig war und von ihm wissen wollte: »Also, Sparrow, weshalb sind Sie hier?«

»Man sagte mir, dass Sie sich unterhalten wollen. Warum tun wir das nicht einfach? Mein Wagen steht direkt neben Ihrem.«

Sie blickte auf die schwarze Limousine. »Die ist wohl kaum der rechte Ort für ein Gespräch. Lassen Sie uns einen Spaziergang machen.«

»Kein Problem.« Er wollte seine rechte Hand in seine Jackentasche schieben, und sofort drückte sie ihm ihren  Stunner an den Hals. Er atmete hörbar ein und wieder aus, während des Bruchteils einer Sekunde sah sie Überraschung und leichtes Erschrecken in seinem Gesicht. Dann aber hatte er sich wieder völlig in der Gewalt.

»Lassen Sie Ihre Hände da, wo ich sie sehen kann.«

»Auch das ist kein Problem.« Er hielt beide Arme vor sich in die Luft. »Sie sind ein bisschen schreckhaft, Lieutenant.«

»Dazu habe ich auch allen Grund. Gehen wir.« Statt ihre Waffe wieder einzustecken, schob sie sie einfach unter ihre Jacke, als sie hinter ihm in Richtung Ausgang ging. »Wie kommen Sie darauf, dass ich mich mit Ihnen unterhalten will?«

»Reva Ewing hat mit einem gemeinsamen Bekannten beim Geheimdienst gesprochen, daraufhin hat man mich geschickt, um mit Ihnen zu sprechen.«

»Was für eine Funktion haben Sie genau?« »Ich bearbeite hauptsächlich Informationen. Ich bin eher in der Verwaltung als draußen im Feld.«

»Haben Sie Bissel gekannt?«

»Nicht persönlich, nein.«

Sie lief eilig den Bürgersteig hinab. »Ich nehme an, dass diese Unterhaltung aufgezeichnet wird.«

Er sah sie mit einem leichten, freundlichen Lächeln an. »Gibt es irgendwas, von dem Sie nicht möchten, dass es aufgezeichnet wird?«

»Ich wette, es gibt jede Menge Sachen, von denen  Sie nicht möchten, dass sie aufgezeichnet werden.« Sie führte ihn in eine überwiegend von Kollegen und Kolleginnen besuchte Bar, in der es wegen des Schichtwechsels kaum noch freie Plätze gab. Entschlossen trat sie an einen Stehtisch, an dem sie zwei Detectives aus ihrer  eigenen Abteilung über einem Feierabendbierchen plaudern sah.

»Ich habe hier eine Besprechung.« Sie legte ein paar Münzen auf den Tisch. »Tut mir einen Gefallen und lasst mir den Tisch. Dafür geht das Bier auf mich.«

Auch wenn die beiden leise murrten, steckten sie die Münzen ein und schlenderten davon.

Eve wählte einen Hocker mit dem Rücken zur Wand.

»Felicity Kade hat Blair Bissel für die HSO rekrutiert«, begann sie das Gespräch.

»Wie kommen Sie denn darauf?«

»Seither«, fuhr sie mit ruhiger Stimme fort, »hat er als Bote und Informationssammler fungiert - die Informationen, die er zusammengetragen hat, dürften in Ihren Zuständigkeitsbereich gefallen sein - und dabei seinen Beruf als Tarnung benutzt. Wurde ihm befohlen Reva Ewing zu heiraten, oder hat er selbst diesen Vorschlag gemacht?«

Sparrow sah sie völlig reglos an. »Ich bin nicht befugt, über -«

»Dann hören Sie mir eben einfach weiter zu. Er und Kade haben Ewing aufgrund ihrer Kontakte zu Mitgliedern der Regierung und aufgrund ihrer Position bei Securecomp ins Visier genommen. Ihr wurde ohne ihr Wissen eine Wanze eingepflanzt -«

»Einen Augenblick.« Er schlug leise mit der Hand auf den Tisch. »Einen verdammten Augenblick. Ihre Informationen sind unkorrekt, und falls Sie solche Sachen in Ihren Berichten schreiben, werden Sie jede Menge Ärger kriegen, das verspreche ich. Ich will wissen, woher Sie diese Behauptungen haben.«

»Das verrate ich ganz sicher nicht. Ich weiß, dass meine Informationen richtig sind. Die Wanze wurde Ewing heute herausoperiert. Sie wird Ihnen also nichts mehr nützen. Sie hätten darauf achten müssen, dass sie nicht in meinen Zuständigkeitsbereich fällt, Sparrow. Wenn Sie ein paar von Ihren eigenen Leuten aus dem Verkehr ziehen wollen, ist das Ihre Angelegenheit, aber schieben Sie dann nicht die Taten irgendwelchen Zivilpersonen in die Schuhe, damit die für Morde, die sie nicht begangen haben, ins Gefängnis gehen.«

»Wir haben ihr nichts in die Schuhe geschoben.«

»Ist das Ihre offizielle Linie?«

»Die HSO hat keinen Anschlag auf die beiden in Auftrag gegeben oder ausgeführt.«

»Sie haben bereits gelogen, als Sie behauptet haben, Sie hätten Blair Bissel nicht gekannt. Sie sind der stellvertretende Direktor der Abteilung, für die er gearbeitet hat, also haben Sie ihn auf jeden Fall gekannt.«

Noch immer blickte Sparrow sie völlig reglos an, und sie kam zu dem Ergebnis, dass er tatsächlich durch und durch Profi war. »Ich habe gesagt, ich hätte ihn nicht persönlich gekannt. Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht weiß, wer er war.«

»Wenn Sie nicht endlich Klartext reden, Sparrow, machen Sie sich bei mir ganz sicher nicht beliebt.«

»Hören Sie, Lieutenant, ich mache hier nur meinen Job. In diesem Fall wird von uns bereits intern ermittelt. Wir glauben, dass eine Zelle der Doomsday-Gruppe für den Anschlag auf die beiden verantwortlich ist.«

»Weshalb sollte eine Gruppe von Techno-Terroristen sich die Mühe machen, es so aussehen zu lassen, als hätte Ewing die beiden umgebracht?«

»Auch dieser Frage gehen wir nach. Es geht hier um die weltweite Sicherheit, Lieutenant«, erklärte er ihr kalt. »Die Tötung zweier unserer Leute ist eine Angelegenheit der HSO. Sie halten sich da besser raus.«

»Ich muss meine Arbeit machen. Inzwischen ist noch eine Geliebte von Blair Bissel tot. Ein einundzwanzigjähriges Mädchen, das feucht genug hinter den Ohren war, um sich tatsächlich einzubilden, dass das zwischen ihnen wahre Liebe war.«

Er biss sichtbar die Zähne aufeinander. »Wir wissen über die Entsorgung dieser jungen Frau Bescheid. Wir -«

»Entsorgung? Sie sind ein Arschloch, Sparrow.«

»Wir haben damit nichts zu tun.«

»Wissen Sie über alles, was bei Ihrer Truppe läuft, Bescheid?«

Er öffnete den Mund, schien dann aber kurz zu überlegen, ehe er erklärte: »Ich wurde gründlich über diese Angelegenheit aufgeklärt. Ich habe mich aus reiner Höflichkeit mit Ihnen getroffen, weil Ewing ihrem Land auf beispielhafte Art gedient hat und weil die HSO den Wunsch hat, so weit wie möglich mit den hiesigen Behörden zu kooperieren. Es gibt Einzelheiten dieses Falles, die ich Ihnen nicht sagen darf. Außerdem wurde die Anklage gegen Ewing ja inzwischen fallen gelassen.«

»Und damit ist der Fall für Sie erledigt? Bilden Sie sich allen Ernstes ein, Sie könnten die Menschen einfach nach Belieben belauschen und beobachten und sie wie Schachfiguren hin und her schieben, wie es Ihnen gefällt?«

Sie spürte den Druck in ihrer Brust und wusste, dass sie nur noch mühsam Luft bekommen würde, wenn sie  sich nicht zusammennahm. Wenn sie zuließe, dass die Erinnerung an das Zimmer in Dallas die Oberhand gewann.

Deshalb verdrängte sie diese Erinnerung und dachte stattdessen erneut an eine junge Frau in einem gerüschten Nachthemd, die zwischen einem violetten Stoffbären und einer pinkfarbenen Rose aufgefunden worden war.

»Manchmal muss man eben ein paar unschuldige Menschen um der großen Sache willen über die Klinge springen lassen. So sehen Sie es doch. Diesmal war es Chloe McCoy. Haben Sie schon eine Strategie, wie man den Mord an diesem jungen Mädchen verschleiern kann?«

Seine Stimme änderte sich nicht. »Wir ermitteln in dem Fall, Lieutenant, und wir werden ihn auch lösen. Die Verantwortlichen werden in angemessener Form zur Rechenschaft gezogen. Halten Sie sich da bitte raus.«

»So wie Ihre Leute sich damals in Dallas rausgehalten haben?«, brach es gegen ihren Willen aus ihr heraus. »So wie sie auf ihren fetten Hintern gesessen und tatenlos mit angesehen haben, wie ein kleines Kind misshandelt wurde, weil das Sammeln von Informationen eben wichtiger für sie war.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Diese Taten haben sich nicht in Dallas zugetragen, sondern hier in New York.«

»Sie scheinen ein kluger Kopf zu sein, Direktor Sparrow. Gucken Sie in die Akten und zählen Sie einfach eins und eins zusammen. Das schaffen Sie bestimmt.« Damit glitt sie von ihrem Hocker. »Aber das sage ich Ihnen: Ich halte mich aus diesem Fall bestimmt nicht  raus. Es wird nicht nur die Anklage gegen Ewing fallen gelassen, sondern man wird sich auch öffentlich bei ihr entschuldigen, ob Sie kooperieren oder nicht. Und wer auch immer Chloe McCoy auf dem Gewissen hat, wird den Gesetzen entsprechend dafür zur Rechenschaft gezogen und nicht so, wie es Ihrem Trupp gefällt.«

Zwar schrie sie ihn nicht an, aber sie gab sich auch keine Mühe, im Flüsterton zu sprechen, und so drehten sich ein paar ihrer Kollegen neugierig zu ihnen um.

»Dieses Mal werden die Verantwortlichen bezahlen. Geben Sie und Ihre Horchposten das am besten in Ihre Datenbanken ein und überlegen, was das zu bedeuten hat. Wenn Sie noch einmal zu mir kommen, seien Sie besser zu einem Deal bereit. Sonst haben wir nichts mehr miteinander zu bereden.«

Sie marschierte aus der Bar, denn langsam, aber sicher fing sie an zu keuchen und sie musste sich zusammenreißen, denn ihr war so schwindlig, dass sie fast in Ohnmacht fiel. Statt daran zu denken, was sie erlitten hatte, würde sie sich überlegen, was sie jetzt am besten tat.

Jemand würde bezahlen, schwor sie sich. Auch wenn sie keine Bezahlung für die Misshandlungen des kleines Mädchens mehr erreichen könnte und alles in ihrer Macht Stehende täte, damit auch Roarke nichts unternahm, würde sie verdammt noch mal erreichen, dass diese Bastarde für das bezahlten, was Reva Ewing und Chloe McCoy angetan worden war.

Ohne auf das dumpfe Ziehen hinter ihrer Stirn zu achten, fuhr sie aus der Garage und kämpfte sich durch den Verkehr.

Werbeflieger spielten ihre verführerischen Lieder  über SONDERANGEBOTE und RABATTE.Sommerschlussverkauf in SÄMTLICHEN Geschäften der Sky Mall. Den glücklichen Kundinnen und Kunden würde ein KOSTENLOSEShochmodernes Handy überreicht. Solange der Vorrat reichte.

Der Lärm, der über ihr zusammenschlug, wurde noch von dem leisen Klackern der Verkehrsüberwachungshelikopter und den trotz Lärmschutzgesetzen pausenlos gedrückten Hupen verschiedener Fahrzeuge verstärkt.

Die Spannung hinter ihrer Stirn nahm langsam, aber sicher zu, und sie wusste, wenn der Kopfschmerz seinen Höhepunkt erreichte, läge sie, auch wenn sie es nicht wollte, ein paar Stunden flach.

Über den Lärm, den gewalttätigen Herzschlag dieser Stadt hinweg hörte sie ein ums andere Mal die ruhige, vollkommen gefasste Stimme des Agenten Sparrow, der von der Entsorgung eines Menschen sprach.

Man kann einen Menschen nicht einfach entsorgen, widersprach sie ihm gedanklich und umklammerte das Lenkrad ihres Wagens. Egal, wie viele Leichen sie schon gesehen hatte, egal, wie viele sie ins Leichenschauhaus hatte schicken lassen, hatte sie doch keine einzige von ihnen jemals einfach entsorgt.

In der Hoffnung, der allabendlichen Auseinandersetzung mit dem Butler ihres Mannes ausweichen zu können, fuhr sie durch das Tor des Grundstücks, stürzte durch die Haustür und hatte beinahe das Obergeschoss erreicht, als von unten jemand ihren Namen rief.

Sie drehte sich um und entdeckte Mavis, die am Fuß der Treppe stand.

»He. Ich wusste gar nicht, dass du hier bist.« Ohne es zu merken, rieb sie sich die Schläfe. »Ich wollte gerade  nach oben rennen, weil ich die Hoffnung hatte, dann bliebe mir vielleicht der allabendliche Anblick unseres Hausgespensts erspart.«

»Ich habe Summerset gesagt, dass ich kurz alleine mit dir reden möchte. Allerdings siehst du ziemlich beschäftigt und vor allem hundemüde aus. Ist vielleicht ein schlechter Augenblick.«

»Nein, schon gut.« Durch eine Dosis Mavis würde das widerliche Kopfweh sicher besser als durch jedes Schmerzmittel kuriert.

Mavis erinnerte sie daran, wer sie war, sagte sich Eve. Oder besser, wer sie inzwischen war.

Sie nahm an, dass Mavis konservativ gestimmt war, denn sie hatte nichts Leuchtendes am Leib. Tatsächlich war es das erste Mal seit Jahren, dass sie Mavis in etwas so Normalem wie Jeans und T-Shirt sah. Auch wenn das T-Shirt ein paar Zentimeter über ihrem Nabel endete und rote und gelbe Fransen hatte, war es für Mavis Freestone ungewöhnlich zahm.

Ihre Haare waren abgesehen von einer roten und einer gelben Strähne, um das Ganze etwas zu beleben, unauffällig braun.

Sie sah ein bisschen blass aus, merkte Eve, als sie die Treppe wieder hinunterging, und plötzlich wurde ihr bewusst, dass Mavis weder Lippenstift noch Augen-Make-up trug.

»Warst du in der Kirche oder so?«

»Nein.«

Stirnrunzelnd sah Eve sie sich noch mal genauer an. »Wow, allmählich kriegst du einen Bauch. Ich habe dich vor ein paar Wochen zum letzten Mal gesehen, und da -«

Als Mavis mit einem Mal anfing zu schluchzen, brach sie entgeistert ab.

»Oh Scheiße. Oh verdammt. Was habe ich getan? Hätte ich nicht sagen sollen, dass man inzwischen etwas sieht?« Verzweifelt tätschelte sie Mavis’ Schulter. »Ich dachte, du bist stolz, weil man endlich etwas sieht. Oh, Junge.«

»Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich habe einfach keine Ahnung, was ich machen soll.«

»Ist etwas mit dem … dem Baby nicht in Ordnung?«

»Nein. Alles bestens. Oder alles schrecklich. Ich weiß auch nicht«, brach es aus Mavis heraus. »Dallas.« Mit einem erneuten jämmerlichen Schluchzen warf sie sich der Freundin in die Arme. »Ich habe eine solche Angst.«

»Wir holen am besten einen Arzt.« Eve sah sich verzweifelt um, als tauche mit einem Mal ein Mediziner in der Eingangshalle auf. Sie war derart panisch, dass sie sich sogar wünschte, Roarkes Butler tauche auf.

»Nein, nein, nein, nein, nein.« Schluchzend vergrub Mavis ihr Gesicht an ihrer Schulter. »Ich brauche keinen Arzt.«

»Sitzen ist immer gut. Du solltest dich setzen.« Oder legte sich die Freundin vielleicht besser hin? Nähme sie am besten ein Beruhigungsmittel ein? Oh Hilfe, dachte sie. »Vielleicht sollte ich gucken, ob Roarke zu Hause ist.«

»Ich will nicht mit Roarke reden. Ich will jetzt keinen Mann. Ich will nur dich.«

»Okay, okay.« Sie führte Mavis ins Wohnzimmer hinüber, drückte sie dort aufs Sofa und versuchte nicht erneut in Panik auszubrechen, als die Freundin ihr so  nahe rückte, dass kein Platz mehr zwischen ihnen war. »Ich habe heute schon an dich gedacht.«

»Ach ja?«

»Ich war zum Mittagessen im Blue Squirrel und … oh, heilige Mutter Gottes«, murmelte sie, als Mavis daraufhin noch lauter schluchzte als zuvor. »Gib mir einen Hinweis, gib mir einen Tipp. Ich weiß nicht, was ich machen soll, ich weiß nicht, worum es geht.«

»Ich habe eine solche Angst.«

»Das habe ich kapiert. Aber warum? Wovor? Wirst du von irgendwem belästigt? Hast du vielleicht einen verrückten Fan?«

»Nein, die Fans sind wunderbar.« Mit wild zuckenden Schultern klammerte sie sich an Eve.

»Ah … hattest du Streit mit Leonardo?«

Jetzt schüttelte Mavis vehement den Kopf. »Nein. Er ist der wunderbarste Mann der Welt. Das perfekteste Wesen im ganzen Universum. Ich habe ihn gar nicht verdient.«

»Das ist totaler Schwachsinn.«

»Ist es nicht. Es stimmt.« Mavis riss sich von ihr los und sah sie aus tränennassen Augen an. »Ich bin so furchtbar dumm.«

»Oh nein, das bist du nicht. Es ist dumm, so was zu sagen.«

»Ich habe nie auch nur die Schule abgeschlossen. Ich bin mit vierzehn von zu Hause abgehauen und war es nicht mal wert, dass man nach mir gesucht hat.«

»Dass deine Eltern dumm sind, Mavis, heißt noch lange nicht, dass du selbst es auch bist.«

Dass meine Eltern Monster waren, heißt schließlich noch lange nicht, dass ich auch ein Monster bin.

»Was war ich, als du mich hochgenommen hast? Eine kleine Betrügerin. Mein einziges Talent bestand darin, andere zu betrügen, zu beklauen oder sonst wie über den Tisch zu ziehen.«

»Sieh dich jetzt an. Das perfekteste Wesen im ganzen Universum ist total verrückt nach dir, du hast eine fantastische Karriere und jetzt kriegst du sogar noch ein Baby. Oh Gott, oh Gott, oh Gott, bitte fang nicht wieder an zu weinen«, flehte sie, als Mavis abermals in lautes Schluchzen ausbrach.

»Ich weiß nicht das Geringste.«

»Du weißt sogar jede Menge. Du kennst dich mit … vielen Dingen aus. Zum Beispiel mit Musik.« In der ihr eigenen, ganz speziellen Form. »Mit Mode. Und mit Menschen. Vielleicht hast du das als Betrügerin gelernt, aber du kennst dich wirklich mit Menschen aus. Du weißt, wie man sie dazu bringt, mit sich selbst zufrieden zu sein.«

»Dallas.« Mavis fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. »Ich weiß nicht das Mindeste von Babys.«

»Oh. Ah … aber du hörst doch all diese CDs und siehst alle diese Filme, richtig? Und hast du nicht gesagt, dass du noch einen Elternkurs besuchen willst? Etwas in der Art?«

Das hier ist nicht mein Terrain, dachte sie verzweifelt. Das ist eine völlig fremde Welt. Weshalb zum Teufel hatte sie nur Peabody nach Jamaica fliegen lassen?

»Was soll mir das schon nützen?« Vollkommen erschöpft warf sich Mavis rücklings auf das Sofa und ruhte ihren Kopf auf einem dicken Kissen aus. »Dabei geht es schließlich immer nur darum, wie man ein Baby füttert oder wickelt oder auf den Arm nimmt, damit  man ihm nichts bricht. Darum, wie man irgendwelche Sachen macht. Sie können einem nicht erklären, wie man Sachen weiß oder was man empfinden soll. Sie können einem nicht beibringen, eine gute Mom zu sein. Ich habe keine Ahnung, wie man eine gute Mutter ist.«

»Vielleicht weiß man das ja einfach instinktiv. Du weißt schon, vielleicht kommt dir die Erkenntnis, wenn es geboren wird. Vielleicht brauchst du es nur zu sehen, und schon ist alles klar.«

»Ich habe fürchterliche Angst davor, alles zu vermasseln. Dass ich es nicht schaffe, alles so zu machen, wie man es machen soll. Leonardo ist entsetzlich aufgeregt und total glücklich. Er wünscht sich dieses Kind so sehr.«

»Mavis, wenn du nicht -«

»Oh doch. Ich will dieses Baby mehr als alles andere auf der Welt. Genau das macht mir ja solche Angst. Dallas, ich glaube, wenn das Baby erst mal auf der Welt ist, würde ich es nicht ertragen, nicht die Dinge zu empfinden, die ich empfinden sollte, und nicht zu wissen, was es braucht - ich meine, was es wirklich braucht, abgesehen von Brei und blöden Windeln. Woher soll ich wissen, wie ich es lieben soll, nachdem ich selber nie geliebt worden bin?«

»Ich liebe dich, Mavis.«

Wieder füllten Mavis’ Augen sich mit Tränen. »Ich weiß. Und Leonardo liebt mich auch. Aber das ist nicht dasselbe. Das …« Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. »… das hier soll eine andere Form von Liebe sein. Ich weiß, dass es das ist, ich weiß nur nicht, wie es geht.  Ich schätze, ich bin einfach in Panik ausgebrochen«,  stellte sie mit einem langgezogenen Seufzer fest. »Mit Leonardo konnte ich nicht drüber reden. Dafür habe ich dich gebraucht.«

Sie ergriff Eves Hand. »Es gibt Dinge, über die man nur mit seiner besten Freundin reden kann. Jetzt geht es mir besser. Wahrscheinlich bringt mich einfach der Hormonwechsel ein bisschen aus dem Gleichgewicht.«

»Du warst die erste echte Freundin, die ich jemals hatte«, erklärte Eve ihr langsam. »Du hattest dir in den Kopf gesetzt, dich mit mir anzufreunden, und hast dich nicht abschütteln lassen, egal wie ekelhaft ich zu dir war. Ehe ich mich’s versah, warst du meine Freundin, und inzwischen haben wir schon jede Menge Dinge miteinander durchgemacht.«

»Allerdings.« Mavis schniefte, und zum ersten Mal huschte der Schatten eines Lächelns über ihr Gesicht. »Das haben wir.«

»Und weil du meine erste echte Freundin warst, würde ich dir sagen, wenn du dumm wärst oder wenn ich dächte, dass du keine gute Mutter wärst und es deshalb ein Fehler ist, wenn du ein Kind bekommst.«

»Das würdest du wirklich tun?« Immer noch hielt Mavis ihre Hand umklammerst und starrte sie mit großen Augen an. »Schwörst du das?«

»Ich schwöre.«

»Jetzt geht es mir viel besser. Wirklich.« Sie atmete erleichtert auf. »Oh Junge, jetzt geht es mir wirklich schon viel besser. Könnte ich vielleicht noch etwas bleiben? Vielleicht könnte ich ja sogar Leonardo anrufen und ihm sagen, dass er - oh Gott, oh Gott.«

Als Mavis’ Augen groß wie Untertassen wurden, sie sich aufsetzte und eine Hand auf ihren Nabel presste,  sprang Eve erschrocken auf. »Was? Musst du brechen oder so?«

»Es hat sich bewegt. Es hat sich zum ersten Mal bewegt.«

»Was hat sich bewegt?«

»Das Baby.« Sie blickte auf Eve und jetzt glühte ihr Gesicht, als hätte jemand unter ihrer Haut eine Lampe eingeschaltet. »Mein Baby hat sich bewegt. Als … als ob es mit winzig kleinen Flügeln schlagen würde oder so.«

Eve spürte, wie sie selbst erbleichte. »Und das ist normal?«

»Uh-huh. Mein Baby hat sich bewegt, Dallas. In mir. Es ist also wirklich echt.«

»Vielleicht versucht es dir zu sagen, dass du dir nicht so viele Gedanken machen sollst.«

»Ja.« Mavis wischte sich die frischen Tränen fort und sah Eve mit einem glückseligen Lächeln an. »Es wird alles gut. Nein, es wird alles bestens. Ich bin froh, dass du dabei gewesen bist, als es sich zum ersten Mal bewegt hat. Als ich es zum ersten Mal gespürt habe. Ich bin wirklich froh, dass wir drei - du, ich und das Baby - dabei allein gewesen sind. Ich werde diese Sache ganz sicher nicht vermasseln.«

»Oh nein, das wirst du nicht.«

»Und ich werde wissen, was ich empfinden soll.«

»Mavis.« Eve setzte sich wieder neben sie. »Ich habe den Eindruck, dass du das jetzt schon weißt.«
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Als Roarke das Haus betrat und Eve, den Kopf zwischen den Händen, auf der Treppe sitzen sah, zog sich sein Innerstes zusammen, und er stürzte auf sie zu.

»Was ist los? Was ist passiert?«

Sie stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Mavis.«

»Oh Gott. Geht es um das Baby?«

»Es geht ausschließlich um das Baby. Das nehme ich zumindest an. Woher soll ich das wissen? Sie war noch nicht einmal geschminkt. Was in aller Welt hätte ich machen sollen?«

»Am besten fangen wir noch einmal ganz von vorne an. Ist mit Mavis und dem Baby alles in Ordnung?«

»Ich denke schon. Es hat sich etwas bewegt.«

»Wo?« Dann aber riss er sich zusammen und rollte mit den Augen. »Du hast mich ernsthaft erschreckt. Du meinst, dass das Baby sich etwas bewegt hat, oder? Ist das denn nicht gut?«

»Sie war total begeistert, also ist es wahrscheinlich gut.«

Sie hob den Kopf und sah ihn an. Noch immer hielt er ihre Hand und blickte sie abwartend an.

Alles war vollkommen normal, außer wenn man für den minimalsten Rhythmuswechsel zwischen ihnen beiden so empfänglich war wie sie. Augenblicklich war ihre Beziehung nicht normal und vielleicht würde sie das auch niemals wieder werden. Aber sie beide waren bereit zu tun, als wäre nichts geschehen.

Was seltsam erschreckend für sie war.

Doch es war alles, was sie hatte, und sie war bereit sich dahinter zu verstecken, wie auch er es tat.

»Sie war völlig fertig und in Tränen aufgelöst, als ich vorhin nach Hause kam. Sie hatte die Befürchtung, alles mit dem Baby falsch zu machen, weil ihre Eltern damals mit ihr auch alles falsch gemacht haben. Sie hatte Angst, sie hätte keine Ahnung, was sie machen oder empfinden soll. Hat sich erst mal richtig ausgeheult.«

»Ich habe gehört, dass das bei Schwangeren völlig normal sein soll. Das Heulen, meine ich. Ich nehme an, das Ganze macht ihr etwas Angst. Wenn man darüber nachdenkt, ist es sicher auch erschreckend.«

»Tja, ich will nicht darüber nachdenken, so viel steht fest.«

Er ließ ihre Hand sinken und trat unmerklich einen Schritt zurück. Dann spürte also auch er, dass nicht alles so wie immer war.

Sie schimpfte sich selber einen Feigling, ging aber trotzdem nicht auf dieses Thema ein.

»Am Ende hat sie sich beruhigt, dann hat das Baby irgendwas in ihrem Bauch gemacht und mit einem Mal war sie wieder vollkommen glücklich. Sie hätte vor lauter Freude beinahe Purzelbäume geschlagen, als sie losgefahren ist, um Leonardo davon zu erzählen.«

»Tja, und warum sitzt du dann so unglücklich hier auf der Treppe?«

»Sie kommt nachher noch mal zurück.«

»Das ist doch nett. Ich sehe sie immer gerne.«

»Sie kommt mit Trina.« Eves Stimme stieg fast eine ganze Oktave höher und sie klammerte sich hilfesuchend  an Roarkes Hemd. »Und sie bringen ihre Folterinstrumente mit.«

»Verstehe.«

»Du verstehst ganz sicher nicht. Dich greifen sie schließlich nie mit irgendwelchen fremdartigen, spitzen Gegenständen oder mit irgendwelchem Kleister, den sie dir ins Gesicht und auf den ganzen Körper klatschen, an. Ich habe keine Ahnung, was sie mit mir machen werden, aber was es auch immer ist, habe ich ganz sicher keine Lust dazu.«

»So schlimm ist es bestimmt nicht, du hättest doch einfach behaupten können, dass du arbeiten musst. Dann hättest du noch etwas Zeit gewonnen.«

»Ich konnte mich einfach nicht gegen sie wehren.« Wieder stützte sie den Kopf unglücklich zwischen den Händen ab. »Sie war völlig ungeschminkt, und wie oft hast du Mavis schon ungeschminkt gesehen?«

Er strich ihr über das Haar. »Noch nie.«

»Genau. Ihre Augen waren rot, verquollen und haben gleichzeitig völlig unnatürlich geglänzt. Und sie hatte einen Bauch. Eine kleine weiße Kugel. Was hätte ich da bitte machen sollen?«

»Genau das, was du getan hast.« Er küsste sie zärtlich auf den Kopf. »Du bist eine gute Freundin.«

»Ich wäre lieber eine blöde Ziege. Es ist wesentlich einfacher und vor allem wesentlich befriedigender, wenn man eine blöde Ziege ist.«

»Vor allem, da du ein Naturtalent als blöde Ziege bist. Tja, aber zumindest kriege ich auf diese Weise endlich wieder einmal die Gelegenheit zum Grillen.«

»Ich kann einfach nicht glauben, dass du noch mal nachtrittst, während ich bereits am Boden liege.«

»Inzwischen weiß ich, wie es geht. Ich habe nämlich heimlich geübt. Ich werde uns Hamburger machen. Das ist kinderleicht.«

Sie hätte ihm erklären können, dass sie bereits zu Mittag einen Hamburger gegessen hatte, aber das hätte dem Zeug, das sie im Blue Squirrel heruntergewürgt hatte, zu viel Ehre angedeihen lassen.

»Ich will arbeiten, sonst nichts«, jammerte sie aus Prinzip. Doch im Grund glaubte sie, dass es ihnen beiden guttun würde, nicht allein zu sein. Sich lärmend mit ihren Freunden und Freundinnen zu unterhalten, bis es Zeit war, ins Bett zu gehen. Dadurch wurde die Illusion aufrechterhalten, dass alles war wie sonst.

»Ich will einfach einen ganz normalen Abend haben und mich weiter mit den verschlungenen, mörderischen Pfaden der HSO und ausländischer Techno-Terrorristen auseinandersetzen. Ist das zu viel verlangt?«

»Natürlich nicht, nur dass einem eben manchmal das Leben einen Strich durch die Rechnung macht. Soll ich dir erzählen, wie es Feeney und mir in Queens ergangen ist?«

»Scheiße. Scheiße!« Sie streckte derart eilig ihre Arme aus, dass sie Roarke beinahe einen Kinnhaken gegeben hätte. »Siehst du? Diese ganze Sache hat mich derart aus dem Konzept gebracht, dass ich mich nicht mal mehr daran erinnern kann, wie es um meine Arbeit steht. Wo ist Feeney überhaupt?«

»Er ist noch in Queens geblieben, weil er den Abtransport von einigen der grässlichen Skulpturen persönlich überwachen will. Wir haben sie beschlagnahmt. Mit deiner Vermutung, dass sie verwanzt sein könnten, hattest du nämlich eindeutig Recht.«

Ich sehe ganz genau, wie du mich anguckst, dachte er. Du versuchst, meine Gedanken zu ergründen. Damit du nicht noch mal mit mir darüber reden musst.

Was sollen wir nur machen?, überlegte er.

»Wir haben sechs verwanzte Skulpturen gefunden - drei drinnen und drei draußen.« Er verzog den Mund zu einem Lächeln. Auch wenn das Lächeln seine Augen nicht erreichte, lächelte er sie zumindest an. »Wie es aussieht, lauter hochmoderne Dinger. Wird sicher amüsant, eins der Teile auseinanderzunehmen und zu analysieren, wenn erst das Metall drum rum entfernt ist.«

»Abhörgeräte oder Kameras?«

»Beides. Wie es aussieht, funktionieren diese Dinger über Satellit. Es ist also ausgeschlossen, dass, wer auch immer uns belauscht und beobachtet hat, nicht weiß, dass wir sie gefunden haben.«

»Gut.« Sie stand entschlossen auf. »Falls Bissel seine eigene Frau im Auftrag der HSO ausspioniert hat, wissen sie sowieso schon, dass wir ihnen auf den Fersen sind. Ich hatte heute ein Gespräch mit einem stellvertretenden Abteilungsleiter der Organisation.«

»Ach ja?«, fragte er so leise und so kalt, dass ihr ein Schauder über den Rücken rann.

»Ach ja. Und falls Bissel die Seiten gewechselt hatte, sind sie - auch wenn ich persönlich keinen großen Unterschied zwischen den verschiedenen Seiten sehe - sind sie bestimmt ziemlich nervös. Ich komme damit zurecht«, erklärte sie und räumte dadurch während eines kurzen Augenblicks ihre Unstimmigkeiten ein. »Ich komme damit klar.«

»Davon bin ich überzeugt. Ich habe nicht die Absicht,  dir zu sagen, wie du damit klarkommen sollst«, fügte er vorsichtig hinzu. »Kannst du das andersherum auch behaupten?«

»Das ist nicht das Gleiche. Es -« Sie wich ein Stück vor ihm zurück, wie eine Frau, die allzu nah am Abgrund stand. »Lass uns nicht darüber sprechen. Wir sollten uns stattdessen auf die Dinge konzentrieren, die jetzt wichtig sind.«

»Gerne. Und was für Dinge sind das?«

»Die Ermittlungen. Wir sollten vielleicht raufgehen und dort weiterreden.«

»Meinetwegen.« Er legte eine Hand an ihr Gesicht, beugte sich zu ihr herab und presste seine Lippen sanft auf ihren Mund. »Am besten tun wir erst mal das, was für uns beide am normalsten ist. Gehen rauf, sprechen über irgendwelche Morde und laden dann Freunde zum Essen ein. Wäre dir das recht?«

»Ja.« Auch wenn es ihr ein wenig schwerfiel, küsste sie ihn zurück, stand auf und ließ die Schultern kreisen. »Das wäre mir ganz sicher recht. Ein Gespräch über die Arbeit und anschließend ein fetter Burger. Das lenkt mich wenigstens von Trina und ihren Furcht einflößenden Methoden ab.«

Da er es brauchte, dass sie lächelte, glitt er, als sie sich zum Gehen wandten, mit seinen Fingern über ihren Arm. »Was für eine Geschmacksrichtung wird sie dir heute Abend wohl verpassen?«

»Halt die Klappe. Halt um Himmels willen deinen Mund.«
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»Das hier«, meinte McNab, während er die milde Luft der Tropen tief in seine Lungen sog, »ist das wahre Leben.«

»Wir sind nicht zum Leben, sondern unserer Arbeit wegen hier. Es wird erst wieder ein Leben für uns geben, wenn der arbeitstechnische Teil der Reise erfolgreich abgeschlossen ist.«

Er legte den Kopf ein wenig auf die Seite und sah sie durch seine fuchsienrote Sonnenbrille hindurch forschend an.

»Du klingst genau wie Dallas. Was eigenartig erregend für mich ist.«

Wenn auch ohne allzu großen Schwung, rammte sie ihm aus Gewohnheit ihren Ellenbogen in die Seite und bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Am besten fahren wir schnurstracks ins Waves und sprechen dort mit Diesel Moore. Dann fahren wir zu Bissels Haus und fragen Nachbarn und Bekannte, ob ihnen irgendetwas aufgefallen ist.«

»Jetzt klingst du wie der Big Boss.« Er tätschelte ihr liebevoll den in eine dünne Sommerhose gehüllten, wohlgeformten Po. »Das ist ebenfalls nicht schlecht.«

»Auch wenn du mir rangmäßig noch ein bisschen überlegen bist, bin ich von der Mordkommission.« Junge, sie liebte dieses Wort. »Und deshalb bin ich bei dieser Dienstreise tatsächlich der Boss. Und ich sage, erst machen wir unsere Arbeit und dann … holen wir das Leben nach.«

»Kein Problem. Aber wir brauchen noch ein Transportmittel.«

Er blickte auf die Reihe von Motorrollern, die vor einer Hütte neben dem Hotel angekettet waren. Sie leuchteten  in allen Farben, so lockten sie die Touristen wahrscheinlich am besten an.

Peabody verzog den Mund zu einem Grinsen. »Okay.«

 

Das Waves war kaum mehr als ein in die Wand einer billigen Bretterbude gebohrtes Loch in einer der weniger einladenden Straßen von Jamaicas Hauptstadt Kingston. Sie hatten sich zweimal verfahren, doch hatte ihnen der kurze Umweg durch die engen, verwinkelten Gassen, währenddessen sie sich die milde Inselbrise um die bleichen Städternasen hatten wehen lassen, nichts weiter ausgemacht. Nach einer kurzen, aber hitzigen Debatte hatten sie sich darauf geeinigt, dass er auf dem Hin- und sie auf dem Rückweg fahren würde, doch Peabody kam zu dem Schluss, dass es genauso amüsant war, hinter ihm zu sitzen und ihm die Arme um den Bauch zu schlingen, als wenn sie selber fuhr.

Als sie jedoch in die ärmeren und weniger einladenden Bezirke Kingstons kamen, war sie froh, dass unter ihrer dünnen Sommerjacke ihr Stunnerhalfter lag.

In einem Umkreis von zwei Blocks bemerkte sie drei Drogendeals, entdeckte zwei Junkies auf Entzug, die zitternd vor einer Haustür hockten, und als ein blitzender offener Geländewagen dicht an ihr vorbeifuhr, dessen Fahrer sie mit einem unheilvollen Blick aus seinen dunklen Augen maß, hätte sie sich fast gewünscht, sie trüge ihre Uniform.

Stattdessen blickte sie reglos zurück, legte ihre Hand deutlich sichtbar auf den Griff von ihrer Waffe und flüstere McNab, als der Wagen in eine Seitenstraße bog,  ins Ohr: »Unangenehme Atmosphäre, findest du nicht auch?«

»Allerdings. Die Strafen für Drogenhandel und -besitz sind hier härter als der Schwanz von einem Teenager, aber das interessiert in dieser Gegend offenbar kein Schwein.«

Es gab Sexläden und -clubs, und jede Menge Frauen boten direkt auf der Straße ihre Dienste feil. Nur sah keine der Gestalten allzu verführerisch aus. Dröhnende Musik schallte aus den offenen Türen, doch die gelangweilten Gesichter der Prostituierten und der Türsteher vor den Lokalen hatten nicht den geringsten Charme.

Vielleicht kamen durchaus gelegentlich Touristen in die Gegend, aber wenn sie nicht auf Sex, Drogen oder ein Messer im Rücken versessen waren, machten sie wahrscheinlich eilends wieder kehrt.

Sie parkten vor der widerlichen kleinen Beize, und während McNab den bunten Roller mit einer dicken Eisenkette an einem Laternenmast festband, sah Peabody sich um.

»Ich werde mal was ausprobieren«, sagte sie zu Ian. »Vielleicht musst du mir dabei Rückendeckung geben.«

Sie wählte zwei junge Männer aus - einen Schwarzen, einen Weißen -, die vor einer Haustür saßen und Gott weiß was aus einer schwarzen Pfeife rauchten, straffte ihre Schultern, setzte ihre kälteste Bullenmiene auf und marschierte, ohne auf McNabs warnendes Zischen zu reagieren, lässig auf die beiden zu.

»Seht ihr den Roller da?«

Grinsend nahm der Schwarze einen Zug aus seiner Pfeife. »Schließlich habe ich Augen im Kopf, Fotze.«

»Sieht ganz so aus.« Sie verlagerte ein wenig ihr Gewicht und schob ihre Jacke mit dem Ellenbogen an die Seite, damit er ihre Dienstmarke und ihre Waffe sah. »Wenn du sie im Kopf behalten willst, passt du schön brav auf unseren Roller auf. Denn wenn ich wieder rauskomme und er nicht mehr in genau demselben Zustand an genau derselben Stelle steht, trete ich euch beiden in die Hintern wie räudigen Straßenkötern.« Mit gebleckten Zähnen wandte sie sich an den weißen Typen. »Und während mein Kollege dir die Pfeife in den Arsch rammt, drücke ich deinem Kollegen mit meinen beiden Daumen hier die Augen aus dem Kopf.«

Jetzt bleckte der Weiße ebenfalls die Zähne. »He, verpiss dich, ja?«

Auch wenn ihr Magen sich vor Schreck etwas zusammenzog, behielt sie ihre kalte, böse Miene bei. »Wenn du so mit mir redest, gewinnst du ganz sicher nicht den Preis, den ich für euch beide am Ende unseres kleinen Wettstreits habe. Wenn der Scooter noch genauso dasteht, wenn ich wiederkomme, verzichte ich nicht nur darauf, eure pickeligen Ärsche wegen Drogenbesitzes und -konsums auf das nächste Revier zu zerren, sondern drücke euch vielleicht sogar noch einen nagelneuen Zehner in die Hand.«

»Fünf jetzt, fünf später.«

Sie blickte wieder auf den Schwarzen. »Es wird weder jetzt noch später etwas geben, wenn ich nicht rundum zufrieden mit euch bin. He, McNab, kannst du den beiden sagen, was passiert, wenn ich unzufrieden bin?«

»Ich darf noch nicht mal daran denken, ohne dass mir sofort der kalte Schweiß ausbricht.«

»Tut euch also einen Gefallen«, schlug Peabody den beiden vor. »Verdient euch diesen Zehner.«

Damit wandte sie sich zum Gehen und schlenderte auf die Spelunke zu. »Mir ist eben selbst der Angstschweiß ausgebrochen«, flüsterte sie Ian zu.

»Davon hat man nichts gemerkt. Du hast selbst mir mit diesem Auftritt Angst gemacht.«

»Dallas hätte die beiden noch viel mehr fertiggemacht, aber ich finde, für den Anfang war ich schon recht gut.«

»Supergut, Baby.« Er riss die Tür der Kneipe auf und die kalte Luft, die ihnen von drinnen entgegenschlug, stank nach Rauch, nach Alkohol und jeder Menge Menschen, für die Wasser und Seife anscheinend etwas völlig Fremdes war.

Da es noch nicht dunkel war, herrschte nicht allzu viel Betrieb. Die wenigen Gäste hockten an ein paar Tischen in den Ecken oder direkt am Tresen und blickten trübe auf die schmale Plattform, die als Bühne diente, auf der sich eine jämmerliche Holo-Band einspielte. Das Bild des Drummers flackerte und Ton und Bild kamen zeitlich etwas versetzt, weshalb der Sänger seine Lippen nicht passend zum Text bewegte, was McNab an die schlecht kopierten Videos, die seine Cousine Sheila heiß und innig liebte, denken ließ.

Seine dick besohlten Sandalen machten auf dem Boden leise Schmatzgeräusche, wenn er ging.

Moore stand selbst hinter der Bar. Er sah ein bisschen dünner und ein bisschen gequälter aus als auf dem Foto, das sie von ihm hatten, McNab aber bewunderte die Dreadlocks, die er wie eine verfilzte, schwarze Pferdemähne trug. Sie passten hervorragend zu seinem  mahagonifarbenen Gesicht mit dem ungewöhnlich spitzen Kinn.

Um seinen Hals lag eine Kette mit etwas, das wie Vogelknochen aussah, und trotz der kalten Luft, die ihn umwehte, war seine Haut schweißnass.

Seine zornig blitzenden schwarzen Augen glitten über Peabody und McNab, während er einem seiner Kunden ein Glas mit einem schlammig braunen Gebräu in die ausgestreckten Hände drückte und sich mit einem alten Lappen über den von seinem tief ausgeschnittenen leuchtend blauen Tanktop kaum verhüllten schweißglänzenden Oberkörper fuhr.

Dann kam er hinter dem Tresen auf sie zu und bleckte seine tätowierten Lippen: »Ich habe für diesen Monat schon geblecht, falls ihr also noch’ne Spende wollt, verpisst euch.«

Peabody öffnete den Mund, McNab aber trat ihr eilig auf den Fuß und erwiderte in ruhigem Ton: »Wir sind nicht von hier. Falls die hiesigen Kollegen irgendwelche  Spenden sammeln, haben wir damit nichts zu tun. Ganz im Gegenteil wären wir vielleicht sogar bereit, Ihnen eine Kleinigkeit zu spenden, falls Sie Informationen für uns haben, für die zu spenden es sich lohnt.«

Nie zuvor hatte Peabody McNab mit derart kühler, gelangweilter Stimme sprechen hören, und so sah sie ihn mit großen Augen an.

»Wenn mir ein Bulle Geld anbietet, findet er im Anschluss ganz sicher einen Weg, auf dem er mich dafür bluten lassen kann.«

McNab zog einen Zwanziger aus seiner Tasche und legte ihn, ohne Moore auch nur eine Sekunde aus den  Augen zu lassen, vor sich auf die Bar. »Ein kleines Zeichen meines Vertrauens.«

Wie durch ein Wunder war der Schein mit einem Mal verschwunden. »Was wollen Sie von mir?«

»Informationen. Und zwar über Carter Bissel.«

»Dieser verdammte Hurensohn.«

Jemand hämmerte wütend mit der Faust auf das andere Thekenende und schrie nach der verdammten Bedienung. »Halt dein verdammtes Maul«, brüllte Moore genauso laut zurück. »Wenn ihr diesen gottverdammten Carter findet, erschießt ihn ruhig für mich. Er schuldet mir zwei Riesen, ganz zu schweigen davon, wie beschissen es ist, den Laden ganz allein schmeißen zu müssen, seit er beschlossen hat, dass er anscheinend plötzlich einen verfluchten Urlaub braucht.«

»Wie lange haben Sie die Kneipe zusammen geführt?«, fragte ihn Peabody.

»Lange genug. Hören Sie, wir hatten auch vorher schon zusammen Geschäfte gemacht, sozusagen im Exportbereich. Dann haben wir beschlossen, uns dieses kleine Unternehmen aufzubauen, und es lief auch ziemlich gut. Obwohl Carter ein Arschloch ist, hat er einen echt guten Geschäftssinn, wir kamen gut zurecht, auch wenn er immer wieder mal’ne kurze Auszeit genommen hat. Er liebt eben seinen Rum und seinen Zoner, nur dass man sich das, wenn man eine Kneipe hat, nicht leisten kann. Deshalb ist er immer wieder mal ein paar Tage nicht aufgetaucht. Aber ich bin schließlich nicht seine verdammte Mutter, oder? Mal hat er sich freigenommen, mal ich mir. Hat immer funktioniert.«

»Dieses Mal aber anscheinend nicht«, meinte Peabody.

»Dieses Mal ist er einfach verschwunden.« Moore zog eine Flasche unter dem Tresen hervor, schenkte daraus eine zähe, braune Flüssigkeit in ein kleines Glas und leerte es mit einem Schluck. »Außerdem hat er zweitausend Dollar mitgenommen, was fast unsere gesamte Barschaft war.«

»Ohne Vorwarnung?«

»Scheiße. Er hat davon geredet, dass er irgendeine große Sache laufen hat. Die ihm jede Menge Asche bringen soll, mit der er uns dann eine richtig schicke Beize einrichten will. Aber solchen Blödsinn redet er die ganze Zeit. Er träumt die ganze Zeit davon, irgendwann groß rauszukommen, aber das wird nie passieren, weil er dafür eine viel zu kleine Nummer ist. Wenn er genug getrunken hat, hat er immer angefangen zu jammern, weil er schon so viel Pech im Leben hatte, und weil es einfach nicht gerecht ist, dass seinem großen Bruder offenbar die Sonne aus dem Hintern scheint.«

»Haben Sie seinen Bruder jemals kennen gelernt?«

»Nein. Ich dachte, er hätte sich das alles ausgedacht, bis ich einmal das Fotoalbum bei ihm gesehen habe. Es war voll mit Zeitungsberichten und anderem Scheiß über seinen Bruder, den berühmten Künstler.«

»Er hat also ein Album mit Berichten über seinen Bruder.«

»Ja, es war voll mit irgendwelchen schwachsinnigen Artikeln. Ich habe keine Ahnung, weshalb er dieses Zeug gesammelt hat, denn so wie er immer geredet hat, hat Carter diesen Hurensohn bereits dafür gehasst, dass es ihn auch nur gab.«

»Hat er je davon gesprochen, dass er seinen Bruder in New York besuchen wollte?«

»Scheiße, Carter hat die ganze Zeit davon gelabert, dass er irgendwelche Leute irgendwo besuchen will. Aber das war immer nur Gerede.«

»Hat er jemals eine Frau mit Namen Felicity Kade erwähnt?«

»Mmm. Eine echt schicke Blondine.« Moore leckte sich die Lippen. »Eine wirklich heiße Nummer. War ein paar Mal hier.«

»Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen«, meinte Peabody freundlich, »aber das hier sieht nicht gerade wie die Art von Kneipe aus, in der eine Frau wie sie allzu viel Zeit verbringt.«

»Man weiß nie, was diesen Weibern durch den Kopf geht. Deshalb halte ich mich auch möglichst von ihnen fern. Eines Abends tauchte sie hier auf und hat sich sofort an ihn herangemacht. Was nicht allzu schwierig war. Aber er hat mir nichts erzählt. Normalerweise hat er immer furchtbar mit den Frauen angegeben, mit denen er in der Kiste war. Hat sich immer gern als Weiberheld gesehen. Aber über diese Tante hat er keinen Ton gesagt. Hat immer furchtbar geheimnisvoll getan und ansonsten keinen Ton gesagt.« Moore zuckte mit den Schultern. »Aber das war mir egal. Ich habe meine eigenen Sachen laufen.«

»Hat sie viel Zeit mit ihm verbracht?«

»Woher zum Teufel soll ich das wohl wissen? Sie war ein paar Mal hier und dann sind sie zusammen weggegangen. Manchmal hat er dann ein paar Tage freigemacht. Aber falls Sie denken, dass er mit ihr zusammen abgehauen ist, liegen Sie garantiert verkehrt. Nie im Leben hätte diese Tussi mehr als ein paar schnelle Ficks von ihm gewollt.«

»Gab es noch andere Geschäfte oder andere Frauen, derentwegen er vielleicht verschwunden ist?«

»Darüber habe ich doch schon mit den Bullen hier gesprochen. Er hat jede Frau genommen, die er kriegen konnte. Aber lange gedauert haben diese Sachen nie. Und falls er noch irgendwelche anderen Geschäfte laufen hatte, hat er mir nichts davon erzählt. Trotzdem hätte ich bestimmt was davon mitbekommen, denn dies ist eine kleine Insel und hier bleibt nichts lange geheim.«

 

»Es ist eine kleine Insel«, wiederholte Peabody, nachdem sie die Befragung Moores beendet hatten. »Es gibt also sicher nicht allzu viele Orte, an denen man sich verstecken kann.«

»Und es gibt auch nicht viele Möglichkeiten, um von hier zu verschwinden. Entweder nimmt man einen Flieger, oder man nimmt ein Boot.«

Sie trat wieder auf die Straße und sah zu ihrer großen Freude, dass der Roller noch an seiner alten Stelle stand und offenbar auch unversehrt war. »Gib den beiden Typen ihren Zehner.«

»Warum muss ich das machen?«

»Weil ich sie schon zusammengeschissen habe, warum sonst?«

Murrend zog McNab einen Zehner aus der Tasche, warf ihn den beiden Kerlen hin und schloss die dicke Kette wieder auf.

»Das eben mit der Spende hast du wirklich super hingekriegt.« Am liebsten hätte sie ihm anerkennend in den Allerwertesten gekniffen, kam dann aber zu dem Ergebnis, dass es nicht besonders professionell erscheinen würde, und nahm stattdessen einfach ihren Platz  hinter dem Lenker ein. »Trotzdem bin ich froh, dass wir von hier verschwinden, bevor es dunkel wird.«

»Das bin ich auch, She-Body.« Anscheinend war es ihm egal, ob es unprofessionell erschien, denn als er sich hinter ihr auf den Roller schwang, kniff er sie unbekümmert in den Po. »Na, dann los. Gib Gas.«

 

Carter Bissel lebte in einer erbärmlichen Zwei-Zimmer-Bude, die nicht viel mehr war als ein auf einer Mischung aus Sand und zerdrückten Muscheln errichtetes Zelt. Die direkte Strandnähe verlieh der Bleibe einen minimalen Reiz, machte sie jedoch gleichzeitig zu einem leichten Ziel für jeden Tropensturm.

Die Wände waren mehrfach notdürftig geflickt, und die abgenutzte Hängematte machte deutlich, dass der gute Carter seine freie Zeit lieber mit Schaukeln zu verbringen schien als mit mühseliger Hausarbeit.

Kleine Büschel Strandhafer ragten aus dem Sand und ein alter, von Rost zerfressener Motorroller war mit einer Kette an einer toten Palme festgemacht.

»Das ist wirklich etwas völlig anderes als das Haus in Queens«, meinte McNab, während er eine zerbrochene Flasche an die Seite trat. »Vielleicht hat er einen besseren Ausblick als sein Bruder, aber was die übrigen Lebensbedingungen betrifft, fällt er hinter Blair deutlich zurück.«

»Wenn man das hier sieht, kann man sich durchaus vorstellen, dass er einfach abgehauen ist.« Peabody zog den Schlüssel aus der Tasche, den ihr die einheimischen Kollegen überlassen hatten, und steckte ihn ins Schloss. »Das alles zeugt davon, dass er ein echter Loser ist.«

»Was in aller Welt hat jemand wie Felicity mit einem Kerl in einem solchen Loch gewollt?«

»Darüber habe ich inzwischen gründlich nachgedacht. Vielleicht war es einfach ein ideales Versteck. Das hier ist ganz bestimmt kein Ort, an dem man eine Zweigstelle der HSO oder einer terroristischen Vereinigung vermuten würde. Und genau darum könnte es ihr gegangen sein.«

Mit einem leisen Quietschen ging die Tür der Hütte auf, in der es heiß und stickig war. Peabody sah einen riesengroßen Käfer, der eilig in der Dunkelheit verschwand, und musste ein Kreischen unterdrücken. Dinge, die krabbelten oder sich wanden, hatte sie noch nie gemocht.

Sie versuchte Licht zu machen, und als ihr Versuch erfolglos blieb, schalteten sie beide ihre kleinen Taschenlampen ein.

»Ich habe eine bessere Idee. Warte einen Augenblick.«

Sie gab sich die größte Mühe, Haltung zu bewahren, als er sie alleine ließ. Beinahe meinte sie zu hören, wie die Spinnen ihre Netze woben, und mit Hilfe ihrer Taschenlampe sah sie sich eilig um.

In dem kleinen Wohnzimmer gab es eine altersschwache Couch mit einem großen Loch, aus dem die graue Masse des Füllmaterials herausgequollen war. Es gab keine Teppiche und keine Bilder, und auf einer umgedrehten Kiste, die als Tisch fungierte, stand eine einsame Lampe ohne Schirm. Der Fernseher jedoch war neu, ein hochmodernes, durchaus kostspieliges Gerät, das, wie sie bemerkte, im Fußboden verankert war.

Er war also ein schlampiger Loser-Typ, der keinerlei Vertrauen gegenüber seinen Mitmenschen empfand.

Die Küchenzeile entlang einer der Wände bestand aus einer Arbeitsplatte, auf der sich Pappkartons mit irgendwelchen Essensresten häuften, einem Mixer, einem billigen AutoChef und einem schmutzstarrenden Kühlschrank. Kaum hatte Peabody die Kühlschranktür geöffnet und sich den selbst gebrauten Fusel, einen runzeligen Gegenstand, der vielleicht einmal eine Gurke gewesen war, und die Limone in der Größe eines Golfballs angesehen, als McNab auf ihrem Roller durch die Tür gefahren kam.

Der Scheinwerfer erhellte mühelos den ganzen Raum.

»Gute Idee«, erklärte sie. »Seltsam, aber gut.« Sie öffnete den Küchenschrank und fand darin drei Gläser, zwei Teller und eine offene Tüte Soja-Chips.

»Weißt du, auch wenn er vielleicht nicht reich ist, könnte er sich doch bestimmt ein etwas besseres Leben leisten.« Während McNab unter den Sofakissen wühlte, sah sie sich noch einmal um. »Ich gehe jede Wette ein, dass er außer mit der Kneipe noch mit irgendwelchen anderen Geschäften etwas nebenher verdient.«

»Vielleicht kann er einfach nicht sparen. Wahrscheinlich gibt er all sein Geld für Frauen, Rum und Drogen aus.« Er hielt eine kleine Tüte mit einem weißen Pulver in die Luft, die in dem kaputten Sofa versteckt gewesen war.

»Wie konnten die Kollegen die nur übersehen?«

»Vielleicht haben sie einfach nicht gründlich genug geguckt. Ich frage mich, weshalb er das nicht mitgenommen hat.«

»Entweder, weil er es eilig hatte und noch einmal wiederkommen will … oder, weil er nicht freiwillig  verschwunden ist.« Peabody ging zur Tür des zweiten Raums. »Bring den Roller mit.«

Das Bett war nicht gemacht, das Bettzeug aber war, wie Peabody bemerkte, von allerbester Qualität. Es passte eher zu dem Fernseher als zu dem übrigen Mobiliar. In dem winzig kleinen Schrank entdeckte sie drei Hemden, zwei Hosen und ein Paar ausgetretener Sandalen, in der Kommode lagen vier Paar Boxershorts, ungefähr ein Dutzend T-Shirts und fünf Shorts.

Es gab ein Link, doch das war ausgeschaltet, und der Computer wirkte, als hätte er diverse Kriege mitgemacht.

Da McNab der elektronische Ermittler war, durchsuchte Peabody, statt sich die Kiste anzusehen, das winzig kleine Bad.

»Keine Zahnbürste, aber eine halbe Tube Zahnpasta«, rief sie durch die offene Tür. »Kein Kamm und keine Bürste, aber Shampoo. Außerdem hat er ein anderes Laken - Himmel, wie das stinkt! - zusammen mit einem feuchten Handtuch in den Wäschekorb gestopft.«

Sie trat einen Schritt zurück. »Sieht aus, als hätte er in aller Eile ein paar Sachen eingepackt und vorher noch Besuch gehabt. Weiblichen Besuch, dem zu Ehren er sogar ein frisches, teures Laken aufgezogen hat.«

»Was machst du gerade?«, fragte McNab mit geistesabwesender Stimme.

»Wir nehmen beide Laken mit, um sie zu untersuchen. Das Bett ist frisch bezogen, aber nicht gemacht. Das sagt mir, dass er mit jemandem da drin gelegen hat, deshalb finden wir vielleicht irgendwelche DNA.«

Knurrend fuhr er mit seiner eigenen Arbeit fort.

»Ich werde dir sagen, was außer seiner Zahnbürste und seinem Kamm verschwunden ist. Das Album, von dem Moore gesprochen hat. Das ist wirklich interessant.«

»Genau wie das hier.« Er kam zu ihr ins Bad. »Die Kiste ist kaputt. Und zwar wurde sie anscheinend mit demselben Wurm wie die Kisten zu Hause infiziert.«

 

Zu Hause stapfte Eve durch Roarkes gesichertes Büro und hörte sich auf ihrem abhörsicheren Handy Peabodys Bericht über die Ermittlungsarbeit in Jamaica an. Sicher war es möglich, dass jemand ihr Gespräch selbst auf diesem Handy mitverfolgte, doch wäre es zumindest äußerst mühsam und kostete vor allem jede Menge Zeit.

»Ich werde es so arrangieren, dass die dortigen Kollegen Sie alle Gegenstände aus der Hütte, die Ihrer Meinung nach wichtig für die Ermittlungen hier sind, mit außer Landes nehmen lassen. Das könnte ein paar Stunden dauern, aber ich werde dafür sorgen, dass Sie mitsamt den Gegenständen spätestens morgen früh in einem Flieger sitzen. Bleiben Sie erreichbar. Ich rufe wieder an.«

Damit brach sie die Übertragung ab, stapfte noch ein wenig durch das Zimmer und überlegte fieberhaft, an wen sie sich am besten wandte, damit Peabody die Erlaubnis zur Ausfuhr der Gegenstände bekam.

»Falls ich einen Vorschlag machen dürfte«, mischte sich Roarke in ihre Gedanken ein. »Ich könnte ihnen eins meiner privaten Shuttles schicken, dann bliebe dir der Hickhack mit den Kollegen dort erspart.«

Sie runzelte die Stirn, dachte aber kurz darüber nach. »Nein. Zwar wird es mit meiner Methode etwas länger dauern, aber ich habe die Absicht, mich streng an die Vorschriften zu halten. Ich möchte vermeiden, dass auch nur der allerkleinste Schatten auf unsere Arbeit fällt, wenn wir die Ermittlungen zum Abschluss bringen, und das werden wir auf jeden Fall. Als Erstes rufe ich persönlich den dortigen Polizeichef an, und wenn das nicht genügt, hetze ich ihm Whitney auf den Hals. Aber ich bin mir sicher, dass es reicht, wenn ich selber mit ihm spreche. Schließlich dürften ein kaputter Computer und ein paar verdreckte Laken für sie nicht weiter von Interesse sein.«

»Dann überlasse ich dich deiner Arbeit und kümmere mich weiter um die Gäste. Aber wenn der Telefonanruf erledigt ist, solltest du selbst erst mal was essen. Ein Stück ordentlich gegrilltes Fleisch gibt dir bestimmt die Kraft, um die bevorstehende Qual zu überstehen.«

»Erinner mich nicht daran. Es hat mir kein bisschen gefallen, wie Trina mich bei ihrer Ankunft angesehen hat.«

Er hob die Sicherung des Raumes auf, doch nachdem er sie allein gelassen hatte, sperrte sie umgehend wieder ab. Sie könnte einfach die ganze Nacht in diesem Zimmer bleiben, überlegte sie und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. Hier war es warm und sicher und Haarpflege- und ähnliche Produkte erschienen kilometerweit entfernt. Sie hatte genug zu essen und zu trinken, einen Computer und ein Link. Es wäre unglaublich beruhigend, einfach ganz alleine hier zu sitzen und ihrer Arbeit nachzugehen.

Dann dachte sie an Mavis, die zwanzig Minuten zuvor  mit einem strahlenden Leonardo zurückgekommen war.

Alleinsein war nicht mehr als eine herrliche Erinnerung an eine endgültig vergangene Zeit.

Entschlossen griff sie nach dem Link und rief in Kingston an.
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Eve hielt es für ein Zeichen von Charakterstärke, dass sie nicht einfach bis zum nächsten Tag in Roarkes Arbeitszimmer blieb. Sie atmete tief durch, ging die Treppe hinunter, marschierte durch das Haus auf die hintere Terrasse.

Dort riss sie die Augen auf.

Die Szene war ihr fremder als sämtliche Tatorte, an denen sie jemals gewesen war.

Irgendwo zwitscherte ein Vogel beharrlich eine fröhliche Zwei-Ton-Melodie. Ein Heer von Schmetterlingen mit schwarz-orangefarbenen Flügeln sog den Nektar aus den violetten Blüten eines Busches, der neben der steinernen Terrasse wuchs.

Roarkes neuestes Spielzeug, ein enormes silberfarbenes Monster auf Rollen, qualmte fröhlich vor sich hin, während sein Besitzer mit einer überdimensionalen Gabel eine Frikadelle wendete, die nach echtem Rindfleisch roch. Mehrere Personen bissen bereits herzhaft von ihren fertigen Burgern ab.

Wenn sie nicht an einem der kleinen runden Tische saßen, standen sie plaudernd zusammen oder prosteten sich fröhlich zu.

Die Party war bereits in vollem Gang.

Chefpathologe Morris trank einen Schluck von seinem Bier, während er sich angeregt mit Mavis unterhielt. Mira - woher zum Teufel war sie plötzlich gekommen? - saß vor ihrem vollen Teller an einem mit  flackernden Kerzen hübsch geschmückten Tisch und hatte sich lächelnd Leonardo und der furchteinflößenden Trina zugewandt.

Der Leiter der Abteilung für elektronische Ermittlungen hielt seinen Burger in der Hand und klärte ihren Gatten über die Geheimnisse des Grillens auf.

Alle schienen sich prächtig zu amüsieren, und trotzdem war an dieser Szene irgendwas verkehrt. Hatte sie nicht eben noch in einem abhörsicheren Raum gesessen und sich einen Weg durch die Minenfelder der Bürokratie und Diplomatie gebahnt?

Und jetzt stand sie plötzlich inmitten ihrer Freunde auf der Terrasse ihres Hauses, es gab Bier und Burger, während die Schmetterlinge durch die Gegend flatterten und im abendlichen Zwielicht der Chor der Vögel sang.

Manchmal war das Leben wirklich seltsam, dachte sie.

Leonardo war der Erste, der sie sah, und verzog seine karamellfarbenen Züge zu einem breiten Grinsen, als er in seinem, wie sie annahm, legeren Freizeitoutfit aus schimmernd weißer Hose und über seiner breiten Brust gekreuztem, leuchtend gelbem T-Shirt auf sie zugeglitten kam. Er beugte sich zu ihr herab und seine weichen Locken strichen über ihre Wangen, als er sie zur Begrüßung in die Arme nahm.

»Mavis hat mir erzählt, dass sie total fertig war und deshalb zu Ihnen gekommen ist. Ich wollte mich bedanken, dass Sie für sie da waren und dass Sie heute Abend extra diese Party schmeißen, damit sie ihre Angst vergisst.«

»Sie musste sich nur mal ausheulen.«

»Ich weiß.« Er zog sie an seine breite Brust, und als er wieder etwas sagte, hatte seine Stimme einen ungewöhnlich rauen Klang. »Das Baby hat sich bewegt.«

»Ja.« Sie war sich nicht ganz sicher, wie sie reagieren sollte, und so tätschelte sie unbeholfen sein überwiegend nacktes, breites Kreuz. »Sie hat es mir erzählt. Dann, hm, ist jetzt also wieder alles gut.«

»Alles ist perfekt«, erklärte er mit einem glückseligen Seufzer. »Alles ist perfekt.« Er trat einen Schritt zurück und sah sie mit glänzenden goldfarbenen Augen an. »Ich habe gute Freunde, und die Frau, die ich liebe, erwartet unser Kind. Noch nie war mir derart bewusst, wie kostbar doch das Leben ist. Ich weiß, dass Dr. Mira mit Ihnen sprechen muss, aber ich wollte mich einfach erst bedanken.«

Er zog sie eng an seine Seite und trug sie beinahe an den Tisch, an dem die Psychologin saß.

»Sag nichts«, drohte er Trina und wackelte mit einem Finger vor ihrem Gesicht herum. »Dallas muss mit Dr. Mira sprechen und dann braucht sie einen Augenblick, um sich zu entspannen.«

»Ich habe Geduld.« Trinas breites, magentafarbenes Grinsen rief nackte Panik in Eve wach. »Aber auch wenn ich noch ein bisschen warten muss, habe ich noch jede Menge mit ihr vor.« Mit dieser Drohung nahm sie ihren Teller und schlenderte lässig auf Sandalen mit fünfzehn Zentimeter dicken Sohlen Richtung Grill.

»Oh mein Gott.«

Mit einem halb mitfühlenden und halb amüsierten Blick klopfte Mira auf den frei gewordenen Stuhl. »Setzen Sie sich doch. Was für ein wunderbarer Abend. Ich wollte nur schnell hereinschauen, um mit Ihnen  über den Fall zu sprechen, und jetzt sitze ich hier, esse einen phänomenalen Burger und trinke wunderbaren Wein.«

»Hat er den Burger wirklich selbst gegrillt?« Eve warf einen Blick auf Roarke.

»Allerdings. Auch wenn ich das vielleicht nicht verraten sollte, er hat einen Schnellkurs im Grillen bei Dennis absolviert.« Mira schob sich den nächsten Bissen ihres Burgers in den Mund. »Wie es aussieht, hat er dabei viel gelernt.«

»Es gibt nichts, was er nicht lernen kann. Sie sind wegen des Falles hier?«, kam Eve auf den Anfang des Gesprächs zurück.

»Ja. Ich hätte auch bis morgen warten können, aber ich dachte, Sie würden vielleicht gern so schnell wie möglich wissen, dass Reva Ewing die Begutachtung problemlos überstanden hat.«

»Danke. Wie geht es ihr?«

»Ein bisschen zittrig und vor allem ziemlich müde. Ihre Mutter hat sie sofort mit heimgenommen. Ich habe den Eindruck, dass sie bei ihr in wirklich guten Händen ist.«

»Ja. Caro scheint, genau wie Roarke, immer zu wissen, was sie tut.«

»Sie hat Angst um ihre Tochter, Eve. Auch wenn sie gefasst und tatkräftig erscheint, ist sie außer sich vor Sorge um ihr Kind. Ich könnte mit ihr sprechen, und Roarke spricht sicher sowieso mit ihr. Aber Sie sind diejenige, die in diesem Fall das Sagen hat, deshalb sind Ihre Gedanken und ist Ihre Meinung am wichtigsten für sie.«

»Sind Sie gekommen, um mir zu berichten, wie der  Test gelaufen ist, oder um mir zu sagen, dass ich mit Caro sprechen soll?«

»Beides.« Mira tätschelte Eves Hand. »Außerdem habe ich mir die Ergebnisse der Bluttests direkt nach ihrer Verhaftung angesehen.«

»Sie haben nichts ergeben. Es wurde nichts gefunden. Und es gab auch keinen Hinweis darauf, dass sie k.o. geschlagen worden ist.«

»Nein.« Mira griff nach ihrem Weinglas. »Aber wir beide wissen, dass es Betäubungsmittel gibt, die sich so schnell verflüchtigen, dass ihre Verabreichung bereits nach zwei, drei Stunden nicht mehr nachgewiesen werden kann.«

»Zeug, wie es die HSO bestimmt in ihrem Giftschrank hat.«

»Davon gehe ich aus. Als ich Reva getestet habe, habe ich sie unter Hypnose noch mal den gesamten Abend durchgehen lassen, und dabei hat sie sich daran erinnert, dass sie zu ihrer Linken eine Bewegung wahrgenommen hat, als sie vor das Bett getreten ist. Eine Bewegung«, wiederholte Mira. »Dann hat sie plötzlich etwas Bitteres gerochen und geschmeckt.«

»Wahrscheinlich wurde sie mit einem Spray betäubt.« Eve blickte in den Garten, ohne dass sie den Gesang der Vögel hörte oder den Tanz der Schmetterlinge sah. Sie sah das von Kerzen erleuchtete Schlafzimmer und die beiden Leichen auf dem blutgetränkten Bett. »Der oder die Täter haben darauf gewartet, dass sie das Schlafzimmer betritt, haben sich dann von der Seite an sie herangeschlichen, sie mit dem Spray aus dem Verkehr gezogen und die Kulisse präpariert, während sie bewusstlos war.«

»Falls es so gewesen ist, war das alles offenbar eiskalt geplant. Nur hat es der Täter übertrieben - abgesehen von der Brutalität, mit der er seine Opfer abgestochen hat, hat er ein paar zusätzliche Arrangements getroffen, die gar nicht erforderlich gewesen wären.«

»Weil es ihm Spaß gemacht hat.«

»Ja.« Nachdenklich biss die Psychologin von ihrem Burger ab. »Weil es ihm Spaß gemacht hat. Er hätte ganz bestimmt nicht derart übertrieben, wenn er seine Rolle nicht genossen hätte, wenn er nicht noch etwas länger die Macht hätte genießen wollen, die er an jenem Abend hatte.«

»Er hat durch sein übertriebenes Vorgehen alles aus dem Gleichgewicht gebracht. Er hat sich nicht an den simplen, gut durchdachten Plan gehalten, sondern improvisiert.«

»Genau. Das Ganze war sorgfältig geplant, nur war unser Täter einfach zu impulsiv, um sich an die Vorgaben zu halten. Ich gehe davon aus, dass er nicht aus eigenem Antrieb gehandelt hat. Wahrscheinlich hat jemand anderes die Tat geplant, und er war das ausführende Organ. So, und jetzt werde ich Sie an Morris weitergeben, denn wenn Sie mit ihm gesprochen haben, können Sie die Arbeit erst einmal vergessen und den Abend so genießen, wie wir anderen es schon tun.«

»Es ist ein bisschen schwierig, den Abend zu genießen, während Trina irgendwelche Pläne mit mir hat.« Trotzdem stand Eve auf, ging zu dem Pathologen und wollte von ihm wissen: »Haben Sie etwas für mich?«

»Dallas!« Mavis sprang begeistert auf. »Wusstest du schon, dass Morris Saxophon spielt?«

»Was?«

»Saxophon«, erklärte Morris. »Das ist ein Instrument.«

»Ich weiß, was ein Saxophon ist«, murmelte sie.

»Er hat am College sogar in einer Band gespielt«, fuhr Mavis enthusiastisch fort. »Manchmal treffen sie sich noch zu privaten Sessions. Sie nennen sich Die Kadaver.«

»Wie passend.«

»Wir müssen unbedingt einmal zusammen jammen«, wandte sich Mavis wieder Morris zu.

»Wann immer Sie wollen.«

»Fantastisch!« Sie tänzelte davon und schlang Leonardo die Arme um den Hals.

»Eine glückliche junge Frau.«

»Das hätten Sie, wenn Sie sie vor zwei Stunden gesehen hätten, ganz sicher nicht gesagt.«

»Schwangere Frauen neigen nun mal zu Stimmungsschwankungen. Aber dazu sind sie auch befugt. Wollen Sie ein Bier?«

»Warum eigentlich nicht.« Sie schnappte sich eine Flasche aus der Kühlbox, die direkt neben dem Tisch auf dem Boden stand. »Also, was haben Sie für mich?«

»Nichts, was auch nur annähernd so herrlich wäre wie das Fleisch auf meinem Teller. Es geht um Chloe McCoy. Es gibt keinen Hinweis darauf, dass sie kurz vor ihrem Tod sexuell aktiv gewesen ist. Aber es sieht ganz so aus, als ob sie jemanden erwartet hätte, denn sie hatte ein Schutzmittel eingeführt. Ein rezeptfreies Gel mit Namen Freedom, das gleichzeitig als Verhütungsmittel und als Schutz vor Geschlechtskrankheiten dient.«

»Ich kenne dieses Zeug. Man kann es bis zu vierundzwanzig  Stunden vorher nehmen. Wann hat sie es eingeführt?«

»Schätzungsweise ein, zwei Stunden vor Eintreten des Todes. Außerdem hat sie ungefähr zur selben Zeit fünfzig Milligramm eines Ausnüchterungsmittels geschluckt.«

»Das ist interessant.«

Um zu zeigen, dass er ihrer Meinung war, prostete Morris ihr mit seiner eigenen Flasche zu. »Mindestens eine Stunde, bevor sie die tödlichen Tabletten eingenommen hat. Und falls die Tabletten wirklich vom Schwarzmarkt waren, hat irgendjemand eine wirklich gute Quelle gehabt. Es waren nämlich keine billigen Kopien und auch keine selbst gedrehten Selbstmordpillen, sondern richtig teures Zeug. Jetzt kommt der Clou: sie hat sie nicht einfach so geschluckt, sondern sie waren in dem Wein aufgelöst, den sie getrunken hat.«

»Dann hat sie also ein Verhütungsmittel und ein Ausnüchterungsmittel genommen, ihre Wohnung aufgeräumt, sich ein hübsches Nachthemd angezogen, sich geschminkt und sich frisiert, um anschließend mit in Wein aufgelösten Tabletten Selbstmord zu begehen.« Eve trank einen großen Schluck von ihrem Bier. »Und Sie haben gesagt, Sie hätten nichts, was sich mit den Hamburgern vergleichen lässt.«

»Sie haben sie noch nicht probiert.«

»Später«, meinte sie. »Wie beurteilt der Chefpathologe der New Yorker Polizei ein solches Szenario?«

»Ich würde sagen, es war ein als Selbstmord getarnter Mord. Dieses Mädchen hat die Pillen ganz bestimmt nicht wissentlich geschluckt.«

»Nein, das hat sie nicht.« Damit fiel Chloe McCoy in  ihren Zuständigkeitsbereich. »Für Selbstmordtabletten braucht man ein Rezept, und das bekommt man erst nach ausführlichen Tests und psychologischer Beratung. Sie hat sich die Dinger nicht verschreiben lassen und hat sie sich anscheinend auch nicht auf dem Schwarzmarkt beschafft. Könnten Sie sich vorstellen, dass eine geheime Regierungsorganisation Medikamente dieses Typs und in dieser Stärke hat?«

»Ausschließen würde ich es nicht.«

»Ich auch nicht.« Sie dachte kurz nach. »Es gibt etwas, das Sie bitte für mich überprüfen müssen.«

»Was?«

Nach Ende des Gesprächs mit Morris marschierte sie in Richtung Grill. »Ich habe ein paar interessante Neuigkeiten«, sagte sie zu Feeney und hielt plötzlich einen Teller in der Hand.

»Mach erst mal eine kurze Pause. Für ein Stück anständiges Fleisch ist sicher Zeit.«

Als sie den Duft des Burgers roch, lief ihr das Wasser im Mund zusammen, aber trotzdem wiederholte sie: »Wirklich interessante Neuigkeiten, Feeney. Morris geht davon aus, dass Chloe McCoy ermordet worden ist, ich habe in Jamaica angerufen, damit Peabody und McNab Beweismittel von dort mit nach Hause bringen können, und Mira hat gesagt …«

»Los.« Roarke nahm den Hamburger von ihrem Teller und hielt ihn ihr vor den Mund. »Beiß rein. Du weißt selbst, dass du das willst.«

»Dies ist nicht der rechte Augenblick für ein Picknick mit der Familie.«

»Sieh es einfach als Mischung aus Familienpicknick und Betriebsfest an.«

»Du musst was essen, Dallas«, pflichtete ihm Feeney bei. »Das ist wirklich allerfeinstes Rindfleisch, das du sicher nicht vergeuden willst.«

»Meinetwegen. Meinetwegen.« Sie biss herzhaft hinein. »Mira sagt - okay, das Fleisch ist wirklich lecker und es gibt wirklich keinen Grund, weshalb ich mich nicht setzen und was essen sollte, während ich dir erzähle, was es Neues gibt.«

»Lass mich nur schnell den Grill auf Automatik umschalten, damit du es auch mir erzählen kannst.«

Sie trat an einen Tisch, setzte sich auf einen Stuhl, nahm den Hamburger in beide Hände, und noch während sie den zweiten Bissen tat, legte Roarke etwas, das aussah wie geröstetes Gemüse, auf ihren Teller.

»Für das ernährungstechnische Gleichgewicht«, erklärte er.

»Was auch immer.« Wenn er so tun wollte, als wäre zwischen ihnen alles vollkommen normal, spielte sie am besten einfach mit. Ihr gingen auch so genügend Dinge durch den Kopf, ohne dass sie sich darüber Gedanken machte, in welcher Schieflage ihre Beziehung augenblicklich war. »Okay, ich werde euch sagen, wie es vielleicht abgelaufen ist. Ihr müsst euch unbedingt ihren Computer und ihr Link ansehen, denn wer auch immer sie aus dem Verkehr gezogen hat, hat sie vorher kontaktiert. Sie war glücklich und aufgeregt genug, um ein Ausnüchterungsmittel zu nehmen, nachdem sie zusammen mit der Nachbarin von gegenüber mehr als eine halbe Flasche Wein getrunken hat. Außerdem hat sie ein Verhütungsmittel genommen, die Wohnung aufgeräumt und sich zurechtgemacht.«

»Klingt nicht nach den Vorbereitungen für einen  Selbstmord, sondern eher nach der freudigen Erwartung eines heißen Dates.« Feeney schüttelte den Kopf. »Sie hatte ein Verhältnis mit Blair Bissel, aber der ist tot. Glaubst du, dass sie vielleicht zweigleisig gefahren ist und es noch einen anderen Mann in ihrem Leben gab?«

»Ausgeschlossen ist das nicht. Obwohl es mir wahrscheinlicher erscheint, dass, wer auch immer ihr gemailt oder sie angerufen hat, ihr entweder vorgegaukelt hat, dass er Neuigkeiten über Bissel hat - dass alles ein Versehen war oder dass man es zu seinem Schutz nur so aussehen lassen hat, als ob er ermordet worden ist - und dass er Bissel zu ihr in die Wohnung bringt, damit der sich bei ihr verstecken kann. Oder dass er selber Bissel ist.«

»Das dürfte nicht gerade einfach gewesen sein.«

»Sogar ziemlich einfach, wenn man der Bruder dieses Mannes ist und ihm ziemlich ähnlich sieht. Wenn man sein Leben lang von Eifersucht auf diesen Bastard zerfressen worden ist und plötzlich die Chance bekommt, sich dafür an ihm zu rächen, dass er immer erfolgreicher gewesen ist.«

Feeney starrte in das Bier, mit dem er zu ihr an den Tisch gekommen war. »Das wäre natürlich genial. Nur hätte er sie dann tatsächlich vorher kontaktiert, denn sonst hätte sie wohl kaum all die Vorbereitungen für seinen Besuch getroffen. Wir werden den Computer und das Link gründlich auseinandernehmen. Aber falls er ihr gemailt hat, wird es ziemlich schwierig werden, die Mail noch auf dem Ding zu finden. Schließlich ist die Festplatte zerstört.«

»Das ist euer Problem. Ich kümmere mich in der Zeit weiter um Carter Bissel. Er hat eindeutig gewusst, was  sein großer Bruder heimlich getrieben hat, denn schließlich hatte Kade auch einen Deal mit ihm. Blair hat mit Kade zusammengearbeitet und auch geschlafen. Mit Sicherheit hat sie von Chloe und von dem Medaillon gewusst. Es muss schließlich einen Grund dafür gegeben haben, dass es vom Tatort verschwunden ist. McCoy war ein loser Faden, den der Täter vorsichtshalber abgeschnitten hat.«

»Möglich, aber warum hat er sie nicht einfach aus dem Verkehr gezogen, sondern hat stattdessen so ein Brimborium veranstaltet?«, wollte Feeney von ihr wissen. »Weshalb diese Riesenshow?«

»So war es schließlich bei den ersten beiden Morden auch. Auch diese beiden Morde hat er ausgeschmückt. Er improvisiert anscheinend gern. Ihm machen diese Morde Spaß. Vielleicht hat er gedacht, dass er dadurch Spuren verwischen kann, vielleicht liebt er einfach die Dramatik, oder beides. Ich weiß es noch nicht genau.«

Feeney nickte Roarke zufrieden zu. »Ich habe meine Sache als Ausbilder bei ihr tatsächlich gut gemacht.«

»Das haben Sie. Selbst wenn sie den weltbesten Burger vor sich auf dem Teller liegen hat, denkt sie zuallererst an ihren Job.«

»Lenkt bitte nicht vom Thema ab.« Trotzdem biss Eve abermals herzhaft in ihren Burger, bevor sie weitersprach. »So oder so hat unser Täter beide Male dieselbe Vorgehensweise gewählt. Er hat seine Opfer umgebracht und sich dann in beiden Fällen die größte Mühe gegeben, die Morde nach etwas aussehen zu lassen, was sie nicht gewesen sind. Im ersten Fall hat er die beiden Morde Ewing angelastet und im zweiten seinem Opfer selbst.«

»So sieht es aus«, stimmte ihr Mann ihr zu. »Aber hätte McCoy es nicht vielleicht seltsam gefunden, wenn plötzlich ein Wildfremder ohne Bissel bei ihr vor der Tür gestanden hätte?«

»Vielleicht hat er sie davon überzeugt, dass sie vorsichtig sein müssen. Dass sie ihre Hilfe brauchen. Je theatralischer seine Geschichte war, umso eher hat sie sie ihm wahrscheinlich abgekauft. Dann brauchte er sie nur noch dazu zu überreden, einen Abschiedsbrief zu schreiben. Verdammt, vielleicht hatte sie ihn ja vorher schon geschrieben, einfach, weil ihr die Dramatik dieser Geste gefallen hat. Dann hat er die Tabletten in ihren Wein gegeben, und nachdem sie den Cocktail getrunken hatte, hat er sie auf ihr Bett gelegt und ist wieder verschwunden.

Oder«, ohne zu überlegen, schob sich Eve ein Stück gegrillter Paprika zwischen die Zähne, »die HSO hat alles inszeniert. Hat sich gewaltsam Zugang zu der Wohnung verschafft und sie aus dem Verkehr gezogen, bevor sie die Gelegenheit zur Gegenwehr bekam. Aber das würde weder das Verhütungsgel noch das Ausnüchterungsmittel erklären. Wer auch immer sie getötet hat, hatte keine Ahnung, dass sie das beides genommen hatte. Er ist also bei weitem nicht so clever, wie er denkt.«

Roarke erinnerte sich an die junge Frau, die sich mit tränennassen Augen an Eves Schienbeine geklammert hatte. Ein trauriges und deshalb höchst zutreffendes Bild. »Du glaubst also, dass es wirklich Bissels Bruder war.«

»Ja. Er ist seit fast einem Monat verschwunden, hätte also jede Menge Zeit gehabt, um sein Gesicht verändern zu lassen, um seinem Bruder noch ähnlicher zu sehen.«  Sie aß den letzten Bissen ihres Burgers und trank einen Schluck von ihrem Bier. »Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit, vielleicht etwas weit hergeholt, aber trotzdem durchaus interessant.«

»Dass Blair Bissel sie getötet hat«, erklärte Roarke.

»Für einen Typen, der in seiner Freizeit Burger grillt, bist du ganz schön gewitzt.«

»Ich glaube, dass euch der Rauch vom Grill das Hirn umnebelt hat«, erklärte Feeney. »Bissel liegt im Leichenschauhaus, falls ich euch daran erinnern darf.«

»So sieht es aus. Und wahrscheinlich ist es so«, pflichtete Eve ihm bei. »Aber hat Reva nicht erzählt, dass eines seiner Hobbys Spionagethriller gewesen sind? Was, wenn er auf beiden Seiten gespielt hat, was, wenn er mit oder ohne die Zustimmung der HSO als Doppelagent tätig gewesen ist? Vielleicht hat die HSO ja rausgefunden, dass auch Kade nicht sauber war, oder Bissel selbst war einfach sauer, dass sie was mit seinem Bruder angefangen hat. Also lauert er den beiden auf, bringt sie um die Ecke und lässt es so aussehen, als ob seine Frau die Täterin gewesen ist. Superpraktisch, denn so wird er sie gleichzeitig los. Dann meldet er sich bei McCoy, fährt zu ihrer Wohnung, zieht sie ebenfalls aus dem Verkehr und holt sich das zurück, was in dem Medaillon versteckt war.«

»Du glaubst doch wohl nicht allen Ernstes, dass jemand wie Morris nicht erkennen würde, dass der Tote nicht Blair Bissel ist? Selbst nach einer Gesichts-OP bleiben immer noch die Zahn- und Fingerabdrücke und die verdammte DNA.«

»Ja, weshalb wahrscheinlich wirklich Blair im Leichenschauhaus liegt. Wie gesagt, es war eine ziemlich  gewagte Theorie, und Carter steht für mich noch immer zuoberst auf der Liste. Trotzdem wird Morris gucken, ob vielleicht vor kurzem an seinem Gesicht herumgeschnippelt worden ist. Und wenn das der Fall ist, musst du bitte beim IRCCA anfragen, ob in letzter Zeit irgendwo ein Schönheitschirurg auf mysteriöse Art gestorben ist. Ich gehe jede Wette ein, dass sich Carter Bissel operieren lassen hat - entweder, um Kain zu spielen, oder, weil man ihn mit einem Trick dazu gebracht hat, der Abel zu sein. Auch wenn wir noch nicht wissen, welcher, bin ich völlig sicher, dass einer von den Bissel-Brüdern lebt.«

 

Eve sagte sich, dass sie nicht daran denken dürfte, was mit ihr geschah. Sonst würde sie wahrscheinlich lauthals schreien. Eine zähe, pinkfarbene Masse klebte ihr die Haare an den Kopf. Ein brandneues Produkt, das nach Aussage von Trina nicht nur ihre natürlichen blonden Strähnen besonders vorteilhaft zur Geltung brachte, sondern ihrem Haar auch unter Garantie ein ungeahntes Volumen und einen völlig neuen Glanz verlieh.

Nicht, dass das für Eve auch nur ansatzweise von Interesse war.

Ihr Gesicht und ihren Hals hatten sie mit einer grünen Pampe eingekleistert und diese noch mit irgendeinem Spray versiegelt. Nicht jedoch, ohne zuvor ihre Haut nach Kräften abzuschmirgeln und einer kritischen Begutachtung zu unterziehen. Und zwar nicht nur die Gesichtshaut, erinnerte sich Eve erschaudernd, sondern ihren gesamten Körper bis hinab zu ihren Zehen. Von der Kehle abwärts hatten sie sie gelb angestrichen, ebenfalls mit einem Spray versiegelt und dann in ein heißes Tuch gehüllt.

Wenigstens war sie auf diese Art bedeckt. Was eine kleine Gnade war.

Die Virtual-Reality-Brille, die auf ihrer Nase saß, hatte sie heimlich ausgeschaltet, als Trina mit der hocherfreuten Mavis beschäftigt war. Eve hatte kein Interesse an den weichen Bildern und den sanften Klängen des Entspannungsprogramms.

Auch wenn sie in irgendeine Paste eingehüllt, nackt auf einem Tisch lag, war sie noch immer Polizistin und dächte zumindest weiter wie eine Polizistin nach.

Zurück zu den Opfern. Sie standen wie in jedem Fall auch hier im Mittelpunkt.

Bissel, Kade, McCoy, wobei ganz eindeutig Bissel die Hauptfigur war. Wer oder was hatte etwas durch die Tode dieser Menschen zu gewinnen?

Die HSO. Zu Beginn der Innerstädtischen Revolten hatte die Regierung diese Organisation zum Schutz des Landes, zur Kontrolle der Straßen, zum Sammeln von Informationen über radikale Gruppierungen gebildet.

Ihre Arbeit war damals erforderlich gewesen, und sie hatte ihre Sache wirklich gut gemacht. Im Verlauf der Jahre aber hatten sich das Selbstbild und die Aufgaben der Gruppe grundlegend gewandelt. Es gab Leute, die behaupteten, inzwischen wäre Homeland selber eher eine terroristische Vereinigung als ein Heimatschutzverbund.

Der Meinung war sie auch.

Die drei Morde könnten also im Rahmen einer Säuberungsaktion begangen worden sein. Falls Bissel und Kade die Seiten gewechselt hatten und falls man angenommen hatte, dass McCoy etwas darüber wusste, hatte man die drei vielleicht als eine Gefahr für ein weltweites  Sicherheitsprojekt betrachtet und deshalb eliminiert. Offenbar spielte der Auftrag, den Securecomp bekommen hatte, eine Rolle. Sämtliche Computer der drei Opfer waren korrumpiert. Welche Daten auf den Kisten sollte niemand sehen? Oder hatte man den Wurm vielleicht lediglich verwendet, damit eine Gruppe von Techno-Terrroristen in Verdacht geriet?

Vielleicht die Doomsday-Gruppe, der es um Zerstörung und um Tötung durch technologische Sabotage ging. Vielleicht hatten Kade und Bissel ja - möglicherweise auf Weisung ihrer Vorgesetzten bei der H SO - die Gruppe infiltriert. Vielleicht hatten die Terroristen die beiden enttarnt, aus dem Verkehr gezogen und McCoy ermordet, weil sie nicht sicher wussten, ob sie über die Arbeit des Geliebten auf dem Laufenden gewesen war.

Weshalb aber bekannten sie sich dann nicht zu den Taten? Bekennervideos mit blutigen, geballten Fäusten und verdrehten Botschaften gehörten zum festen Programm jeder terroristischen Vereinigung. Es wäre genügend Zeit gewesen, um der Presse ein Bekennerschreiben zuzuspielen, überlegte Eve.

Weshalb hatte man die ersten beiden Morde Ewing in die Schuhe schieben wollen? Weshalb hatte man - wenn die Organisation, die hinter den Taten steckte, jedes Aufsehen vermeiden wollte - die Zeit und Mühe nicht gescheut, es so aussehen zu lassen, als hätte Reva Ewing Kade und Bissel umgebracht?

Um ihre Arbeit an dem Schutzschild gegen den Wurm zu behindern, zu verlangsamen oder ganz unmöglich zu machen und um mit Hilfe der von Bissel gesammelten Informationen entweder als Erste ein solches Schutzprogramm fertigzustellen oder - falls Doomsday dahintersteckte - den  Wurm derart zu verändern, dass er weiterhin unangreifbar war.

Das wäre durchaus möglich, und sie ginge dieser Spur auch weiter nach. Sie würde die Wahrscheinlichkeit berechnen und dann weitersehen.

Nur Carter Bissel hatte in diesen Szenarien keinen Platz. Hatte Kade ihn mit oder ohne Wissen ihrer Vorgesetzten, mit oder ohne das Wissen seines Bruders rekrutiert?

Und wo zum Teufel steckte er?

Sie versuchte ihn sich bildlich vorzustellen, doch das Bild war verschwommen und löste sich bereits nach wenigen Sekunden in einem Meer aus sanften Farben auf.

Sie hörte auch nicht mehr Mavis’ und Trinas fröhliches Geplapper, sondern nur noch ein sanftes Rauschen, ähnlich dem gleichmäßigen Herzschlag eines Babys im Mutterleib.

Noch während sie erkannte, dass das Entspannungsprogramm wieder aktiviert war, versank sie in einen angenehmen Schlaf.

 

In Roarkes privatem Computerlabor lehnte Feeney sich an seinem Arbeitsplatz zurück und fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht.

»Sie haben Ihre Augen überanstrengt und sollten etwas gegen die Kopfschmerzen nehmen, bevor Ihnen der Schädel platzt«, bemerkte Roarke.

»Ja, ja.« Feeney blies die Backen auf und atmete zischend aus. »Es kommt nicht mehr allzu oft vor, dass ich eine Kiste selber auseinandernehmen muss.« Er blickte auf die Einzelteile auf dem Tisch. »Ich bin  einfach verwöhnt, weil ich solche Sachen inzwischen meinen Leuten überlassen kann.«

Er blickte auf Roarkes Arbeitsplatz und war etwas besänftigt, als er sah, dass die Arbeit der Zivilperson genauso mühselig und langsam war. »Haben Sie schon eine ungefähre Ahnung, wann die erste Kiste wieder laufen wird - ich meine, wir beide alleine kommen schließlich kaum voran.«

»Ich nehme an, mit etwas Glück in ungefähr zehn Jahren und ohne Glück vielleicht im Jahr 3010. Dieses blöde Ding ist einfach hin.« Roarke lehnte sich ebenfalls zurück und starrte böse auf die verschmorten Eingeweide des Geräts, an dem er saß. »Aber egal, ob wir verschiedene Einzelteile von dem Ding ersetzen, reparieren, neu konfigurieren oder auch einfach mit einem Hammer draufschlagen, werden wir ihm die Daten entlocken. Das verspreche ich. Ich bin genervt genug, um das zu meiner Lebensaufgabe zu machen, aber mit ein paar zusätzlichen Hirnzellen und Händen ginge alles deutlich schneller und vor allem wäre es erheblich einfacher für uns. McNab ist wirklich gut. Er hat geschickte Hände und ist Computerfreak genug, um sich über Stunden hinweg ohne Pause mit diesem Blödsinn zu befassen, aber er alleine reicht nicht aus.«

Sie saßen eine Zeitlang schweigend da, dann sahen sie einander plötzlich an.

»Reden Sie mit ihr«, bat Roarke.

»Oh nein, ich bin nicht mit ihr verheiratet.«

»Und ich bin kein Cop.«

»Das hier ist Ihr Haus.«

»Es sind Ermittlungen der New Yorker Polizei.«

»Als hätten Sie das jemals respektiert. Aber okay,  okay«, winkte Feeney, ehe Roarke etwas erwidern konnte, müde ab. »Regeln wir die Sache wie zwei echte Männer.«

»Sollen wir ein bisschen Arme drücken?«

Mit einem lauten Schnauben schob Feeney eine Hand in seine Jackentasche. »Wir werfen eine Münze. Sie suchen sich die Seite aus.«

 

Eve hörte etwas, das wie Flöten klang, und sah sich selbst nackt über eine Blumenwiese laufen, auf der eine Gruppe kleiner Flügelwesen mit langen, wie aus Schilf geschnittenen Instrumenten saß. Die Sonne schien, die Vögel zwitscherten und der Himmel war wolkenlos und blau.

Mit einem lauten »Brrrr« schreckte sie aus dem Schlaf.

»Mann, Dallas, du warst richtig weg.«

Blinzelnd blickte Eve auf die Gestalt, die auf einem zweiten Tisch in ihrer Nähe lag. Wahrscheinlich war es Mavis. Auf alle Fälle klang sie so, nur war unter der leuchtend pinkfarbenen Paste, die an ihrem Körper klebte, sowie unter der blauen Gesichts- und der grünrot-violetten Haarmaske nicht allzu viel von ihr zu sehen. Am liebsten hätte sie noch einmal »brrr« gesagt, obwohl das völlig überflüssig war.

»Keine Sorge, du hast nicht gesabbert und auch nicht geschnarcht«, versicherte ihr Mavis.

»Nur ein paar Mal leidenschaftlich gestöhnt«, fügte Trina aus Richtung ihrer Füße gut gelaunt hinzu.

Eve wurde schreckensstarr. »Was machen Sie da?«

»Meinen Job. Ich habe bereits alles wieder abgewaschen. Den Teil haben Sie also verpasst. Außerdem  habe ich Sie schon mit der Revitalisierungscreme eingerieben. Die wird Ihrem Mann bestimmt gefallen. Wenn ich mit Ihren Füßen fertig bin, kommen nur noch die Haare und das Gesicht.«

»Was machen Sie mit meinen Füßen?« Eve stützte sich eilig auf einem Ellenbogen ab und sah an sich herab. »Oh mein Gott! Allmächtiger! Sie haben meine Zehen angemalt.«

»Es ist ganz normaler Lack. Kein satanistisches Ritual.«

»Meine Fußnägel sind pink.«

»Ja, ich dachte, dass Ihnen ein konservativer Farbton sicher lieber ist. Sonnengeküsste Koralle. Passt hervorragend zu Ihrem Teint. Ihre Füße waren wirklich in einem fürchterlichen Zustand«, fügte Trina, während sie die Nägel mit Siegellack besprühte, im Plauderton hinzu. »Gut, dass Sie geschlafen haben, während ich die abgeschmirgelt habe. Sonst hätten Sie wahrscheinlich einen Riesenaufstand gemacht.«

»Und weshalb schläft sie nicht?«, fragte Eve in vorwurfsvollem Ton und wies dabei auf Mavis.

»Ich habe einfach mehr davon, wenn ich mitkriege, was Trina macht. Es gefällt mir, wenn Trina mich eincremt und bemalt. Ich kann dabei perfekt entspannen. Du würdest es hassen, deshalb ist es besser, wenn du währenddessen schläfst.«

»Mavis. Wenn du weißt, dass ich es hasse, weshalb zwingst du mich dann dazu?«

Mavis sah sie lächelnd an. »Weil es einfach Spaß macht.«

Eve hob eine Hand, um sich durch das Gesicht zu fahren, und rang, als sie ihre Fingernägel sah, entsetzt nach  Luft. »Sie haben mir auch die Fingernägel angemalt. Das kann jeder sehen.«

»Farblos und somit vollkommen neutral.« Trina trat neben sie und strich mit einem Finger über eine ihrer Brauen. »Die muss ich noch zupfen. Sie müssen das alles viel gelassener sehen, Dallas.«

»Ist Ihnen bewusst, dass ich ein Cop bin? Ist Ihnen bewusst, dass der nächste Verdächtige, den ich verhaften muss, beim Anblick meiner Fingernägel vor lauter Lachen keine Luft mehr kriegen wird? Und dass dann wegen seines Todes gegen mich ermittelt wird?«

»Ich weiß, dass Sie ein Cop sind.« Als Trina sie mit einem breiten Lächeln ansah, blitzte an ihrem linken Eckzahn ein winziger Smaragd. »Deshalb kriegen Sie das kleine Brust-Tattoo auch gratis.«

»Brust? Tattoo?« Eve setzte sich so eilig auf, als hätte jemand sie in diese Position katapultiert. »Tattoo?«

»Es löst sich in ein paar Tagen wieder auf. Aber es ist wirklich gut geworden, falls ich das so sagen darf.«

Fast hätte Eve es nicht gewagt, an sich herabzusehen. Als Gegenmittel gegen ihre Angst vergrub sie eine Hand in Trinas schwarz schimmerndem Haar und riss ihren Kopf daran herunter. Wenn nötig, würde sie sie so lange mit dem Gesicht auf die Tischplatte krachen lassen, bis sie bewusstlos war. Taub für Trinas verzweifelte Hilferufe und für Mavis’ kichernde Bitte, sich wieder zu vertragen, blickte sie auf ihre Brust.

Als sie auf ihrem linken Busen eine winzig kleine, aber dennoch originalgetreue Zeichnung ihrer Dienstmarke entdeckte, lockerte sie ihren Griff um Trinas Haare und neigte ihren Kopf so weit, bis sie ihren Namen lesen konnte - worauf Trina eilig vor ihr floh.

»Himmel, sind Sie verrückt geworden? Ich habe doch gesagt, sie geht in ein paar Tagen wieder ab.«

»Haben Sie mir irgendeine halluzinogene Substanz verabreicht, als ich geschlafen habe?«

»Was?« Trina schüttelte empört den Kopf, kreuzte die Arme vor der Brust und starrte Mavis böse an. »Was ist nur mit dieser Frau los? Das habe ich ganz sicher nicht. Ich habe eine offizielle Zulassung als Körper- und Stilberaterin. Mit Drogen habe ich ganz sicher nichts im Sinn. Wenn Sie mich so was fragen -«

»Ich habe Sie gefragt, weil ich etwas sehe, was Sie auf eine höchst private Stelle meines Körpers gemalt haben, und weil es mir gefällt. Deshalb will ich sichergehen, dass ich nicht unter dem Einfluss irgendwelcher Drogen stehe oder so.«

Trina schniefte, doch in ihre Augen trat ein amüsierter und gleichzeitig zufriedener Glanz. »Wenn es Ihnen gefällt, kann ich es auch dauerhaft machen.«

»Nein.« Abwehrend warf Eve die Hände vor die Brüste. »Nein, nein, nein. Nein.«

»Verstanden. Also bleibt es, wie es ist. Mavis muss noch ein bisschen kochen, so dass ich erst Sie fertig machen kann.« Trina drückte einen Knopf und verstellte den Tisch so, dass Eve wie in einem Sessel saß.

»Weshalb hast du so viele bunte Pampen auf dem Kopf?«

»Weil ich mir verschiedene Farben machen lasse«, erläuterte Mavis. »Ich lasse mir ein paar rote Locken, ein paar violette Strähnen, ein paar -«

»Ich hatte keine Farbe auf dem Kopf, oder?«, stieß Eve entgeistert aus.

»Entspannen Sie sich.« Um sich an Eve zu rächen, zog  Trina sie nicht gerade sanft an ihrem Schopf zurück. »Die pinkfarbenen Strähnen gehen mit der nächsten Wäsche wieder raus.«

»Sie macht nur einen Scherz«, erklärte Mavis eilig, als sie sah, dass Eve vor Schreck beinahe in Ohnmacht fiel. »Wirklich.«

 

Bis sie es endlich überstanden hatte, fühlte sich Eve vollkommen schlapp. Sobald die beiden anderen gegangen waren, rannte sie ins Bad, sperrte die Tür hinter sich ab, atmete tief ein und blickte in den Spiegel.

Vor Erleichterung bekam sie weiche Knie, als sie entdeckte, dass ihr Haar tatsächlich nicht mit pink- oder andersfarbigen Strähnen verunziert worden war. Auch die Brauen hatte Trina, anders als bei Mavis, nicht in allen Regenbogenfarben gefärbt.

Nicht, dass sie eitel wäre, versicherte sich Eve. Sie wollte einfach nur sie selber sein. Daran war schließlich nichts verkehrt. Und da sie noch sie selber war, nahm ihre Anspannung allmählich ab.

Okay, vielleicht sah sie ein bisschen besser als gewöhnlich aus. Jedes Mal, wenn Trina sie in die Finger bekam, machte sie etwas mit ihren Brauen, was ihren Schwung verstärkte und ihre etwas schräg stehenden Augen vorteilhaft zur Geltung kommen ließ. Auch ihre Haut verströmte einen seidig weichen Glanz.

Sie schüttelte den Kopf und freute sich, dass die Frisur hinterher dieselbe war.

Dann riss sie entsetzt die Augen auf. Inzwischen war  sie eitel oder stand zumindest gefährlich nah davor. Das musste aufhören.

Sie wandte sich zum Gehen. Sie musste raus aus  diesem blöden Morgenmantel, rein in ihre Jeans. Sobald sie wieder richtig angezogen wäre, würde sie nach den Männern sehen.

In Bezug auf ihre Arbeit durfte sie ruhig ein wenig eitel sein, versicherte sie sich.
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Kaum hatte sie das Schlafzimmer betreten, als Roarke dort aus dem Fahrstuhl stieg.

»Ich muss mich nur schnell umziehen, dann komme ich ins Labor rüber.«

»Tja, ich habe eben gesehen, dass Mavis und Trina gegangen sind, und wollte mit dir sprechen, bevor du dich wieder an die Arbeit machst.«

»Worüber?« Sie wühlte in der Kommode nach einem alten, bequemen Sweatshirt, denn so konnte sie ihre Hände beschäftigen, während sie stumm betete, dass es nicht um einen Jahre zurückliegenden Einsatz der HSO in Dallas ging. »Habt ihr was gefunden?«

»Nein. Die Arbeit ist unglaublich anstrengend und schwierig. Wir kommen kaum voran, Feeney macht erst mal eine kurze Pause. Seine Augen machen nicht mehr mit.«

»Okay.« Sie konnte sich kaum über die Pause beschweren, nachdem sie selbst den Großteil dieses Abends in irgendeine Pampe eingehüllt flach gelegen hatte, statt ihrer Arbeit nachzugehen. »Zwar kann ich euch nicht helfen, aber ich werde ein paar Wahrscheinlichkeitsberechnungen anstellen und ein paar Theorien durchgehen, die mir durch den Kopf gegangen sind. Im Gegensatz zu euch habe ich nämlich wieder einen völlig klaren Kopf. Ich hasse es.«

»Du hasst es, einen klaren Kopf zu haben?«

»Nein.« Sie fing an, sich zu entspannen. Sie kannte  jede Nuance seines Tonfalls und die Art, in der er sprach, verriet, dass - zumindest für den Augenblick - alles in Ordnung war. »Ich hasse es, dass das, was Trina mit mir macht, tatsächlich wirkt. Es bringt einen in Schwung. Ich bin wieder total fit«, erklärte sie und zerrte ein uraltes ärmelloses Sweatshirt, das wie ein Lumpen aussah, unter einem Stapel Seiden- und Kaschmirpullovern hervor. »Ich habe mir überlegt … was guckst du mich so an?«

»Meine geliebte Eve, du siehst -«

»Lass es.« Sie wedelte mit ihrem Sweatshirt vor seinem Gesicht herum und trat vorsichtshalber zwei Schritte zurück. Doch selbst ihre Vorsicht war gespielt. Sie war unglaublich erleichtert, dass er sie immer noch so ansehen konnte. Dass sich ihr Körper unter seinem Blick anspannte wie immer und ihr Blut in Wallung geriet. »Lass es besser sein.«

»Du hast dir die Fußnägel lackieren lassen.«

Instinktiv rollte sie verlegen ihre Zehen ein. »Das hat sie gemacht, während ich geschlafen habe, und sie hat sich geweigert, mir zu sagen, wie man es wieder abbekommt.«

»Es gefällt mir. Es ist wirklich sexy.«

»Was ist an pinkfarbenen Zehennägeln sexy? Was soll daran sexy sein? Warte, ich habe vergessen, dass du es bist, mit dem ich rede. Wenn sie mir die Zähne pink gestrichen hätte, fändest du das sicher auch sexy, nicht wahr?«

»Die Liebe hat eben einen Narren aus mir gemacht«, murmelte er leise und trat dicht genug an sie heran, um mit einem Daumen über ihre Wange streichen zu können. »Hmm, deine Haut ist unglaublich weich.«

»Hör auf.« Sie schlug ihm auf die Hand.

»Und du riechst … exotisch«, erklärte er nach kurzem Schnuppern. »Tropisch. Wie ein Zitronenhain im Frühling mit einem Hauch … Jasmin. Nachtblühender Jasmin.«

»Beherrsch dich, Roarke.«

»Zu spät.« Lachend packte er sie bei den Hüften. »Und vor allem habe ich nach all der Arbeit eine kleine Aufmunterung verdient. Also, warum munterst du mich nicht etwas auf?«

Das täte sie mit Freude, aber trotzdem schob sie ihn, als er seinen Mund auf ihre Lippen pressen wollte, entschieden von sich fort. »Ich habe meine Pause schon gemacht.«

»Dann verlängerst du sie eben noch ein bisschen. Du schmeckst einfach unglaublich.« Seine Lippen glitten über ihren Kiefer und dann hinab an ihren Hals, während er mit seinen Händen bereits den Gürtel ihres Morgenmantels löste und sie darunter schob. »Lass mich gucken«, er sog sanft an ihrer Unterlippe, »was Trina sonst noch alles mit dir angestellt hat.«

Er schob ihr den Morgenrock über die Schultern und knabberte an ihrer nackten Haut.

Das sehnsüchtige Pochen ihres Unterleibs dehnte sich auf ihren ganzen Körper aus, weshalb sie ihren Kopf etwas zur Seite neigte, weil ihr Hals so besser zu erreichen war. »Ich gebe dir zwanzig Minuten, allerhöchstens eine halbe Stunde, bis du dich wieder unter Kontrolle hast.«

»Eine halbe Stunde müsste reichen, um …« Als sein Blick auf ihre Brust fiel, brach er ab. »Aber hallo«, knurrte er, während er mit seinem Daumen über ihre kleine Tätowierung strich. »Was haben wir denn da?«

»Das war mal wieder eine von Trinas fantastischen Ideen. Das Ding löst sich nach einer Weile wieder auf, aber nachdem ich den ersten Schock überwunden hatte, fand ich es gar nicht mehr so schlecht.«

Wortlos strich er weiter mit dem Daumen über das Bild.

»Roarke?«

»Es ist überraschend, wie sehr mich dieses kleine Bild erregt. Wirklich überraschend.«

»Das ist ja wohl ein Scherz.«

Er sah ihr in die Augen und die Hitze seines Blickes machte deutlich, wie erregt er war. »Okay.« Ihre Nervenenden fingen an zu beben. »Du hast es wirklich ernst gemeint.«

»Lieutenant.« Wieder packte er sie bei den Hüften und hob sie schwungvoll in die Höhe, bis sie ihm automatisch beide Beine um die Taille schlang. »Mach dich besser auf einiges gefasst.«

Es gab keinen Schutz vor diesem Angriff auf alle ihre Sinne, vor dieser brutalen Invasion ihres Nervensystems. Da es bis zum Bett zu weit war, legte er sich einfach mit ihr auf das Sofa und fiel mit seinem Mund und beiden Händen über sie her.

Sie klammerte sich an ihm fest, weil sie die Befürchtung hatte, andernfalls würde sie vor lauter Freude aus ihrem eigenen Körper herauskatapultiert. Ihr Blut fing an zu kochen, sie spannte ihre Muskeln an, das Beben ihrer Nervenenden wurde immer stärker, und sie schrie vor Freude auf.

Sie rang erstickt nach Luft und endlich, endlich fanden seine Lippen ihren Mund. Teils aus Leidenschaft und teils aus verzweifelter Erleichterung darüber, dass  sie - wenigstens in diesem Augenblick - zusammen waren, zerrte sie an seinem Hemd. Er war nicht der Einzige, dem der Sinn nach dem Geschmack und der Textur des nackten Fleisches stand. Seine Haut war glühend heiß, als stünde er innerlich in Flammen.

Er war das größte Wunder, das ihr je begegnet war.

»Lass mich.« Sie kämpfte mit seinem Gürtel. »Lass mich.« Damit rollten sie vom Sofa und trafen unsanft auf dem Boden auf.

Ihr atemloses Lachen rief heiße Freude in ihm wach. Gott, wie sehr hatte ihr Lachen ihm gefehlt.

Es hatte ihm gefehlt, sie fest im Arm zu halten, während auch sie ihn warm und sicher hielt.

Ihr Geruch, ihre Figur und ihr Geschmack brachten ihn um den Verstand. Am liebsten hätte er sie aufgefressen, hätte sich auf sie gestürzt wie auf ein wunderbares Festmahl nach einer langen Fastenzeit. Hätte sich in ihr vergraben und wäre dort geblieben bis ans Ende aller Zeit.

Falls es eine Grenze menschlichen Begehrens und menschlicher Liebe gab, hatte er diese Grenze, als er sie getroffen hatte, eindeutig überschritten. Für ein Zurück war es schon längst zu spät. Erschaudernd streckte sie die rechte Hand nach unten aus und schob sein hartes Glied in die nasse, wilde Hitze ihres Leibs.

Ein heißes Glücksgefühl breitete sich in seinem Körper und in seiner Seele aus, als sie sich ihm entgegenreckte und seine Stöße voller Leidenschaft erwiderte, bis es nur noch einen Rhythmus für sie beide gab.

Ihre dunklen, bernsteinbraunen Augen wurden trübe, und er sah das Zittern ihrer Lippen, als sie mit einem rauen Stöhnen ihren Kopf nach hinten warf.

Er presste seinen Mund auf das Symbol an ihrer Brust und spürte darunter das Herz, das donnernd für ihn schlug. Seine Polizistin. Seine Eve. Sein ganz privates Wunder. Dann gab er sich ganz seinen Gefühlen und diesem einmaligen Wesen hin.

 

Ihr Puls schlug fast wieder normal, als er sich auf den Rücken rollte, damit sie, statt von ihm erdrückt zu werden, bäuchlings auf ihm lag. Sie kreuzte ihre Arme, stützte ihr Kinn auf ihren Händen ab und sah ihm ins Gesicht.

Er wirkte so locker und entspannt, als schliefe er im nächsten Augenblick zufrieden ein.

»Rosa Zehennägel und eine tätowierte Brust. Was gefällt euch Kerlen bloß daran?«

Er verzog den Mund zu einem Lächeln, machte seine Augen aber immer noch nicht auf. »Wir sind eben leichte Beute. Wirklich, wir sind euch Frauen hilflos ausgeliefert, mit euren kleinen Tricks könnt ihr mit uns machen, was ihr wollt.«

»Es sind ja wohl eher deine Hormone, die mit dir machen, was sie wollen.«

»Das natürlich auch.« Er stieß einen zufriedenen Seufzer aus. »Dem Himmel sei Dank.«

»Aber du fährst wirklich darauf ab? Auf diese Cremes, Lotionen, Farben und all das andere Zeug?«

»Meine geliebte Eve.« Jetzt schlug er die Augen auf und strich ihr sanft über das Haar. »Ich fahre vor allem auf dich ab. Das sollte dir inzwischen bewusst geworden sein.«

»Aber dieser ganze Schnickschnack gefällt dir offensichtlich auch.«

»Mit oder ohne Schnickschnack«, er zog sie ein Stück an sich herauf, bis ihr Mund auf seinen Lippen lag, »bist du auf alle Fälle mein.«

Ihre Lippen zuckten. »Dein was?«

»Mein Ein und Alles.«

»Du konntest immer schon gut reden«, murmelte sie, gab dann aber kurzfristig dem Drängen seines Mundes nach. »Du bist eben einfach redegewandt. Aber nur, damit du’s weißt, ich werde diese Tätowierung nicht behalten, auch wenn sie dich zu meinem Sexsklaven zu machen scheint. In ein paar Tagen ist sie wieder weg.«

»Du kannst mit deinem Körper machen, was du willst. Aber ich kann auch nicht behaupten, dass es mir gefallen würde, wenn du diese Tätowierung immer hättest. Es war vor allem mein Verblüffen, das mich derart die Beherrschung verlieren lassen hat.«

»Ich könnte ja versuchen, dich ab und zu mit irgendwas zu überraschen.«

»Das tust du sowieso.«

Der Gedanke war ihr durchaus angenehm, und sie tätschelte ihm gut gelaunt die Wange, bevor sie sich von ihm herunterrollte und erklärte: »So, die kurze Pause ist vorbei.«

»Das überrascht mich nicht.«

»Zieh dich wieder an, ziviler Berater, und erstatte Bericht.«

»Ich bin mir nicht ganz sicher, ob es wirklich dreißig Minuten waren. Schließlich hatte jemand es ziemlich eilig.«

Sie hob seine Boxershorts vom Boden auf und warf sie ihm auf den Bauch. »Du solltest dein hübsches Hinterteil verhüllen, bevor es wieder dienstlich wird. Du  hast gesagt, du müsstest mit mir sprechen, bevor dich der Anblick meiner rosa Zehennägel überwältigt hat. Worum geht’s?«

»Bevor ich dazu komme, möchte ich der Hoffnung Ausdruck verleihen, dass du in den nächsten Tagen möglichst häufig barfuß durch die Gegend läufst«, erklärte er und lachte über ihren bösen Blick. »Feeney und ich sind darin übereingekommen, dass wir es allein unmöglich schaffen können. Wenn wir beide ohne Hilfe weitermachen, kommt frühestens in ein paar Wochen etwas dabei heraus.«

»McNab kommt morgen wieder.«

»Dann wären wir zu dritt, nur dass immer wieder mindestens einer von uns dreien wegen irgendwelcher anderer Dinge von dieser Arbeit abgezogen wird. Wenn du Antworten auf deine Fragen haben willst, musst du uns auch die Möglichkeit geben, sie zu finden.«

»Weshalb beantragt nicht Feeney als Leiter der Abteilung für elektronische Ermittlungen zusätzliche Leute, sondern du?«

»Weil ich das blöde Münzwerfen verloren habe, was nur deshalb passieren konnte, weil ich die verdammte Münze nicht lange genug in die Hand bekommen habe, um sie gegen meine eigene zu tauschen. Aber er hat gesagt - ich glaube, das ist ein wörtliches Zitat - ›man lässt sich nicht zweimal von demselben Köter beißen‹. Damit wollte er wohl sagen, dass er wusste, dass er beim letzten Münzwerfen von mir betrogen worden ist.«

»Es ist schwer, ihn übers Ohr zu hauen.«

»Allerdings. Und er ist genau wie ich kein grüner Junge, wenn es um Computer geht. Faul sind wir ebenfalls ganz sicher nicht. So schmerzlich es auch für uns beide  ist, das zugeben zu müssen, brauchen wir ganz einfach Hilfe. Ich wüsste jemanden, der …«

»Falls du an Jamie Lingstrom denkst, vergiss es. Ich beziehe ganz bestimmt kein Kind in diese unsichere Geschichte ein.«

»An Jamie habe ich gar nicht gedacht. Er muss in die Schule, und ich habe nicht die Absicht, ihn daran zu hindern, dass er ordnungsgemäß seinen Abschluss macht. Ich dachte an Reva. Sie ist mit der Situation bereits umfänglich vertraut«, fuhr er fort, ehe Eve etwas erwidern konnte. »Sie ist eine der Besten ihres Faches, und sie weiß bereits, worum es geht.«

»Weil sie direkt davon betroffen ist. Es ist eine kniffelige Angelegenheit, eine der Hauptbeteiligten aktiv in die Ermittlungsarbeit einzubeziehen, vor allem, da sie keine Polizistin ist.«

»Wir bräuchten ihr nicht extra alles zu erklären, das heißt, wenn wir sie nähmen, würde dadurch jede Menge Zeit gespart. Außerdem hat sie ein persönliches Interesse daran, die Geschichte aufzuklären, und legt sich deshalb sicher stärker als jeder andere ins Zeug. Sie ist keine Verdächtige mehr, Eve, sondern eine Art Opfer.« Er machte eine Pause und fuhr ein wenig kühler fort: »Hat ein Opfer nicht das Recht, für sich selber einzustehen, wenn es die Möglichkeit dazu bekommt?«

»Wahrscheinlich.« Wieder näherten sie sich dem gefährlichen Abgrund. Sie hätte liebend gerne einen Schritt zurück gemacht, oder, schlimmer noch, ganz einfach so getan, als ob es diesen Abgrund gar nicht gäbe. Doch er wurde immer breiter, während sie ihm mit noch warmem Körper gegenüberstand.

»Hast du mit Feeney darüber gesprochen?«

»Ja. Anfangs hatte er dieselben Vorbehalte gegen sie wie du, aber dann habe ich ihm ihre Zeugnisse gezeigt, und seither ist er total wild auf eine Zusammenarbeit.«

»Du hast ihn verführt.«

Er verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln. »Das ist kein besonders hübsches Bild. Ich denke, ich habe ihn einfach überzeugt. Und zwar davon, dass Reva und auch Tokimoto genau die Richtigen für diese Sache sind.«

»Noch einer deiner Angestellten. Noch ein Zivilist.«

»Ja, aber es gibt mehrere Gründe für diese Entscheidung. Erstens würden Sicherheitsexperten wie die beiden mit dieser Geschichte ganz bestimmt nicht zu den Medien gehen. Reg dich nicht auf«, bat er sie milde, als sie die Zähne bleckte. »Und zweitens würden sie auch niemand anderem verraten, was sie tun. Reva aus Gründen, die offensichtlich sind, und Tokimoto, weil er Reva liebt.«

»Na toll.«

»Sie weiß es nicht«, fuhr Roarke mit ruhiger Stimme fort. »Vielleicht wird er ihr seine Gefühle auch niemals offenbaren, aber es ist eine Tatsache, dass er sie liebt. Und weil er so für sie empfindet und wegen seines natürlichen Interesses an der Arbeit, wird er mehr Energie und Mühe in das Vorhaben stecken als irgendjemand sonst. Liebe stellt nun mal die seltsamsten Dinge mit den Menschen an.«

Als sie dazu nichts sagte, trat er vor das Wandpaneel, hinter dem der kleine Kühlschrank stand, nahm sich eine Flasche Wasser, schraubte den Deckel auf und hob sie an seinen Mund.

Zwar befeuchtete die Flüssigkeit seine ausgedörrte  Kehle, den brennend heißen Ärger jedoch kühlte sie nicht. »Abgesehen davon müsstest du jede Menge Papierarbeit erledigen, bevor du überhaupt das Geld für den Einsatz weiterer Cops bekämst. Mein Budget ist deutlich größer als das der Polizei.«

»Dein Budget ist größer als Alaska.«

»Vielleicht, aber vor allem geht es darum, dass ich ein ureigenes Interesse daran habe, dieses Problem zu lösen und dadurch den Vertrag zu schützen, den ich mit der Regierung habe. Ich habe ziemlich viel zu verlieren, wenn wir nicht so schnell wie möglich die Antworten auf unsere Fragen finden. Deshalb und wegen der Dinge, die einer Freundin von mir angetan worden sind, und weil ich verdammt noch mal einfach weiß, wovon ich rede, kann ich dir nur raten, die besten Leute für den Job zu nehmen, die du kriegen kannst.«

»Es besteht kein Grund, deswegen derart schlecht gelaunt zu sein.«

»Ich bin nun einmal schlecht gelaunt. Diese ganze verdammte Geschichte schlägt mir aufs Gemüt. Es ist nicht leicht für mich, tatenlos mit ansehen zu müssen, dass Menschen, die mir wichtig sind, solche Probleme haben, und es ist ungemein frustrierend, meine Zeit mit diesen blöden Kisten zu vergeuden und deshalb nicht der Frage nachgehen zu können, wer für die Vorfälle in Dallas verantwortlich ist.«

Eine kleine, harte Eiskugel formte sich in ihrem Bauch. Wie ein riesengroßer Elefant stand das Thema, das sie hatte vermeiden wollen, mit einem Mal direkt vor ihr im Raum und trompetete sie lautstark an. »Das ist es, worum es wirklich geht, nicht wahr? Das ist der Kern des Ganzen.«

»Allerdings, das ist der Kern des Ganzen. Das ist es, worum es wirklich geht.«

»Vergiss es«, bat sie ihn mit ruhiger Stimme, obwohl ihr Magen sich furchtsam zusammenzog. »Vergiss es, bevor du eine Grenze überschreitest, die ich nicht ignorieren kann.«

»Ich habe meine eigenen Grenzen, Lieutenant.«

»Genau darum geht es. Dass ich Lieutenant bin.« Sie griff nach ihrer Dienstmarke, die auf der Kommode lag, warf sie dann aber achtlos wieder fort. »Lieutenant Eve Dallas von der New Yorker Polizei. Du kannst nicht mit einer Polizistin von der Mordkommission darüber sprechen, dass du die Absicht hast, einen Menschen zu ermorden, und von ihr erwarten, dass sie dieses Gerede einfach ignoriert oder so tut, als wäre es bedeutungslos.«

»Ich spreche nicht mit dir als Polizistin, sondern mit dir als meiner Frau.« Er stellte seine Flasche derart krachend ab, dass sich etwas von dem Wasser auf die schimmernde Tischplatte ergoss. »Mit der Frau, die zu lieben und zu ehren ich geschworen habe. Aber ich kann mir selber nicht mehr in die Augen blicken, wenn ich nichts gegen die Typen unternehme, die damals tatenlos mit angesehen haben, wie du misshandelt worden bist. Wenn ich ruhig die Hände in den Schoß lege und untätig mit ansehe, wie diese Kerle weiterleben, als wäre nichts geschehen.«

»Das Leben dieser Typen ist mir vollkommen egal. Ihr Tod, wenn du ihn hervorgerufen hast, aber ganz sicher nicht.«

»Verdammt, Eve.« Eilig wandte er sich ab und zerrte sich das Hemd über den Kopf. »Bitte mich nicht darum,  etwas zu sein, was ich nicht bin. Das darfst du nicht von mir verlangen. Das habe ich schließlich auch noch nie von dir verlangt.«

»Nein.« Sie atmete tief durch. »Das hast du nicht. Das hast du wirklich nicht«, wiederholte sie mit nachdenklicher Stimme, weil ihr dieser Gedanke nie zuvor gekommen war. »Deshalb kann ich nicht mit dir darüber reden. Ich kann mit dir unmöglich über etwas streiten, in dem wir garantiert niemals einer Meinung sind. Aber denk du selbst darüber nach. Und wenn du darüber nachdenkst, solltest du nicht vergessen, dass ich kein Mädchen wie Marlena und dass ich auch nicht deine Mutter bin.«

Er wandte sich ihr langsam wieder zu und sah sie reglos an. »Ich habe dich noch nie für jemand anderen gehalten als für den Menschen, der du bist.«

»Ich habe deine Art von Gerechtigkeit nicht nötig, denn ich habe die Dinge, die mit mir passiert sind, nicht nur überlebt, sondern selbst etwas aus mir gemacht.«

»Trotzdem hast du Albträume und fährst oft weinend oder zitternd aus dem Schlaf.«

Sie zitterte auch jetzt, aber sie bräche nicht in Tränen aus. Tränen hülfen weder ihr noch ihm. »Was du vorhast, wird daran nichts ändern«, antwortete sie. »Besprich einfach mit Feeney, wer euch bei eurer Arbeit helfen soll. Ich habe zu tun.«

»Warte.« Er trat vor seine eigene Kommode und riss eine der Schubladen auf. Er war nicht weniger wütend als sie und wünschte sich, er wüsste, weshalb die Vertrautheit, die sie noch vor wenigen Minuten miteinander verbunden hatte, plötzlich einem solchen Zorn gewichen war. Er nahm das kleine, gerahmte Foto, das  er in der Schublade verwahrte, trat damit vor Eve und drückte es ihr in die Hand.

Sie sah eine hübsche junge Frau mit rotem Haar und grünen Augen, kaum verheilten blauen Flecken im Gesicht und einem geschienten Finger an der Hand des Arms, auf dem ein kleiner Junge saß.

Der wunderhübsche kleine Junge mit den keltischen blauen Augen hatte eine Wange an ihr Gesicht gedrückt. An das Gesicht von seiner Mum.

Roarke und seine Mutter.

»Für sie konnte ich nichts tun. Hätte ich gewusst … Aber ich habe nichts gewusst, und bevor ich alt genug war, um mir einprägen zu können, wie sie ausgesehen hat, war sie bereits tot. Ich konnte ihr noch nicht mal versichern, dass ich sie nicht vergesse.«

»Ich weiß, wie schmerzlich der Gedanke für dich ist.«

»Darum geht es nicht. Sie wussten über ihn Bescheid. Die HSO, Interpol, sämtliche Geheimdienste wussten über Patrick Roarke lange vor seiner Reise nach Dallas und vor seinem Treffen mit Richard Troy Bescheid. Aber sie, die Frau, die mich geboren hat, die Frau, die er ermordet und in den Fluss geschmissen hat, hatte nicht mal eine Randnotiz in ihren Dossiers verdient. Sie war ein Nichts für sie, genau wie ein kleines, hilfloses Kind in Dallas ein Nichts für sie gewesen ist.«

Sie trauerte um ihn, um sich selbst und um die Frau, die sie nie getroffen hatte. »Du konntest sie nicht retten und das tut mir leid. Dass du auch mich nicht retten konntest, tut mir allerdings nicht im Geringsten leid. Ich bin ziemlich gut darin, mich selbst zu retten. Aber ich werde nicht mehr mit dir darüber streiten, weil uns  das nicht weiterbringt und weil sonst unsere Arbeit noch länger liegen bleibt.«

Sie stellte das Bild auf die Kommode. »Du solltest es dort stehen lassen. Sie war wunderschön.«

Doch als Eve den Raum verließ, legte er das Foto an seinen Platz zurück. Es war einfach immer noch zu schmerzlich, sich das Bild von seiner Mutter allzu lange anzusehen.

 

Sie gingen einander aus dem Weg, fuhren bis spätnachts in getrennten Räumen mit ihrer Arbeit fort, und als sie sich schließlich schlafen legten, bemühten sie sich, die Lücke in dem breiten Bett nicht zu schließen, die es zum ersten Mal zwischen ihnen beiden gab. Auch am nächsten Morgen wichen sie einander weiter aus und bewegten sich mit vorsichtigen Schritten, falls einer von ihnen aus Versehen in das Territorium des jeweils anderen geriet.

Ihr war bewusst, dass Reva Ewing und auch Tokimoto inzwischen angekommen waren, doch sie überließ die beiden Feeney und wartete in ihrem eigenen Arbeitszimmer auf Peabody und McNab.

Sie konnte sich auf ihre Arbeit konzentrieren, Wahrscheinlichkeitsberechnungen anstellen und sämtliche Daten noch mal durchgehen. Sie konnte die Fotos an der Pinnwand umsortieren, die Verbrechen, die Motive, die Methoden anhand der bisherigen Beweise neu sortieren und bekäme dann vielleicht ein neues Bild.

Doch sie brauchte nur den Blick zu wenden und schon formte sich ein völlig anderes Bild in ihrem Kopf.

Auch wenn ihre Konzentration für einige Sekunden nachließ, sah sie dieses andere Bild. Ein Bild von sich  und Roarke, die auf zwei verschiedenen Seiten eines Abgrunds standen, der unüberwindbar war.

Sie hasste es, wenn ihr Privatleben sich mit der Arbeit mischte. Hasste es noch mehr, dass sie nicht verhindern konnte, an ihr Privatleben zu denken, solange dieser Fall nicht abgeschlossen war.

Worüber regte sie sich eigentlich so furchtbar auf?, überlegte sie, während sie sich die x-te Tasse Kaffee holen ging. Darüber, dass Roarke irgendeinen HSO-Agenten jagen und fertigmachen wollte, den sie noch nicht mal kannte? Darüber war zwischen ihnen beiden ein heißer Kampf entbrannt, und dass sie sich nicht anschrien, bedeutete noch lange nicht, dass der Kampf beendet war.

So viel hatte sie inzwischen über das Eheleben gelernt.

Sie kämpften miteinander, weil er wie ein gefangener Tiger darüber zürnte, was ihr als kleinem Mädchen angetan worden war. Und weil dieser Tiger seine Krallen und die Zähne wetzte, weil auch seine Mutter ein unschuldiges Opfer gewesen war.

Vernachlässigung, Brutalität, nackte Gewalt. Sie hatten beide jahrelang darunter gelitten, es aber überlebt und kamen damit zurecht.

Sie ging aus der Küche auf die kleine, dahinter liegende Terrasse und atmete tief ein.

Wie war sie bisher damit zurechtgekommen? Seit sie Polizistin war, schuftete sie häufig bis zur völligen Erschöpfung, sie brauchte das, was ihr die Arbeit und die Ergebnisse der Arbeit gaben. Sie brauchte es, für andere Opfer einzutreten und einen Weg zu finden, damit ihnen im Rahmen des gesetzlich Möglichen Gerechtigkeit  widerfuhr. Selbst wenn sie die Gesetze hin und wieder dafür hasste, weil sich durch sie keine Gerechtigkeit in ihrem Sinn erzielen ließ.

Aber man konnte etwas respektieren, selbst wenn man es hasste.

Und waren die Albträume nicht eine Art mit ihrem Leid zurechtzukommen, ein unbewusster Mechanismus zur Verarbeitung der Angst, der Schmerzen, der erlittenen Erniedrigung? Wahrscheinlich könnte Mira ihr eine ganze Wagenladung voller Fachbegriffe und psychologischer Erklärungen zu diesem Thema liefern. Im Grunde aber förderten die Albträume nur die Dinge zutage, die sie in der Erinnerung ertrug. Und vielleicht ein paar, von denen sie nicht sicher wusste, ob sie sie ertrug. Doch sie kam auf jeden Fall damit zurecht.

Sie kam, weiß Gott, viel besser damit klar, wenn Roarke sie aus den Klauen der Erinnerung befreite, sie in die Arme nahm und sie daran erinnerte, dass sie dem damaligen Elend ein für alle Mal entronnen war.

Sie konnte die erlittene Brutalität nicht dadurch überwinden, dass sie gewaltsam Rache nahm. Wie könnte sie Polizistin sein, wenn sie nicht an die Gesetze glaubte?

Doch er glaubte nicht daran.

Sie raufte sich die Haare und starrte auf die wilde Farbenpracht des spätsommerlichen Gartens: auf die leuchtend grünen Bäume, die Büsche und die Blumen, auf den Glanz dieser von Roarke erschaffenen Welt. Als sie ihm zum ersten Mal begegnet war, als sie sich in ihn verliebt hatte und mit ihm vor den Traualtar getreten war, hatte sie gewusst, dass er nie dieselben grundlegenden Überzeugungen von Recht und Ordnung hätte wie sie selbst.

Er war auf einer fundamentalen Ebene das genaue Gegenteil von ihr.

Sie waren zwei verlorene Seelen, hatte er einmal gesagt. Das waren sie tatsächlich. Aber trotz der unzähligen Dinge, die sie gemeinsam hatten, würden sie in diesem einen Punkt nie eine Einigung erzielen.

Vielleicht war gerade deswegen ihre Beziehung derart intensiv. Vielleicht hatte gerade deshalb ihre erschreckende, fürchterliche Liebe eine derartige Kraft.

Sie konnte sein Herz erreichen, es lag offen vor ihr wie ein aufgeschlagenes Buch. Sie konnte auch seine Trauer über die Vergangenheit erreichen und ihn in einer Weise trösten, die ihr selbst niemals bewusst gewesen war. Aber seinen Zorn konnte und wollte sie niemals vollkommen verstehen. Diesen harten Knoten in seinem Inneren, den er meistens so geschickt hinter Eleganz und Stil verbarg.

Vielleicht sollte es so sein. Vielleicht wäre er, wenn sie diesen Knoten lösen könnte, nicht mehr derselbe Mann.

Aber Gott, oh Gott, was würde sie tun, wenn er ihretwegen einen Mord beginge? Wie sollte sie das überleben?

Wie sollten sie das überstehen?

Könnte sie auch weiter Mörder jagen, wenn sie wüsste, dass sie mit einem Mörder lebte? Da sie Angst vor einer Antwort hatte, verdrängte sie die Frage, ging ins Haus zurück und füllte ihre Kaffeetasse.

Dann kehrte sie in ihr Büro zurück, stellte sich vor die Pinnwand, nahm ihre Arbeit wieder auf und rief, als ein leises Klopfen ihre Gedanken unterbrach, geistesabwesend und etwas verärgert: »Was?«

»Lieutenant. Tut mir leid, wenn ich Sie störe.«

»Oh. Caro.« Es brachte sie aus dem Gleichgewicht, Roarkes persönliche Assistentin in ihrem eleganten schwarzen Anzug in der Tür stehen zu sehen. »Kein Problem. Ich wusste gar nicht, dass Sie hier sind.«

»Ich bin mit Reva gekommen. Ich fahre nachher zum Arbeiten ins Büro, aber ich brauchte von Roarke noch ein paar Details über ein Projekt. Tja, aber das ist im Grunde vollkommen egal.« In einer seltenen Geste der Hilflosigkeit hob sie die Arme an und ließ sie wieder sinken. »Ich wollte kurz mit Ihnen sprechen, bevor ich wieder gehe. Vielleicht hätten Sie ja einen Moment Zeit für mich.«

»Sicher. Kein Problem. Möchten Sie einen Kaffee oder so?«

»Nein. Nichts. Danke. Ich … ich würde gern die Tür zumachen.«

»Tun Sie das.« Sie sah, dass Caros Blick auf die Pinnwand mit den Aufnahmen der Tatorte und Opfer fiel, setzte sich deshalb hinter ihren Schreibtisch und bot Caro einen Sessel an, von dem aus die grausige Fotoserie nicht zu sehen war. »Nehmen Sie doch Platz.«

»Ich nehme an, Sie sehen ständig solche Sachen.« Caro zwang sich, sich die Bilder noch ein wenig länger anzusehen, ehe sie ein wenig hölzern in Richtung des angebotenen Sessels ging. »Haben Sie sich jemals daran gewöhnt?«

»Ja und nein. Sie sehen noch ein bisschen zittrig aus. Vielleicht sollten Sie noch etwas warten, bevor Sie wieder arbeiten gehen.«

»Ich brauche meine Arbeit.« Caro straffte ihre Schultern. »Das müssten Sie eigentlich verstehen.«

»Ja.«

»Und auch Reva braucht etwas zu tun. Ich weiß, dass es ihr helfen wird, wenn sie mit ihrer Arbeit weitermachen kann. Sie ist seit diesen Morden nicht sie selbst. Aber das bin ich auch nicht. Wir schlafen ziemlich schlecht, tun aber voreinander so, als wäre alles kein Problem. Aber deshalb bin ich gar nicht hier. Es ist ziemlich untypisch für mich, dass ich nicht gleich zur Sache komme.«

»Das glaube ich gern. Sie haben auf mich immer hypereffizient gewirkt. Um mit einem Mann wie Roarke zurechtzukommen, müssen Sie das auch sein. Aber wenn diese Geschichte Sie nicht etwas aus der Fassung bringen würde, würde ich allmählich denken, dass Sie eine Droidin sind.«

»Sie haben genau den richtigen Ton getroffen.« Caro nickte mit dem Kopf. »Sie scheinen ganz genau zu wissen, wie man mit Opfern, mit Hinterbliebenen, mit Zeugen oder Verdächtigen sprechen muss. Mir und selbst Reva gegenüber waren Sie bei der Vernehmung ziemlich brüsk. Aber wenn sie unter Stress steht, reagiert sie darauf meist am allerbesten. Sie haben ein gutes Gespür für Menschen, Lieutenant. Aber um mit einem Mann wie Roarke zurechtzukommen, brauchen Sie das auch«, griff sie Eves eigene Worte auf.

»Das sollte man zumindest meinen.« Eve versuchte nicht an die Worte zu denken, die sie am Vorabend mit Roarke gewechselt hatte, und so fragte sie: »Also, Caro, was kann ich für Sie tun?«

»Tut mir leid. Ich weiß, ich halte Sie von Ihrer Arbeit ab. Ich wollte Ihnen für alles danken, was Sie getan haben und weiter tun. Mir ist bewusst, dass das für Sie so  etwas wie Routine ist. Sie haben jeden Tag mit Opfern und mit Hinterbliebenen, mit Zeugenaussagen und Fragen und mit der Suche nach Antworten zu tun. Das ist schließlich Ihr Job. Aber da mich dieser Fall persönlich betrifft, wollte ich mich auch persönlich bei Ihnen dafür bedanken, dass Sie Ihre Arbeit tun.«

»Dann sage ich ein ebenfalls persönliches ›Gern geschehen‹. Ich mag Sie und Ihre Tochter, Caro. Aber wenn ich Sie nicht leiden könnte, ginge ich meiner Arbeit ganz genauso nach.«

»Das ist mir bewusst, aber es ändert nichts an meiner Dankbarkeit. Als Revas Vater uns verlassen hat, war ich am Boden zerstört. Er hatte mir das Herz gebrochen, und ich hatte nicht mehr auch nur die geringste Energie. Ich war kaum älter als Sie jetzt«, fügte sie hinzu, »und ich hatte das Gefühl, es wäre das Ende meines Lebens. Ich habe mich die ganze Zeit gefragt: ›Was soll ich nur machen? Wie soll ich diese Sache überstehen? Wie wird meine Kleine diese Sache überstehen?‹«

Sie brach ab und schüttelte den Kopf. »Das interessiert Sie wahrscheinlich gar nicht.«

»Doch.« Da Caro sich bereits erhoben hatte, winkte Eve erneut in Richtung Sessel. »Erzählen Sie weiter. Es interessiert mich sogar sehr.«

Seufzend nahm Caro wieder Platz. »Die Sache geht mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Da ich mich ganz um meine Tochter kümmern wollte, habe ich aus meiner Ausbildung zur Sekretärin nie etwas gemacht. Wir hatten jede Menge Schulden, und obwohl mein Mann den Großteil dieser Schulden angehäuft hat, war er einfach cleverer und vor allem niederträchtiger als ich.«

»Dann muss er wirklich sehr clever gewesen sein.«

»Danke. Ich war damals nicht so … weltgewandt wie heute. Und da er die besseren Anwälte bezahlen konnte«, fügte sie hinzu, »fiel ich nicht nur emotional, sondern auch finanziell in ein abgrundtiefes Loch. Darüber hinaus hatten mich die Trauer und der Stress körperlich vollkommen ausgelaugt. Ich hatte damals eine Heidenangst. Aber diese Angst war nichts im Vergleich zu der Angst, die ich in der Nacht empfunden habe, als Reva mich angerufen hat. Sie hätte selbst ermordet werden können.«

Caro presste eine Hand an ihre Lippen und rang sichtlich um Beherrschung. »Das hat nie jemand ausgesprochen, aber die Möglichkeit hätte durchaus bestanden. Wer auch immer diese beiden Morde begangen hat, hätte auch sie ermorden können, statt sie zu benutzen, um seine eigenen Spuren zu verwischen.«

»Sie wurde nicht getötet. Irgendeine vage Möglichkeit sollte Sie nicht derart ängstigen.«

»Sie haben keine Kinder«, meinte Caro mit einem leisen Lächeln und kämpfte dabei tapfer gegen die aufsteigenden Tränen an. »Eltern haben immer Angst um ihre Kinder. Sie quälen sich ständig mit Gedanken an Dinge, die hätten passieren können oder die vielleicht irgendwann passieren. Reva hätte getötet werden können oder sie säße vielleicht im Gefängnis und würde ihren Prozess erwarten, wenn Sie nicht so gründlich wären. Wenn Sie und Roarke nicht bereit gewesen wären, ihr zu helfen. Ich bin ihm schon seit langem jede Menge schuldig, aber jetzt schulde ich ihm und Ihnen noch viel mehr.«

»Glauben Sie, er will es sich bezahlen lassen, dass er Ihnen und Ihrer Tochter hilft?«

»Nein. Ganz sicher nicht.« Mit sparsamen Bewegungen klappte sie ihre Tasche auf, zog ein Taschentuch heraus und betupfte sich die Wangen. »Er rechnet einem niemals irgendwelche Dinge vor. Und ich habe den Eindruck, dass Sie genauso sind. Sie passen einfach ausgezeichnet zueinander, Sie sind wirklich ein tolles Gespann.«

Eve zuckte wortlos mit den Schultern, denn ihre Kehle war wie zugeschnürt.

»Anfangs hatte ich so meine Zweifel. Als ich Sie zum ersten Mal gesehen habe, wirkten Sie so hart und kalt. Zumindest habe ich Sie damals so gesehen. Aber dann habe ich ihn gesehen, nachdem Sie wieder verschwunden waren. Er war verblüfft und vollkommen frustriert. Was bei ihm sehr selten ist.«

»Wirklich? Tja, ich kann Ihnen versichern, dass es mir mit ihm nicht anders ging.«

»Es war äußerst interessant zu beobachten, wie Sie beide sich gefunden haben.« Caro schob ihr Stofftuch wieder in die ordentliche, schwarze Tasche und klappte diese wieder zu. »Ich habe ihn sehr gern, und es freut mich ungemein zu sehen, dass er glücklich ist.«

Eve hatte keine Ahnung, was sie darauf sagen sollte, und deshalb sah sie Caro fragend an. »Wie ist es dazu gekommen, dass Sie für ihn arbeiten?«

»Ich habe als kleine Sekretärin in einer Werbeagentur hier in New York begonnen. Ich hatte von meiner Ausbildung doch nicht so viel vergessen, wie ich befürchtet hatte, und hatte obendrein, um wieder reinzukommen, das Geld für einen Abendkurs zusammengekratzt. Hauptsächlich habe ich die Laufarbeit für die Rechtsabteilung der Agentur erledigt, und außedem wurde ich  als Sekretärin immer in der Abteilung eingesetzt, in der gerade jemand fehlte.«

»Wodurch Sie einen Einblick in sämtliche Bereiche der Firma bekommen haben.«

»Ja. Das hat mir Spaß gemacht, und ich habe es als gutes Training angesehen. Es war eine gute Arbeit, und sie wurde gut bezahlt. Dann, ich schätze, vor ungefähr zwölf Jahren, hat Roarke die Werbeagentur gekauft, und wir zogen zusammen mit ein paar anderen Unternehmen in das Hauptbürogebäude seines Firmenimperiums um.«

Ihre Stimme wurde wieder fester, als sie durch die Erinnerung einen gewissen Abstand zur Gegenwart bekam.

»Kurz danach wurde ich zur Assistentin eines Assistenten in der Projektabteilung ernannt, und vielleicht ein Jahr später wurde ich aufgefordert, an einer Besprechung teilzunehmen - im Grunde nur, um alles mitzuschreiben, Kaffee zu holen und präsentabel auszusehen -, zu der auch Roarke persönlich kam. Der New Yorker Zweig des Unternehmens war damals noch ziemlich jung, aber als er plötzlich vor uns stand, spürten wir alle seine unglaubliche Energie.«

»Die hat er tatsächlich«, stimmte Eve ihr zu.

»Ja. Während der Besprechung hat mich einer meiner Vorgesetzten rüde angeschnauzt, weil ich seiner Meinung nach zu langsam war, und ich habe erwidert, sein Benehmen wäre offenbar genauso anziehend wie sein Anzug, oder etwas in der Art.«

»Dann hat Reva ihr Temperament also von Ihnen.«

Caro stieß ein halbes Lachen aus. »Ich schätze, ja. Ohne auf die kleine Auseinandersetzung einzugehen,  hat Roarke die Besprechung einfach fortgeführt. Dann hat er mich irgendwann gebeten, die Holografien des von ihm entworfenen Gebäudes an die Wand zu werfen, die Informationen zu irgendeinem anderen Thema aufzurufen und alles mögliche andere zu machen, was im Grunde nicht zu meinem Aufgabenbereich gehörte, womit ich aber dank des jahrelangen Wechsels zwischen den verschiedenen Arbeitsplätzen ziemlich gut zurechtkam. Trotzdem hatte ich, nachdem mein Ärger über diesen anderen Typen abgenommen hatte, fürchterliche Angst, dass ich gefeuert würde. Die Besprechung dauerte über zwei Stunden, und mir kam es wie Jahre vor. Als sie endlich vorbei war, wollte ich mich nur noch irgendwo verkriechen, wo mich niemand sieht. Aber er hat mich zu sich gewinkt. ›Caro, nicht wahr?‹, hat er mich mit seiner wundervollen Stimme angesprochen. ›Sammeln Sie doch bitte alle Unterlagen ein und kommen noch kurz mit in mein Büro.‹

Es gab keinen Zweifel mehr, dass er mich feuern würde, und ich habe verzweifelt darüber nachgedacht, dass ich eine neue Arbeit finden müsste, damit Reva einmal aufs College gehen und ich weiter die Raten für die kleine Wohnung bezahlen konnte, in die ich drei Jahre zuvor umgezogen war. Er hat mich in seinen privaten Fahrstuhl eingeladen, und ich habe innerlich gezittert, ihn aber nicht merken lassen, dass ich völlig panisch war. Mein Exmann hat mich oft genug erniedrigt, dass es mir bis ans Lebensende reicht, deshalb hätte ich diesen jungen Fatzke ganz bestimmt nicht spüren lassen, dass ich total verängstigt war.«

»Und trotzdem hat er es gewusst«, warf Eve mit ruhiger Stimme ein.

»Natürlich hat er es gewusst. Er weiß immer alles. Aber damals war ich stolz auf meine Fassung, vor allem, da ich dachte, dass mir außer einer stolzen Haltung nichts mehr blieb. Dann fragte er mich plötzlich, was ich von dem Typen hielt, von dem ich derart beleidigt worden war.« Sie runzelte die Stirn. »Ich habe den Namen des Kerls doch tatsächlich vergessen. Tja, und da ich dachte, dass ich bereits gefeuert wäre, habe ich zurückgefragt: ›Privat oder beruflich?‹, und da hat er gegrinst.«

Sie machte eine kurze Pause und sah Eve fragend an. »Ich hoffe, Sie sind nicht beleidigt, wenn ich noch etwas sage.«

»Sagen Sie alles, was Sie wollen. Ich bin nicht so schnell gekränkt.«

»Ich war alt genug, um seine Mutter sein zu können, aber als er grinsend auf mich herabgesehen hat, hatte ich plötzlich Schmetterlinge im Bauch. Selbst in dieser völlig unzweideutigen Situation hatte er einen derartigen Sexappeal, dass es mich überrascht hat, dass ich überhaupt noch zur Bildung eines Satzes in der Lage war.«

»Das kann ich durchaus verstehen.«

»Das glaube ich gern. Als er plötzlich grinste und meinte, er wäre an meiner persönlichen und beruflichen Meinung von diesem Typen interessiert, haben mich die Scham und das Verblüffen über meine unangemessene Reaktion auf diese Situation dazu gebracht, ihm zu erklären, dass der Mann meiner Meinung nach zwar kompetent genug für seinen Posten, als Privatmensch aber ein totales Arschloch wäre. Dann stand ich plötzlich in seinem Büro und er bot mir einen Kaffee an und  bat mich einen Augenblick zu warten, während er sich hinter seinen Schreibtisch setzte und irgendetwas am Computer las. Ich war total verwirrt, denn ich hatte keine Ahnung, dass er meine Akte aufgerufen hatte, um meine bisherige Arbeitsleistung und meine Zuverlässigkeit zu prüfen.«

»Und wahrscheinlich obendrein zu gucken, was es bei Ihnen zu Hause morgens zum Frühstück gab.«

»Das würde mich nicht überraschen«, stimmte ihr Caro zu. »Dann hat er mir erklärt, dass er auf der Suche nach einer Assistentin wäre, die eigenständig denkt, die ein Gespür für Situationen und für Menschen hat und ihm nicht irgendwelche Märchen auftischt, wenn er die Wahrheit hören will. Sie müsste effizient, unermüdlich und loyal sein, da sie ihm direkt untergeordnet wäre, und hin und wieder Dinge für ihn erledigen, die ein wenig … ungewöhnlich wären. Er hat die Arbeit ausführlich beschrieben, aber ich war derart verwirrt, ich habe kaum noch zugehört. Als er die Höhe des Gehalts erwähnte, war ich wirklich dankbar, dass ich bereits saß. Und schließlich hat er mich gefragt, ob ich Interesse an dem Posten hätte.«

»Das hatten Sie anscheinend.«

»Ich habe mit bewundernswerter Ruhe geantwortet, dass ich sogar sehr großes Interesse daran hätte, mich auf diese Stelle zu bewerben, und dass ich jederzeit für ein Gespräch und die erforderlichen Tests zur Verfügung stehen würde. Darauf hat er mir erklärt, das Gespräch hätte schon stattgefunden und auch den Test hätte ich längst bestanden, und deshalb finge ich am besten sofort an.«

»Dann hatte er Sie also schon länger im Auge.«

»So sieht es aus. Deshalb war ich in der Lage, meine Tochter sicher und komfortabel aufwachsen zu lassen. Und in fortgeschrittenem Alter zu entdecken, was alles in mir steckt. Deshalb bin ich ihm sehr viel schuldig. Jetzt bin ich wieder ruhig«, stellte sie mit einem leisen Seufzer fest. »Dass Sie mich das alles haben erzählen lassen, hat mir wirklich gutgetan. Es hat mich daran erinnert, dass man eine Krise am besten dadurch in den Griff bekommt, dass man aktiv etwas unternimmt. Deshalb werde ich Sie jetzt auch mit Ihrer Arbeit weitermachen lassen.« Damit stand sie auf. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«

»Ich habe das Gefühl, dass Reva auch etwas von Ihrem Rückgrat abbekommen hat. Auch sie wird diese Geschichte schadlos überstehen.«

»Das hoffe ich.« Caro ging zur Tür und drehte sich noch einmal zu Eve um. »Es ist zwar nur eine Kleinigkeit, aber ich hoffe, dass ich Ihnen damit eine Freude machen kann. Wenn Männer in hohen Positionen Geschenke für ihre Frauen brauchen, schicken sie meistens ihre Assistentin oder ihre Sekretärin los. Egal, ob zum Geburtstag, zum Hochzeitstag oder als Wiedergutmachung nach einem Streit. Er hat das noch nie gemacht. Was auch immer er Ihnen bisher geschenkt hat, hat er persönlich ausgesucht. Wenn ich es genau bedenke, ist das viel mehr als eine Kleinigkeit.«






15

In ihren giftgrünen, knöchelhohen Turnschuhen kam Peabody nicht wie früher durch die Tür getrappelt, sondern eher … gequietscht. Daran müsste Eve sich erst gewöhnen. Genau wie an das breite Grinsen und den Zopf aus bunten Perlen, der bis auf die Schultern des Detectives hing.

»He, Dallas. Ich muss sagen, Jamaica ist wirklich obermegacool.«

»Sie haben Perlen im Haar.«

»Ja, ich habe einen kleinen Zopf.« Sie zupfte gut gelaunt daran herum. »Endlich kann ich mir so viele bunte Zöpfe machen, wie ich will. Schließlich laufe ich jetzt nicht mehr in Uniform herum.«

»Aber weshalb wollen Sie das überhaupt? Ach, egal. Wo sind der Computer und das Link?«

»Detective McNab und ich haben die Geräte persönlich durch den Zoll und dann zur Analyse ins Labor hier auf dem Anwesen gebracht. Sie waren während keines Zeitpunkts unbewacht. McNab ist bei den anderen elektronischen Ermittlern hier im Haus geblieben, während ich direkt hierhergekommen bin, um unsere Ankunft zu vermelden.«

»Sie brauchen nicht zu schmollen, nur weil ich kein unbedingter Fan von bunten Zöpfen bin.«

»Sie haben es ganz einfach nicht verdient, dass man Ihnen Geschenke macht.«

»Weshalb sollten Sie mir was schenken?«

»Zur Erinnerung an meine erste Auslandsreise als Detective.« Sie zog etwas aus ihrer Tasche. »Aber verdient haben Sie es wirklich nicht.«

Eve starrte auf die kleine Plastikpalme mit dem darunter liegenden kleinen nackten Plastikmann, der eine winzig kleine Schale mit einer schimmernd grünen Flüssigkeit in den Händen hielt. So dämlich, wie er grinste, enthielt die Schale eindeutig ein alkoholisches Getränk.

»Sie haben Recht. Das habe ich wirklich nicht verdient.«

»Es ist ein bisschen kitschig.« Immer noch beleidigt stellte Peabody die Plastik auf Eves Schreibtisch ab. »Und gleichzeitig ungeheuer witzig. Also hier.«

»Uh-huh. Ich werde gleich ein Briefing für Sie und den Rest des Teams abhalten. Daran werden auch die Zivilisten, die uns bei den Ermittlungen helfen, beteiligt sein. Danach … einen Augenblick«, sagte sie, als ihr Handy schrillte, und ging an den Apparat. »Dallas.«

»Wir haben ein Problem.«

Morris’ Stimme und seiner grimmigen Miene nach zu urteilen, schien es ein ernstes Problem zu sein. »Sind Sie im Leichenschauhaus?«

»Ich ja«, bestätigte er ihr. »Aber Bissel nicht.«

»Sie haben die Leiche verloren?«

»Leichen gehen nicht verloren«, schnauzte er sie an, obwohl die letzte halbe Stunde mit einer gründlichen Durchsuchung des Gebäudes vergangen war. »Und unsere Gäste stehen auch nur selten einfach auf und gehen in den Lebensmittelladen an der Ecke, um sich einen Bagel oder ein Brötchen zum Frühstück zu besorgen. Was heißt, dass jemand hier hereingekommen ist und  ihn gestohlen hat.« Er klang eher beleidigt als erbost, doch das würde sie ändern.

»Okay. Riegeln Sie das Gebäude ab.«

»Wie bitte?«

»Riegeln Sie das Gebäude ab, Morris. Niemand - weder tot noch lebend - kommt herein oder verlässt das Haus, bevor ich da bin. Und das wird sicher eine Stunde dauern.«

»Eine ganze Stunde, in der -«

»Versiegeln Sie den Raum, in dem die Leiche gelegen hat, sichern Sie die Überwachungsdisketten der letzten vierundzwanzig Stunden und machen Sie mir Kopien von sämtlichen Dateien, die es bei Ihnen über Bissel gibt. Außerdem will ich die Namen aller Leute, die in dem Raum gewesen sind, seit Sie den Toten persönlich zum letzten Mal gesehen haben. Die Kade’sche Leiche ist noch da?«

»Ja, sie ist noch da. Verdammt, Dallas.«

»Ich komme so schnell wie möglich.« Damit legte sie einfach auf. »Rufen Sie das Team zusammen«, wies sie Peabody an und stieß, als ihr Handy schon wieder klingelte, eine leise Verwünschung aus. »Setzen Sie sich in Bewegung«, bellte sie, und Peabody lief eilig Richtung Tür. »Dallas.«

»Lieutenant.« Whitneys Gesicht auf dem kleinen Bildschirm sah nicht fröhlicher als das von Morris aus. »Wir erwarten Sie um neun zu einer Besprechung mit Chief Tibble und dem stellvertretenden Abteilungsleiter Sparrow von der HSO.«

»Das wird leider warten müssen.«

Er blinzelte und seine Stimme wurde eisig. »Lieutenant?«

»Sir, ich habe selbst ein Briefing mit dem Team. Ich werde mich so kurz wie möglich fassen, aber es muss sein. Dann muss ich ins Leichenschauhaus. Eben hat mich der Chefpathologe angerufen, um zu berichten, dass die Leiche von Bissel verschwunden ist.«

»Verlegt oder tatsächlich verschwunden?«

»Ich nehme an, verschwunden, Sir. Ich habe Morris angewiesen, das Gebäude abzuriegeln, den Raum, in dem die Leiche lag, zu versiegeln und sämtliche Daten für mich zu kopieren. Detective Peabody und ich werden spätestens in einer Stunde selbst dort sein. Ich glaube, das ist wichtiger als ein Gespräch mit Tibble und der H SO. Homeland und Sparrow werden eben noch ein wenig warten müssen. Meine Tanzkarte ist leider voll.«

»Ich will so schnell wie möglich genauere Einzelheiten hören. Die Besprechung wird auf elf verschoben. Ich erwarte, dass Sie pünktlich sind.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, legte er wie vorher sie einfach grußlos auf. Stirnrunzelnd starrte sie auf den schwarzen Bildschirm und murmelte: »Verdammt.«

Dann erhob sie sich von ihrem Platz und drehte die Pinnwand mit den Aufnahmen der Toten Richtung Wand.

 

Als Tokimoto direkt hinter Reva ihr Büro betrat, sah sie den Mann zum ersten Mal. Sie sagte sich, sie könnte ganz bestimmt darauf vertrauen, dass Feeney und Roarke den richtigen Riecher für die Zusammenstellung ihrer Truppe hatten, selbst wenn sie selber keine Ahnung hatte, wer zum Teufel das neueste Mitglied dieser Truppe war. Sie kam zu dem Ergebnis, dass Reva, wenn auch noch ein wenig bleich, so doch deutlich  gefasster als bei ihrem letzten Treffen war, und dass Roarke mit der Vermutung, dass Tokimoto mehr als bloße Freundschaft für die Frau empfand, offenbar völlig danebenlag. Er versuchte nicht, sie auch nur flüchtig zu berühren, und würdigte sie keines Blickes, als er neben ihr auf einem Stuhl Platz nahm.

»Captain Feeney hat Sie über Ihre Aufgaben wahrscheinlich längst schon aufgeklärt«, begann sie die Besprechung, »deshalb werde ich mich darauf beschränken, Sie nochmals darauf hinzuweisen, dass ich so schnell wie möglich etwas brauche, das mich weiterbringt. Die Wiederherstellung von Dateien hat oberste Priorität. Das Securecomp-Projekt steht dahinter zurück.«

»Lieutenant«, warf Tokimoto mit wohlklingender Stimme ein, ohne dass sein Gesichtsausdruck das Mindeste verriet. »Erlauben Sie mir die Bemerkung, dass das Projekt genauso wichtig ist. Um Dateien auf den Computern wiederherstellen zu können, müssen wir wissen, was sie korrumpiert hat. Es hängt also alles eng zusammen, verstehen Sie.«

»Nein, ich verstehe nicht. Und deshalb bin ich auch kein elektronischer Ermittler. Sie wurden gebeten, bei den Ermittlungen in einem Mordfall behilflich zu sein. Die Zerstörung der Geräte zeigt, dass sie Dateien enthalten haben, die für die Person oder die Personen, die mindestens drei Menschen auf dem Gewissen haben, gefährlich gewesen sind. Ich weiß, inwieweit sie gefährlich waren, sobald ich die Dateien sehe, verstehen Sie?«

»Natürlich.«

»Gut. Die Geräte, die die Detectives McNab und Peabody in Carter Bissels Haus sichergestellt haben, stehen  inzwischen ebenfalls hier im Labor. Carter Bissel ist verschwunden, und wir müssen davon ausgehen, dass er an dieser Sache beteiligt war oder vielleicht sogar noch ist. Das Ausmaß seiner Beteiligung steht noch nicht fest.«

»Blair hat so gut wie nie von ihm gesprochen, aber wenn, dann immer davon, was er für ein Loser war. Ich habe keine Ahnung, ob Ihnen das weiterhilft«, sagte Reva zu Eve. »Ich hatte den Eindruck, dass er sich vor allem dafür geschämt hat, dass er einen solchen Bruder hatte.«

»Wann hatten die beiden Ihres Wissens nach zum letzten Mal Kontakt?«

»Ich glaube, vor vielleicht einem Jahr hat Carter Blair um Geld gebeten. Ich kam zufällig ins Zimmer, als Blair die Überweisung tätigte, und weiß noch, dass er sauer war, weil er sein Geld für einen Taugenichts wie Carter zum Fenster rauswerfen sollte, wie er es formuliert hat. Obwohl er wirklich wütend war, wollte er anscheinend nicht darüber reden und deshalb habe ich ihn nicht weiter bedrängt. Rückblickend betrachtet ist mir klar, dass ich vor vielen Dingen die Augen verschlossen habe, weil es mir einfacher erschien.«

»Hat er ihn so genannt? Einen Taugenichts?«

»Ja. Wie gesagt, er war wirklich wütend. Ich kann mich noch daran erinnern, dass ich überrascht war, weil er ihm Geld geliehen hat, und das habe ich auch gesagt. Darauf hat er den Computer heruntergefahren und mich angebrüllt, es wäre seine Kohle und alleine seine Sache, was er damit macht. Da es wirklich sein Geld war und da ich keine Lust hatte, mich mit ihm eines Kerls wegen zu streiten, den ich nie getroffen hatte, habe ich nichts mehr dazu gesagt.«

»Interessant. Roarke, nimm dir ein bisschen Zeit, um dir die privaten und vielleicht geheimen Konten von Blair Bissel anzusehen. Ich würde gerne wissen, wie oft er diesem Taugenichts geholfen hat.« Sie machte eine Pause und blickte sich im Zimmer um. »Ich gehe davon aus, dass den zivilen Mitgliedern des Teams bewusst ist, dass sie bezüglich der Ermittlungen und aller Dinge, die damit zusammenhängen, zu absolutem Stillschweigen verpflichtet sind. Niemand sagt ein Wort zu irgendwelchen Freunden, Nachbarn, Geliebten, Journalisten oder auch nur zu seinem Haustier, falls er eins besitzt. Falls irgendwelche Informationen weitergegeben werden, gilt das als Behinderung polizeilicher Ermittlungen und somit als Straftatbestand. Wir werden die undichte Stelle finden, stopfen, vor Gericht stellen und hinter Gitter bringen. Das verspreche ich. Ich habe keine Zeit, um mich mit irgendwelchen Nettigkeiten aufzuhalten«, fügte sie, als sie Roarkes Blick bemerkte, schlecht gelaunt hinzu. »Das hier sind vielleicht deine Leute, meine sind sie nicht.«

»Ich glaube nicht, dass irgendjemand hier im Raum fälschlicherweise etwas anderes angenommen hat«, antwortete er. »Lieutenant.«

»Falls jemand wegen meines Verhaltens beleidigt ist, kann ich das nicht ändern«, erklärte sie in ruhigem Ton. »Nur ist es einfach so, dass ich Chloe McCoy mit allzu großer Rücksicht auf die Gefühle Dritter nicht mehr helfen kann. Aber jetzt zu einem anderen Thema. Wir wissen, dass Bissel entweder auf eigene Rechnung oder auf Befehl der HSO Abhörgeräte und Kameras in seine Skulpturen eingearbeitet hat. Wir wissen, dass selbst in dem Haus, in dem er mit Reva Ewing gelebt hat,  mehrere Skulpturen verwanzt waren, und müssen davon ausgehen, dass er auf diesem Weg Informationen über die Projekte sammeln wollte, mit denen sie im Rahmen ihrer Arbeit für Securecomp beschäftigt war.«

Sie sah Reva ins Gesicht und bemerkte das leichte Zittern ihres Unterkiefers, ehe die andere Frau die Zähne aufeinanderbiss.

»Wir müssen wissen, wohin er überall Skulpturen verkauft hat, um zu überprüfen, ob sie vielleicht ebenfalls verwanzt sind. Falls das der Fall ist, wird die Geschichte hohe Wellen schlagen. Machen Sie sich darauf gefasst, dass auch Sie nass werden, Reva. Schließlich waren Sie seine Frau.«

»Damit komme ich zurecht.«

»Ewing war ein Opfer dieses Mannes. Er hat sie benutzt und vorsätzlich getäuscht. Deshalb kann man schwerlich ihr einen Vorwurf wegen der Dinge machen, die er ohne ihr Wissen getrieben hat.«

Reva bedachte den erbosten Tokimoto mit einem schwachen Lächeln. »Natürlich kann man das. So laufen solche Dinge nun einmal.«

»Früher oder später kann das tatsächlich passieren«, stimmte Eve ihr zu. »Vor allem, da Bissels Leiche aus der Pathologie verschwunden ist.«

Sie sah Reva reglos an, doch die bedachte sie mit einem derart verständnislosen Blick, als hätte sie den Satz in einer fremden Sprache formuliert. Tokimoto jedoch sprang von seinem Stuhl, streckte blind den Arm zur Seite aus und tastete nach Revas Hand.

Dann hatte Roarke also tatsächlich Recht, erkannte Eve. Sie hätte es sich denken sollen. Er hatte einfach immer Recht.

»Was soll das heißen?«, fragte Reva vorsichtig. »Ich verstehe nicht.«

»Der Chefpathologe hat mich angerufen, um zu sagen, dass Bissels Leiche nicht mehr im Leichenschauhaus liegt. Wir gehen davon aus, dass sie gestohlen worden ist.«

»Aber … weshalb sollte jemand …« Reva massierte sich den Hals, als drücke sie die Worte mühselig heraus. »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht mehr folgen.«

»Das brauchen Sie auch nicht. Können Sie mir sagen, wo Sie letzte Nacht gewesen sind?«

»Sie sind grausam«, sagte Tokimoto leise.

»Ich bin einfach gründlich. Reva?«

»Ja. Ja. Hm. Wir haben zu Hause zu Abend gegessen. Meine Mutter und ich. Dann haben wir ferngesehen. Das war ihre Idee. Wir haben uns lauter Komödien angeguckt. Dabei haben wir Popcorn gegessen und jede Menge Wein getrunken, das heißt, zumindest ich.« Sie stieß einen leisen Seufzer aus. »Wir haben bis gegen eins zusammen im Wohnzimmer gesessen. Dann muss ich auf dem Sofa eingeschlafen sein. Als ich gegen vier wieder erwachte, hatte sie mich mit einer Decke zugedeckt. Ich habe mich einfach auf die Seite gerollt und die Augen wieder zugemacht. So gut habe ich seit Tagen nicht mehr geschlafen.«

»Also gut. Die Zivilisten gehen jetzt bitte wieder ins Labor.« Sie wandte sich an Roarke. »Ich hätte gern um vierzehn Uhr einen ausführlichen Bericht darüber, wie ihr mit euren Bemühungen vorankommt.«

»Kein Problem.« Er trat vor Reva, bot ihr eine Hand und zog sie hoch. »Hätten Sie gerne erst noch etwas frische Luft oder einen Augenblick für sich allein?« 

»Nein, nein. Ich bin okay. Lassen Sie uns weitermachen. Lassen Sie uns einfach mit der Arbeit weitermachen, ja?«

Eve wartete, bis Roarke nach einem letzten kühlen Blick in ihre Richtung die Tür hinter sich zugezogen hatte.

»Wow.« McNab tat, als würde er erschaudern. »Ziemlich kühl hier drinnen.«

»Halt die Klappe, du Idiot«, murmelte Peabody ihm zu. »Tut mir leid, Lieutenant, die fünfhundert kleinen Zöpfchen, die er sich machen lassen hat, behindern die Blutzirkulation in seinem Hirn.«

»He.«

»Weiter. Ich habe mehrere Wahrscheinlichkeitsberechnungen angestellt, deren Ergebnisse jedoch weder sonderlich zufriedenstellend noch sonderlich erhellend für mich waren. Die Ergebnisse hingen zu stark von den jeweils eingegebenen Daten ab. Aber was diese Berechnungen bewiesen haben, ist, dass wir immer noch nicht wissen, worum es wirklich geht. Um verdeckte Operationen, um einen schurkischen Agenten oder um häusliche Gewalt. Was wir sicher wissen, ist, dass es drei Morde gegeben hat, dass eine der Leichen verschwunden ist und dass es eine Verbindung nach Jamaica gibt.

Chloe McCoy wurde getötet, weil sie etwas wusste oder etwas besaß, was für jemand anderen hätte gefährlich werden können. Die Autopsie hat ergeben, dass sie ein Verhütungsmittel eingeführt hatte. Sie hatte also einen Liebhaber erwartet. Nur, dass der einzige Liebhaber, von dem wir bisher wissen, Blair Bissel war.«

»Der nicht nur tot ist, sondern dessen Leiche inzwischen verschwunden ist«, warf Feeney ein.

»Es bestehen nur geringe Zweifel daran, dass sie dachte,  sie würde Blair erwarten. Sie war eine naive, theatralisch veranlagte, leichtgläubige junge Frau. Wahrscheinlich hätte sie sogar geglaubt, dass ihr Geliebter von den Toten auferstanden und zu ihr zurückgekommen ist, um ihr alles zu erklären, weil er ihre Hilfe braucht, um mit ihr dem Sonnenuntergang entgegenzureiten, was weiß ich. Es hat ihrem Mörder gereicht, dass sie ihn in die Wohnung gelassen hat, ohne anzufangen zu schreien, und dass sie brav den Wein getrunken hat. Vielleicht hat er behauptet, dass er Blairs Freund, Bekannter oder vielleicht sogar sein Bruder ist. Vielleicht hat er gesagt, Blair hätte ihn gebeten, ihr alles zu erklären. Und sobald es sicher wäre, käme er selbst vorbei.«

»Dann hätte sie den Kerl auf alle Fälle reingelassen«, stimmte Peabody Eve zu. »Sie hätte die Aufregung geliebt.«

»Auf alle Fälle hätte sie ihn reingelassen, wenn es Blair selbst gewesen wäre.«

McNab musste ein Schnauben unterdrücken. »Nachdem er von den Toten auferstanden war.«

»Das war vielleicht gar nicht nötig, denn vielleicht ist er ja gar nicht gestorben. Vielleicht hat er seinen angeblichen Tod nur inszeniert.«

»Die Leiche wurde identifiziert«, widersprach Peabody. »Sie haben seine Fingerabdrücke und seine DNA genommen und all das andere Zeug.«

»Er war bei der H SO, es ist also nicht auszuschließen, dass er einen gefälschten Ausweis hatte. Nur passt McCoy dann nicht ins Bild. Falls sie etwas hatte oder etwas wusste, was ihm hätte gefährlich werden können, weshalb hat er dann nicht erst sie aus dem Verkehr gezogen  und dann die beiden anderen umgebracht? Außerdem vermisse ich bei dem Szenario ein passendes Motiv. Weshalb hätte er seine jahrelange Geliebte ermorden und seine Frau damit belasten sollen, nur damit es aussieht, als hätte sie auch ihn aus Eifersucht getötet? Es gibt nichts in seiner Akte, das mich vermuten lässt, dass er bei der HSO in Schwierigkeiten war. Wie es aussieht, lief für ihn alles wie am Schnürchen. Er hatte einen aufregenden Job als Geheimdienstmann, hatte eine liebende Ehefrau, die ihm unwissentlich jede Menge Informationen zukommen ließ, hatte nebenher mindestens zwei Geliebte, hatte Erfolg als Künstler und finanzielle Sicherheit. Ein wirklich gutes Leben, weshalb also sollte er urplötzlich sterben wollen?«

Sie nahm auf der Kante ihres Schreibtischs Platz. »Vielleicht war es ja der Bruder. Er war eifersüchtig und hat Blair nicht gemocht. Wir wissen, dass Kade mehrmals bei ihm in Jamaica war, und haben Grund zu der Annahme, dass sie dort ein Verhältnis mit ihm angefangen hat. Mit Zustimmung der HSO? Oder hat sie auf eigene Rechnung oder mit Blair Bissel zusammengearbeitet? Aber aus welchem Grund? Vielleicht hatten sie ja etwas völlig anderes geplant. Vielleicht war es wie bei Kain und Abel, wobei Carter den Einsatz erhöht und seinen Bruder - und leider eben auch die eigene Geliebte - aus dem Verkehr gezogen und Reva die Morde angelastet hat. Blair verfügte über ein beachtliches Vermögen, und wenn Reva wegen Mordes verurteilt worden wäre, hätte nicht sie, sondern der einzig noch lebende Verwandte, also Carter, ihn beerbt.«

»Vielleicht hat er Blair ja auch erpresst«, schlug Peabody vor. »Der Taugenichts.«

»Roarke wird uns helfen, das herauszufinden. Vielleicht hatte Carter etwas gegen seinen Bruder in der Hand - dessen Verbindungen zur HSO, die Seitensprünge, irgendwas - und hat ihn regelmäßig angezapft. Eines Tages hatte Blair die Nase voll und hat deshalb beschlossen, sich dieses Typen zu entledigen. Aber deshalb gleich drei Menschen zu ermorden, erscheint mir etwas übertrieben. Weshalb hätte er nicht einfach heimlich nach Jamaica fliegen, seinen Bruder dort ermorden und dann mit seinem Leben weitermachen sollen wie bisher? Ein paar der Antworten auf diese Fragen müssten auf den Computern sein. Feeney, ich brauche diese Antworten so schnell es geht.«

»Eine Antwort habe ich bereits. Vor zwei Wochen wurde einer der besten Gesichtschirurgen Schwedens bei einem angeblichen Einbruch in seiner Klinik umgebracht. Seine Patientendatei konnte nicht mehr sichergestellt werden, denn der Computer war kaputt.«

»Kaputt?«

»So stand es in dem Bericht. Jorgannsen, so hat er geheißen, wurde die Kehle durchgeschnitten, sämtliche Medikamente aus dem Giftschrank geklaut und der Computer kaputt gemacht. Ich gehe davon aus, dass die Festplatte zerstört ist, aber das kann ich natürlich nicht mit Bestimmtheit sagen, solange ich die Kiste nicht gesehen habe.«

»Guck, ob du die Kollegen in Schweden dazu bringst, dir das Gerät zu überlassen.«

»Ich kann es auf jeden Fall versuchen.«

»Versuch es möglichst schnell.« Damit stand sie wieder auf. »Ich muss zu einer Besprechung mit einem Typen von der verdammten HSO und die wird bestimmt  nicht gerade nett. Ich werde alles unternehmen, um uns alle aus der Schusslinie zu bringen, denn wenn die Scheiße losbricht und in die von mir erhoffte Richtung fliegt, wird die HSO bis zu den Knien darin versinken, aber etwas davon trifft bestimmt auch uns. Für die Dauer der Ermittlungen kampieren wir am besten alle hier.«

»Gott.« McNab grinste wie ein Idiot. »Wie sollen wir das nur aushalten?«

»Indem wir ohne Pause arbeiten«, antwortete Eve und sah, wie sein breites Grinsen einer Trauermiene wich. »In mehreren Schichten. Und zwar fangen wir am besten auf der Stelle damit an. Peabody.«

»Bin schon unterwegs.«

»Anrufe nur über gesicherte Leitungen«, fügte sie hinzu und blickte dabei über ihre Schulter, weshalb sie beim Verlassen ihres Arbeitszimmers fast mit Roarke zusammenstieß.

»Lieutenant, hättest du vielleicht kurz Zeit?«

»Lass uns im Gehen reden. Ich muss dringend los.«

»Ich werde nur schnell … ah …«, irgendwohin flüchten,  dachte Peabody und stürzte an den beiden vorbei.

»Falls es dich gestört hat, wie ich mit deinen Leuten umgesprungen bin, heb dir das für später auf. Ich habe es wirklich eilig.«

»Es würde erheblich länger als ein paar Minuten dauern, um über deinen Umgang mit anderen Menschen zu diskutieren. Mir ist bewusst, dass du mit deinen Fragen nur sicherstellen wolltest, dass Reva ein Alibi für gestern Abend hat …«

»Und?«

»Ich tappe nicht gern im Dunkeln, Eve. Falls du meine Hilfe möchtest, kannst du mir nicht im einen  Augenblick irgendeine Aufgabe übertragen und mich im nächsten Augenblick von der Besprechung ausschließen, die du mit deinen Leuten hast. Ich erwarte, dass du mir sämtliche Einzelheiten dieses Falles anvertraust.«

»Du weißt alles, was du wissen musst. Wenn du mehr erfahren musst, werde ich dir mehr erzählen.«

Er packte ihren Arm und drehte sie unsanft zu sich herum. »Ist das deine Art, dich dafür an mir zu rächen, dass ich mich weigere, denselben hohen moralischen Ansprüchen zu genügen wie du selbst?«

»Wenn ich mich an dir rächen wollte, Kumpel, würdest du das deutlich spüren. Aber diese beiden Dinge haben nicht das Geringste miteinander zu tun.«

»Blödsinn.«

»Oh, fahr doch zur Hölle.« Sie riss sich von ihm los und verlor lange genug die Beherrschung, um ihm einen Stoß zwischen die Rippen zu verpassen.

Sie sah die Glut des Zorns in seinen Augen, doch statt sie ebenfalls zu schubsen, blieb er völlig reglos stehen. Sie hasste sich dafür, dass es sie störte, dass er sich derart beherrschen konnte, während sie selbst dazu nicht in der Lage war.

»Ich muss meine Arbeit machen, gottverdammt, und ich habe im Moment einfach nicht die Zeit, um an irgendetwas anderes zu denken. Wenn es dir nicht gefällt, wie ich diese Ermittlungen und meine Leute leite, steig doch einfach aus. Himmel, dann steig doch einfach aus. Du hast ja keine Ahnung, worum es bei dieser Sache geht.«

»Dann gibst du also zu, dass ich nicht alles weiß. Aber ich habe das Recht, besorgt zu sein, wenn meine Frau sich mit der HSO anlegt. Dies ist kein normaler  Mord, hier geht es noch nicht mal nur um organisiertes Verbrechen oder um irgendeine Gruppe durchgeknallter Terroristen. Hier geht es um eine der mächtigsten Organisationen der Welt. Wenn sie in diese Morde verwickelt ist, was offenbar der Fall ist, haben diese Leute sicher kein Problem damit, auch eine kleine New Yorker Polizistin aus dem Weg zu räumen, die ihnen auf die Füße tritt. Eine Polizistin aus dem Weg zu räumen, die meine Polizistin ist.«

»Damit musst du leider fertig werden. Du hast von Anfang an gewusst, worauf du dich mit mir eingelassen hast. Wenn du meinen Kopf aus der Schlinge ziehen willst, besorg mir die Informationen, die ich brauche. Das kannst du für mich tun. Auch wenn das leider alles ist.«

»Ich habe von Anfang an gewusst, worauf ich mich mit dir eingelassen habe«, stimmte er ihr mit gefährlich ruhiger Stimme zu. »Aber du tätest gut daran, dich daran zu erinnern, worauf du dich andersherum mit mir eingelassen hast. Und entweder du lebst damit, oder du lässt es sein.«

Sie war in ihren Grundfesten erschüttert, als er sich zum Gehen wandte und sie einfach stehen ließ. Ihr wurde eisig kalt, und ihr Magen zog sich schmerzlich zusammen, als sie die Treppe hinunterstürzte und das Haus verließ.

Ihr Gesichtsausdruck schien etwas von ihrer Panik zu verraten, denn als sie in den Wagen stieg, sah Peabody sie fragend an.

»Dallas? Sind Sie okay?«

Sie schüttelte den Kopf. Ihre Kehle brannte, und sie brächte sicher keinen Ton heraus. Deshalb trat sie auf  das Gaspedal und ließ den Wagen vorbei an wunderbaren Bäumen, die zum Zeichen des bevorstehenden Herbstes die ersten leuchtend roten Blätter hatten, die lang gezogene Einfahrt hinunter auf die Straße schießen.

»Männer können wirklich furchtbar stur sein«, stellte Peabody fest. »Je öfter man mit ihnen zusammen ist, umso sturer werden sie. Ich gehe davon aus, dass ein Mann wie Roarke noch sturer als die meisten anderen ist.«

»Er ist sauer, das ist alles. Total sauer.« Sie legte eine Hand auf ihren schmerzenden Bauch. »Das bin ich auch, verdammt, das bin ich auch. Nur hat er eben einen Volltreffer gelandet. Er hat einfach das Talent, einen da zu treffen, wo es am meisten wehtut. Dieser blöde Hurensohn.« Um nicht zu ersticken, atmete sie so tief wie möglich ein. »Er weiß einfach genau, wie er einen treffen kann.«

»Je mehr man einen Menschen liebt, umso besser kann man ihn auch treffen.«

»Himmel, dann muss er mich wirklich lieben. Aber ich kann mich damit jetzt nicht auseinandersetzen. Er weiß, dass ich mich damit jetzt nicht auseinandersetzen kann.«

»Es gibt nie einen passenden Zeitpunkt für Beziehungsstress.«

»Verdammt, auf wessen Seite stehen Sie eigentlich?«

»Nun, da ich neben Ihnen sitze und Sie einen wirklich harten Schlag besitzen, bin ich natürlich auf Ihrer Seite. Da können Sie ganz sicher sein.«

»Ich darf nicht mehr daran denken.« Auch wenn sie die Befürchtung hatte, dass das Gefühl der Übelkeit  während der nächsten Stunden bliebe, griff sie nach dem Autotelefon und machte den nächsten Schritt.

»Nadine Furst.«

»Ich kann leider nicht zum Mittagessen kommen. Wir müssen den Termin verschieben. Aber wir holen es so bald wie möglich nach.«

»Kein Problem.« Ohne auch nur mit einer ihrer sorgfältig geschminkten langen Wimpern zu zucken, erwiderte die Journalistin: »Ich werde in meinen Terminkalender gucken und rufe Sie dann wieder an.«

»Prima.«

»Was zum Teufel hat das alles zu bedeuten?«, fragte Peabody nach Ende des seltsamen Gesprächs verblüfft.

»Nicht nur Geheimagenten wissen sich zu tarnen. Auf diese Weise habe ich Nadine erklärt, dass sie die Story, dass Blair Bissel bei der HSO war, einschließlich einiger ausgewählter Einzelheiten in ihrer nächsten Sendung bringen kann. Wollen wir doch mal sehen, wer am Ende dieses Tages die meisten Wunden leckt.«

»Dann werden neben Roarke noch eine ganze Reihe anderer Leute ziemlich sauer auf Sie sein.«

»Danke.« Eve verzog den Mund zu einem schwachen Lächeln. »Jetzt fühle ich mich deutlich besser.«

 

Morris hatte genau nach Anweisung gehandelt. Daraus, dass es volle zehn Minuten dauerte, bis sie und Peabody das Leichenschauhaus betreten durften, schloss Eve, dass er mehr als nur leicht verärgert war. Er nahm sie persönlich in Empfang und führte sie durch den kalten weißen Tunnel in Richtung des Arbeitsbereichs.

»Wann sind Sie heute Morgen hier angekommen?«, fragte sie seinen kerzengeraden Rücken.

»Gegen sieben. Ziemlich früh, weil ich einem bestimmten Cop einen Gefallen tun wollte, indem ich noch vor Schichtbeginn nachgucke, ob Bissel in letzter Zeit bei einem Gesichtschirurgen war. Ich habe mir einen Kaffee geholt und meine bisherigen Notizen zu dem Fall durchgesehen, und dann kam ich gegen Viertel nach sieben hier herein.«

Er benutzte seinen Pass und seinen Stimmcode zum Öffnen der gesicherten Tür des Raums, in dem die Leichen lagen.

»War die Tür auch heute Morgen abgeschlossen?«

»Ja.«

»Ich bitte die Spurensicherung zu prüfen, ob jemand das Schloss manipuliert hat«, sagte Peabody.

»Bissels Fach war leer«, fuhr Morris fort, als er vor die Wand mit den stählernen Kühlschubfächern trat. Er zog eine der Laden heraus, und mit einem leisen Zischen schlug ihm eine Wolke kalten weißen Nebels ins Gesicht. »Erst war ich nur verärgert, weil ich dachte, dass er ins falsche Fach geschoben worden ist, aber dann habe ich den letzten Eintrag kontrolliert, und dort stand, dass er hier in diesem Schubfach liegt. Also habe ich Marlie Drew, meine Assistentin, angerufen, die gestern Nachtschicht hatte und nie vor acht nach Hause geht. Sie hat nicht gemerkt, dass irgendjemand hier hereingekommen oder mit einer Leiche herausgegangen ist.«

»Trotzdem muss ich mit ihr sprechen.«

»Sie wartet in ihrem Büro. Wir haben sofort eine Suche eingeleitet. Seine Akte ist noch da, die Leiche aber nicht.«

»Wie viele Leichen haben Sie im Augenblick?«

»Sechsundzwanzig. Vier kamen gestern Abend um zweiundzwanzig Uhr. Schwerer Autounfall.«

»Sie haben alle Schubfächer durchgesehen?«

Er verzog beleidigt das Gesicht. »Dallas, dies ist nicht mein erster Tag in diesem Job. Wenn ich sage, dass eine Leiche nicht mehr da ist, ist sie nicht mehr da.«

»Okay. Dann hatten Sie also vor Eintreffen der neuen Leichen dreiundzwanzig Leichen hier?«

»Nein, wir hatten fünfundzwanzig. Zwei sollten auf Kosten der Stadt entsorgt werden. Zwei Obdachlose, die niemand haben wollte.«

»Entsorgt.«

Vor neuerlichem Ärger bekam seine Stimme einen kalten Klang. »Verdammt noch mal, Sie wissen doch, wie diese Dinge laufen. Wenn niemand die Leichen haben will, werden sie nach achtundvierzig Stunden auf Kosten der Stadt verbrannt. Wir schicken sie immer nachts ins Krematorium.«

»Wer begleitet sie?«

»Ein Fahrer und ein Sanitäter.« Da er wusste, worauf sie hinauswollte, biss er die Zähne aufeinander und stieß knurrend aus: »Sie haben Bissel ganz bestimmt nicht aus Versehen mitgenommen. Wir sind hier schließlich nicht in einer Seifenoper oder so. Wir gehen mit dem gebührenden Ernst und der gebührenden Sorgfalt mit den Toten um.«

»Das ist mir bewusst, Morris.« Ebenfalls erbost baute sie sich direkt vor ihm auf. »Aber Bissel ist nicht hier, also gehen wir die einzelnen Schritte der Entsorgung  einer Leiche gefälligst noch mal durch.«

»Also gut. Es gibt einen so genannten Warteraum. Leichen, die für die Entsorgung vorgesehen sind, werden  vom diensthabenden Pathologen aus dem Aufbewahrungsraum geholt, und um eine Verwechslung auszuschließen, geht er ihre Daten noch mal durch. Dann holen der Fahrer und der Sanitäter die Leiche ab und dabei wird sie nochmals überprüft. Es hat also ganz sicher niemand aus Versehen Bissel ins Krematorium gekarrt und eine der beiden anderen Leichen hiergelassen. Eine verdammte Leiche fehlt. Die Zahlen stimmen nicht.«

»Ich glaube nicht, dass es eine Verwechslung war. Rufen Sie als Erstes im Krematorium an und fragen, wie viele Leichen letzte Nacht für Sie verbrannt worden sind. Außerdem will ich die Namen der beiden Leute, die die Leichen dorthin gefahren haben. Sind sie noch im Haus?«

»Sie sind ganz sicher nicht mehr da.« Inzwischen wirkte Morris eher besorgt als wütend, und so schloss er vorsichtshalber die Tür. »Ihre Schicht ging nur bis sechs.« Eilig marschierte er in sein Büro, rief den Schichtplan auf und griff gleichzeitig nach seinem Link.

»Powell und Sibresky. Ich kenne diese beiden Männer. Sie reißen ständig irgendwelche blöden Witze, machen ihre Arbeit aber wirklich gut und haben immer einen zuverlässigen Eindruck auf mich gemacht. Hier spricht Chefpathologe Morris«, sagte er in sein Link. »Ich würde gerne eine Lieferung überprüfen, die heute am frühen Morgen von uns kam.«

»Einen Augenblick bitte, Dr. Morris, ich verbinde Sie mit der Annahme.«

»Findet das außer mir sonst noch jemand krank?«, wunderte sich Peabody. »Ich meine, Annahme. Als wären es irgendwelche dämlichen Pakete. Brrr.«

»Halten Sie die Klappe, Peabody. Überprüfen Sie  diesen Powell und diesen Sibresky, damit ich mir ein Bild von ihnen machen kann.«

»Ich habe Ihnen die beiden doch bereits beschrieben«, beschwerte sich Morris. »Sie karren ganz bestimmt nicht irgendwelche falschen Leichen ins Krematorium. Wir haben ein ausgeklügeltes System, um … Ja, hier spricht Morris«, sagte er, nachdem er endlich mit der Annahme verbunden worden war. »Wir haben heute Morgen zwei unbekannte Leichen, eine männlich, eine weiblich, zur Entsorgung zu Ihnen gebracht. Aktenzeichen NYC-JD500251 und 252. Könnten Sie das bitte mal überprüfen?«

»Selbstverständlich, Dr. Morris. Ich rufe kurz die Daten auf. Die Lieferung ist eingetroffen und wurde ordnungsgemäß entsorgt. Brauchen Sie die Nummern?«

»Nein, danke. Diese Auskunft genügt.«

»Möchten Sie auch die dritte Lieferung überprüfen?«

Ohne sein Herz zu sehen, wusste Eve, dass es ihm bei dieser Frage in die Hose rutschte. Sie sah es an der Art, wie er sich möglichst langsam in seinen Schreibtischsessel sinken ließ. »Eine dritte Lieferung?«

»NYC -J D500253. Alle drei wurden um ein Uhr sechs von Clemment in Empfang genommen.«

»Und sie wurden alle drei bereits entsorgt?«

»Natürlich, Doktor. Die Entsorgung war um … drei Uhr achtunddreißig abgeschlossen. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

»Nein. Nein. Danke.« Damit brach er die Übertragung ab. »Ich begreife nicht, wie das passieren konnte. Es ergibt ganz einfach keinen Sinn. Der Auftrag war eindeutig. Hier steht es.« Er klopfte auf den Bildschirm des  Computers. »Zwei Leichen, nicht drei. Es gibt keinen dritten Entsorgungsauftrag und es steht auch nirgends, dass eine dritte Leiche für die Entsorgung freigegeben worden ist.«

»Ich muss mit Powell und Sibresky reden.«

»Ich komme mit. Ich muss dieser Sache auf den Grund gehen, Dallas«, meinte er, bevor sie widersprechen konnte. »Das hier ist mein Haus. Auch wenn die Gäste tot sind, bin ich trotzdem für sie zuständig.«

»Also gut. Bestellen Sie die Spurensicherung, Peabody. Und Feeney soll einen seiner Leute schicken, damit er sich Morris’ Computer etwas genauer ansieht. Ich will wissen, ob irgendwelche Daten darauf in den letzten vierundzwanzig Stunden verändert worden sind.«

 

Sie holten einen sehr erbosten Sibresky aus dem Bett. Obwohl er etwas sanfter wurde, als er Morris sah, kratzte er sich weiter wutschnaubend am Hintern und stieß eine Reihe interessanter Flüche aus.

»Was zum Teufel wollen Sie? Ich und meine Frau haben die ganze Nacht geackert. Irgendwann muss man doch mal schlafen. Ihr Leute von der Tagschicht bildet euch anscheinend ein, dass alles nach einem Zeitplan laufen muss.«

»Tut mir wirklich leid, dass wir Sie aus dem Schlaf gerissen haben«, begann Eve. »Und es tut mir genauso leid, dass Sie vorhin anscheinend ohne Zähneputzen ins Bett gegangen sind.«

»He, jetzt werden Sie auch noch beleidigend.«

»Aber auch wenn es Tag ist, leite ich nun einmal die Ermittlungen in einem wirklich blöden Fall. Sie haben heute Nacht eine Lieferung ins Krematorium gebracht.« 

»Na und? Das ist, verdammt noch mal, schließlich mein Job. He, Morris, was zum Teufel hat das alles zu bedeuten?«

»Es ist wirklich wichtig, Sib. Haben Sie -«

»Morris«, unterbrach ihn Eve ungewöhnlich sanft. »Wie viele Touren haben Sie gemacht?«

»Nur die eine. Wenn es weniger als fünf sind, fahren wir sie gruppenweise hin. Bei mehr als fünf müssten wir zweimal fahren. Die meisten haben wir im Winter, denn da wachen die Penner reihenweise nicht mehr auf. Bei schönem Wetter wie im Augenblick haben wir eher weniger zu tun.«

»Wie viele Leichen haben Sie auf dieser Tour dabeigehabt?«

»Scheiße.« Zum Zeichen, dass er nachdachte, schob er die Unterlippe vor. »Drei. Ja, drei. Zwei Männer, eine Frau. Himmel, das steht doch alles in den Unterlagen. Wir haben sie überprüft, ordnungsgemäß unterschrieben und den ganzen Scheiß. Nicht meine Schuld, wenn jemand nach über achtundvierzig Stunden noch eine von den Leichen will.«

»Wer hat den Transport durch Sie und Powell autorisiert?«

»Ich schätze, Sal. Sie wissen schon, Morris. Sally Riser. Sie bringt uns die Leichen normalerweise raus. Als ich vorfuhr, standen sie schon da. Vielleicht dachte der Neue, dass er damit Eindruck bei mir schinden kann.«

»Der Neue?«

»Powell hatte sich krankgemeldet und deshalb war der Neue da. Hat sich echt ins Zeug gelegt.« Sibresky verzog das Gesicht. »Hatte schon den ganzen Papierkram  erledigt, als ich kam. Mir war das egal. Ich fahre immer nur, sonst nichts.«

»Wie hat dieser neue Typ geheißen?«, fragte Eve.

»Scheiße, wie soll ich mich um zehn Uhr morgens an so etwas erinnern? Angelo, ich glaube, er hieß Angelo. Was zum Teufel interessiert mich das, schließlich hat er Powell nur vertreten. Und wenn er den Papierkram ganz alleine machen will, habe ich damit ganz sicher kein Problem. Wie gesagt, er hat sich schwer ins Zeug gelegt.«

»Das glaube ich sofort. Peabody.«

Peabody zog die Fotos von Blair und Carter Bissel aus der Tasche und hielt sie Sibresky hin. »Mr Sibresky, ist einer dieser beiden Männer Angelo?«

»Nee. Der Typ hatte einen riesigen, blöden Schnurrbart, jede Menge Augenbrauen und glattes langes Haar, das ihm wie irgendeinem bescheuerten Filmstar bis auf den Hintern hing. Außerdem hatte er eine Narbe im Gesicht.« Er legte einen Finger an seine linke Wange. »Ein wirklich fürchterliches Ding, ging von seinem Auge bis fast runter zu seinem Mund. Und er hatte vorstehende Zähne. War wirklich ein verdammt hässlicher Kerl.«

»Sibresky, auch wenn ich Ihnen damit den Tag verderbe«, meinte Eve, »müssen Sie sich leider anziehen und mit auf die Wache kommen, damit ich ein Phantombild von dem Kerl erstellen lassen kann.«

»Also bitte, Lady.«

»Lieutenant Lady, so viel Zeit muss sein. Und jetzt ziehen Sie sich an.«
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Sie war nicht überrascht, aber unendlich wütend, als sie über Joseph Powells Leiche stand. Doch müsste sie den heißen Zorn bezwingen, damit nicht ihr Urteilsvermögen bei der Tatortbesichtigung darunter litt.

Er hatte allein gelebt, was einer der großen Vorteile für seinen Mörder gewesen war. Er war schmächtig gewesen, hatte kaum Fleisch an seinen dürren Vogelknochen und um die Ohren herum kurz geschnittenes Haar gehabt, das in leuchtend blauen, fünfzehn Zentimeter langen Stacheln von seinem Kopf abstand.

Anscheinend hatte er Musik und Sojachips mit Käsegeschmack geliebt. Er trug noch immer einen Kopfhörer und eine offene Tüte Chips lag neben ihm im Bett.

Als Sichtschutz hing vor dem einzigen Fenster ein Vorhang in demselben Blau wie seine Haare. Er hielt die Sonne ab, weshalb es in dem Zimmer ziemlich düster war, ließ jedoch den Verkehrslärm, der gegen die Fensterscheibe brandete, ungehindert durch.

Er hatte etwas Zoner zu seinen Chips geraucht. Eve sah die Reste des Papiers und ein wenig Asche in der wie ein üppiger nackter Frauenleib geformten Schale auf dem Tisch neben dem Bett.

Auch das hatte es dem Mörder leicht gemacht. Er war berauscht gewesen, war neben der Musik für alles andere taub gewesen und hatte sicher keine sechzig Kilo auf die Waage gebracht. Wahrscheinlich hatte er noch  nicht einmal gespürt, wie der dünne Laserstrahl in seine Halsschlagader eingedrungen war.

Das war ein kleiner Segen.

Gegenüber seinem Bett hatte er ein lebensgroßes Poster von Mavis Freestone aufgehängt. Sie hatte die Arme ausgebreitet, machte grinsend einen Luftsprung und trug nicht viel mehr als etwas strategisch günstig platzierten Glitter auf ihrer nackten Haut.

MAVIS! 
MEGACOOL!



Der Anblick des Bildes ihrer Freundin an der trüben beigefarbenen Wand, die lachend auf den Toten heruntersah, weckte ein Gefühl der Trauer und der Übelkeit in Eve.

Da sie nicht alleine war, und da sie wusste, dass sie sich beherrschen musste, hielt sie sich zurück und überließ es Morris, sich den Toten aus der Nähe anzusehen.

»Ein einziger aufgesetzter Schuss«, erklärte er. »Das Brandmal von der Waffe ist deutlich zu erkennen. Andere äußerliche Verletzungen hat er anscheinend nicht. Es gibt keine Spuren eines Kampfes oder Zeichen dafür, dass er sich gewehrt hat. Sein Nervensystem muss sofort zusammengebrochen sein. Er war auf der Stelle tot.«

»Ich muss wissen, ob das Powell ist, Morris. Wenn Sie wollen, kann ich -«

Er wirbelte zu ihr herum. »Ich kenne die Routine. Ich weiß, was zum Teufel ich jetzt machen muss, und brauche es bestimmt nicht, dass Sie mir …« Er hob beide  Hände in die Luft und atmete unsicher ein und aus. »Das war nicht erforderlich. Es tut mir leid.«

»Schon gut. Ich weiß, dass das nicht einfach für Sie ist.«

»Das betrifft mich direkt. Das betrifft mich beinahe persönlich. Jemand ist hier hereingekommen und hat diesen … Jungen so lässig umgebracht wie eine Fliege. Er hat es getan, ohne ihn zu kennen, ohne irgendetwas für ihn zu empfinden. Hat ihn einfach umgebracht, damit er sich problemlos Zugang zu meinem Haus verschaffen kann. Dieser Mord hat ihm nicht mehr bedeutet, als wenn er Schuhe anzieht, damit er sich beim Laufen nicht die Zehen stößt. Das Opfer ist eindeutig Joseph Powell. Ich muss eine kurze Pause machen, Dallas. Ich muss wieder zu Besinnung kommen, damit ich ihm und Ihnen helfen kann.«

Sie wartete, bis er den Raum verlassen hatte. »Peabody, ich muss die Sache Ihnen überlassen. Nehmen Sie den Tatort auf, rufen Sie die Spurensicherung, hören sich bei den Nachbarn um. Ich muss zu meiner Besprechung mit Tibble und dem Typen von der HSO.«

»Ich komme mit.«

»Sie haben mich bestellt, nicht Sie.«

Peabody presste die Lippen aufeinander. »Ich bin Ihre Partnerin, und wenn sie Ihren Hals für die Schlinge vermessen wollen, vermessen sie meinen am besten gleich mit.«

»Ich weiß Ihre Solidarität zu schätzen, auch wenn die Metapher vielleicht ein bisschen drastisch ist, aber es ist wichtiger, dass meine Partnerin hier tut, was sie tun kann. Er braucht Sie«, meinte sie mit einem Blick auf Powell. »Sie müssen etwas für ihn tun, und Sie müssen  Morris helfen. Und wenn Sie meinen Hals für die Schlinge vermessen, Peabody, müssen Sie dafür sorgen, dass die Ermittlungen trotz allem weitergehen. Dann müssen Sie die Führung übernehmen und dafür sorgen, dass alle weitermachen wie bisher. Ich schütze Sie nicht, sondern zähle einfach darauf, dass ich mich auf Sie verlassen kann.«

»Okay. Das können Sie.« Peabody trat neben Eve und blickte auf den toten jungen Mann. »Ich werde mich um ihn kümmern.«

»Sehen Sie, was hier passiert ist?«, fragte Eve. »Erzählen Sie es mir?«

»Sein Mörder ist durch die Tür hereingekommen. Scheint gewusst zu haben, wie man die Schutzvorrichtungen in diesem Haus umgeht, auch wenn das bestimmt nicht weiter schwierig war. Es gibt hier weder Überwachungskameras noch einen Portier. Er hat Powell und nicht Sibresky ausgewählt, weil Powell allein gelebt hat und weil er als Sanitäter wahrscheinlich meistens den Papierkram macht. Es ging ihm einzig darum, ihn aus dem Verkehr zu ziehen, und das hat er ohne Verzögerung gemacht. Powell hat im Bett gelegen, entweder war er high oder bereits eingeschlafen, vielleicht sogar beides. Der Täter hat sich einfach über ihn gebeugt, ihm die Waffe an den Hals gehalten und dann abgedrückt. Hm …«

Eilig sah sie sich im Zimmer um. »Hier liegt nirgendwo ein Ausweis. Vielleicht hat er ihn mitgenommen und für seine Zwecke verändert. Das werden wir noch überprüfen. Dann ist er einfach wieder rausspaziert. Auch wenn wir den genauen Todeszeitpunkt noch nicht kennen, tippe ich auf gestern Mittag oder Nachmittag.«

»Das ist ein guter Anfang. Ich komme so schnell es geht wieder nach Hause. Vielleicht möchte Morris die nächsten Angehörigen selbst verständigen. Wenn nicht -«

»Ich werde mich darum kümmern. Machen Sie sich darüber keine Gedanken, Dallas.«

»Okay.«

Sie wandte sich zum Gehen, blieb aber noch einmal kurz vor Mavis’ Poster stehen. »Erzählen Sie ihr bloß nicht, dass ihr Bild in diesem Zimmer hängt«, bat sie, ehe sie den Tatort endgültig verließ.

 

Reva und Tokimoto arbeiteten Seite an Seite in Roarkes Privatlabor. Sie sprachen kaum ein Wort, und wenn, tauschten sie höchstens irgendwelche Fachbegriffe, die nur ein Computernarr verstehen konnte, miteinander aus. Meistens jedoch schwiegen sie.

Reva hatte keine Ahnung, wie sehr sich Tokimoto danach sehnte, sich mit ihr zu unterhalten, dass er mit dem Teil seines Gehirns, der sich nicht auf die Arbeit konzentrierte, versuchte, Worte und Sätze für das zu finden, was er für sie empfand.

Sie war in Schwierigkeiten, erinnerte er sich. Sie war frisch verwitwet und hatte eben erst erfahren, dass sie von ihrem Mann ausgenutzt und mehrfach betrogen worden war. Sie war verletzlich und emotional zerbrechlich, deshalb war es regelrecht … makaber, auch nur zu erwägen, sie persönlich anzusprechen, überlegte er.

Als sie sich jedoch mit einem erschöpften Seufzer gegen die Lehne ihres Stuhles sinken ließ, brachen die Worte einfach aus ihm heraus.

»Sie überfordern sich. Sie sollten eine Pause einlegen.  Einen Spaziergang machen. Und in zwanzig Minuten kommen Sie erfrischt wieder zurück.«

»Wir sind kurz vor dem Durchbruch. Das spüre ich.«

»Dann machen zwanzig Minuten keinen entscheidenden Unterschied. Ihre Augen sind blutunterlaufen.«

Sie zwang sich zu einem etwas schiefen Lächeln. »Danke für das Kompliment.«

»Sie haben wunderschöne Augen. Nur strengen Sie sie einfach zu sehr an.«

»Ja, ja, ja.« Mit einem neuerlichen Seufzer klappte sie die Augen zu. »Sie wissen ja noch nicht mal, welche Farbe meine Augen haben außer Rot.«

»Sie sind grau. Wie Rauch. Oder wie Nebel in einer mondlosen Nacht.«

Sie machte ein Auge wieder auf und blickte ihn verwundert an. »Woher haben Sie denn das?«

»Ich habe keine Ahnung.« Trotz seiner Verlegenheit beschloss er fortzufahren. »Vielleicht ist mein Hirn ebenso blutunterlaufen wie Ihre Augen. Ich denke, wir sollten zusammen einen Spaziergang machen.«

»Warum nicht?« Obwohl sie ihn weiter verwundert ansah, stand sie auf. »Sicher. Warum nicht?«

Von der anderen Seite des Labors sah Roarke den beiden hinterher. »Wurde auch allmählich Zeit«, murmelte er leise.

»Haben Sie was gefunden?«, fragte Feeney und hätte ihm fast schon einen Schlag ins Kreuz verpasst.

»Nein. Tut mir leid. Mir ging gerade etwas anderes durch den Kopf.«

»Sie sind heute ein bisschen abgelenkt.«

»Keine Sorge, meine Arbeit wird schon nicht darunter  leiden.« Er griff nach seinem Kaffeebecher, merkte, dass er leer war, und musste sich beherrschen, damit er ihn nicht wütend durch die Gegend warf.

»Ich bringe Ihnen gerne einen frischen Kaffee mit.« Feeney nahm ihm eilig den Becher aus der Hand. »Ich wollte mir sowieso gerade einen holen.«

»Danke.«

Als Feeney zurückkam, rollte er mit seinem Stuhl direkt neben Roarke. »Sie kann schon auf sich aufpassen. Das wissen Sie.«

»Wer weiß das besser als ich?« Roarke nahm einen winzig kleinen Schraubenzieher in die Hand und kratzte vorsichtig ein wenig Rost von einem der Computerteile ab. Dann legte er das Werkzeug, da Feeney einfach sitzen blieb und an seinem Kaffee nippte, mit einem Seufzer wieder fort.

»Ich habe mich mit ihr gestritten, bevor sie vorhin gegangen ist. Sie hatte es, bei Gott, verdient. Nur habe ich wahrscheinlich einen wirklich blöden Zeitpunkt dafür ausgewählt.«

»Ich mische mich bestimmt nicht in die Angelegenheiten zwischen Eheleuten ein. Die Leute, die so was machen, sehen am Ende meistens aus, als hätte ein Rudel wilder Hunde sie verfolgt. Alles, was ich sage, ist, wenn meine Frau die Absicht hat, mir mein eigenes Hirn zum Frühstück vorzusetzen, kann ich mich meist mit Blumen retten. Ich kaufe einen möglichst dicken Strauß, nehme ihn mit nach Hause und mache ein möglichst zerknirschtes Gesicht.« Er nippte erneut an seinem Kaffee. »Nur, dass man bei Dallas mit Blumen sicher nichts erreicht.«

»Nie im Leben«, bestätigte ihm Roarke. »Nicht mal  ein ganzer Sack voll Diamanten aus den Blauen Minen auf Taurus würde bei ihr funktionieren, außer, man schlüge ihr damit den Holzblock ein, den sie Kopf nennt. Himmel, manchmal raubt sie mir wirklich den allerletzten Nerv.«

Erst nach ein paar nachdenklichen Sekunden antwortete Feeney: »Sehen Sie, Sie wollen, dass ich Ihnen zustimme. Dass ich etwas sage wie ›Oh ja, Dallas ist ein sturer Esel‹. Aber wenn ich das machen würde, bekäme ich dafür von Ihnen einen Tritt in den Allerwertesten verpasst. Also trinke ich lieber einfach weiter meinen Kaffee.«

»Sie sind mir wirklich eine große Hilfe.«

»Sie sind ein kluger Bursche. Sie wissen auch von selbst, was Sie machen müssen.«

»Und was muss ich machen?«

Er tätschelte Roarke mitfühlend die Schulter. »Sie müssen vor ihr zu Kreuze kriechen«, meinte er und rollte möglichst schnell mit seinem Stuhl an seinen eigenen Arbeitsplatz zurück.

 

Es war noch nicht vorbei. Bei Gott, es war noch nicht vorbei, inzwischen hatte er das Ruder wieder selber in der Hand.

Er lief in seiner Wohnung auf und ab - einer Wohnung, die ihn mit Stolz erfüllte, einer Wohnung, die ihm ganz allein gehörte. Einer Wohnung, von der niemand wusste.

Zumindest niemand, der am Leben war.

Dies war der perfekte Ort, um sein weiteres Vorgehen zu planen. Und um sich zu gratulieren, weil wieder mal ein Job so gut erledigt worden war.

Den blauhaarigen Freak aus dem Verkehr zu ziehen, war das reinste Kinderspiel gewesen. Das reinste Kinderspiel. Er genehmigte sich eine winzig kleine Prise Zeus, denn er brauchte Energie und einen wachen Geist, da es in Kürze eine private, eine sehr private, Angelegenheit zu regeln galt.

Jeder seiner Schritte, jede Inszenierung, jede Tat diente seinem eigenen Schutz. Selbstschutz war das Wichtigste. Der kurze Kick des Tötens, gewitzter zu sein als die Menschen, die ihn sonst vernichtet hätten, war ein hübscher Nebeneffekt, doch darum ging es nicht.

Es ging darum, seinen Arsch zu retten, und das hatte er - auf wunderbare Art, wenn er sich diese Bemerkung erlauben durfte - geschafft. Die Cops würden auch weiterhin im Dunkeln tappen, nun, da die Leiche verschwunden war.

Jetzt ging es darum, Kohle zu besorgen. Auch wenn er noch nicht wusste, wie er es anstellen sollte, dass er das Geld, das sie ihm schuldeten, tatsächlich auch bekam.

Er blieb kurz vor dem Spiegel stehen und betrachtete nachdenklich sein Gesicht. Er müsste es verändern, auch wenn dieser Gedanke schmerzlich für ihn war. Er mochte das Gesicht, das ihm entgegenblickte. Aber für den endgültigen Erfolg musste man eben Opfer bringen, sagte er sich streng.

Sobald er seine Arbeit beendet und die letzten losen Fäden abgeschnitten hätte, würde er einen Chirurgen finden, der nicht allzu viele Fragen stellte. Dafür reichte sein Geld schon jetzt. Und er fände einen Weg, um sich auch noch den Rest, den gesamten Rest zu holen, wenn alles andere erledigt war.

Den ersten und den zweiten Schritt hatte er unternommen. Der dritte Schritt sollte ihm endlich die Belohnung bringen, er wusste schon genau, wie er dafür sorgen würde, dass er sie auch bekam.

Er würde sich nicht benutzen und verraten, würde sich nicht zum Narren halten lassen. Er würde dafür sorgen, dass der Ausgang dieses Unternehmens genau seiner Vorstellung entsprach.

 

Eve blendete alles andere als das bevorstehende Treffen aus ihren Gedanken aus. Ohne nach links und rechts zu blicken, marschierte sie auf den Wartebereich vor dem Büro des großen Häuptlings zu. Und musste plötzlich stehen bleiben, denn Don Webster trat ihr in den Weg.

»Aus dem Weg. Ich habe einen wichtigen Termin.«

»Ich auch. Und zwar zur selben Zeit am selben Ort.«

Ihr Herzschlag setzte aus. Webster gehörte der Dienstaufsichtsbehörde an. »Man hat mir nicht gesagt, dass Sie mit von der Partie sind. Das können sie nicht machen. Wenn Sie bei dem Gespräch dabei sind, habe ich einen Anspruch auf einen Rechtsbeistand.«

»Den brauchen Sie ganz sicher nicht.«

»Erzählen Sie mir nichts«, zischte sie ihn wütend an. »Wenn mir jemand eine von euch Ratten auf den Hals hetzt, bestehe ich darauf, dass mich ein Rechtsbeistand vertritt.«

»Wir Ratten sind in diesem Fall auf Ihrer Seite.« Er nahm freundlich ihren Arm, ließ ihn aber, als er das Blitzen ihrer Augen sah, eilig wieder los. »Mein Gott, ich habe nicht die Absicht, Ihnen irgendetwas anzuhängen oder mich an Sie heranzumachen, Dallas. Aber lassen  Sie mich kurz mit Ihnen reden. Eine Minute, ja?« Er wies in eine Ecke.

»Fassen Sie sich kurz.«

»Als Erstes möchte ich Ihnen versichern, dass dies keine persönliche Sache ist. Oder auf alle Fälle nicht intim. Ich will nicht, dass Roarke mir noch mal was auf die Nase gibt.«

»Das kriege ich auch selber hin. Dafür brauche ich ihn nicht.«

»Verstanden. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen.«

»Wobei?«

»Dabei, diesem Homeland-Bubi einen Arschtritt zu verpassen.«

Sie hatten eine gemeinsame Vergangenheit, erinnerte sich Eve, während sie ihn forschend ansah. Dazu gehörte eine einzige gemeinsame Nacht vor unzähligen Jahren. Aus irgendeinem Grund, den sie nie ganz verstanden hatte, hatte Webster diese Nacht nie vollkommen verwunden. Er hatte über Jahre eine gewisse … Schwäche für sie gehabt, die ihm jedoch, ehe sie selber die Gelegenheit dazu bekommen hatte, von Roarke persönlich ausgetrieben worden war.

Sie nahm an, dass daraus aus irgendwelchen Gründen eine Art von Freundschaft zwischen ihnen erwachsen war. Er war ein guter Polizist. Auch wenn er ihrer Meinung nach sein Talent bei der Dienstaufsicht total vergeudete, war er ein guter - und vor allem grundehrlicher - Polizist.

»Warum?«

»Weil die Dienstaufsicht es nicht mag, wenn irgendeine fremde Organisation versucht, einem von unseren Leuten das Leben schwer zu machen.«

»Denn das macht ihr lieber selbst.«

»Regen Sie sich ab. Wir wurden darüber informiert, dass die HSO sich mit einem von unseren Leuten beschäftigt hat, und deshalb waren wir verpflichtet, uns diese Person ebenfalls genauer anzusehen. Damit mussten wir Zeit und Ressourcen unnötig vergeuden, denn es ist zweifelsfrei erwiesen, dass diese Person - die rein zufällig Sie selber sind - vollkommen sauber ist. Falls jemand von außen versucht, einen guten Polizisten oder eine gute Polizistin in den Dreck zu ziehen, stellen wir uns schützend vor diese Person. Sehen Sie mich also ruhig als Ihren edlen Ritter in einer schimmernden Rüstung an.«

»Verschwinden Sie.« Sie wandte sich zum Gehen.

»Sie sollten jede Hilfe annehmen, die Sie bekommen können. Die Dienstaufsicht ist verpflichtet, an dieser Besprechung teilzunehmen, nur dachte ich, ich sage Ihnen vorher, dass ich auf Ihrer Seite bin.«

»Okay, okay.« Auch wenn es ihr nicht leichtfiel, riss sie sich zusammen, denn wahrscheinlich würde sie tatsächlich jede Hilfe brauchen, die sie in diesem Fall bekam. »Danke.«

Hoch erhobenen Hauptes näherte sie sich Tibbles Büro. »Lieutenant Eve Dallas«, sagte sie zu der uniformierten Sekretärin, die vor der Tür an einem Schreibtisch saß. »Ich melde mich wie befohlen zu einer Besprechung.«

»Lieutenant Webster von der Dienstaufsichtsbehörde. Ich wurde ebenfalls bestellt.«

»Einen Augenblick.«

Es dauerte nicht lange, bis Eve vor Webster das Büro betrat.

Tibble stand am Fenster, hatte die Hände locker hinter dem Rücken verschränkt und blickte über seine Stadt. Eve hielt ihn für einen guten Cop. Clever, nervenstark, beständig. Diese Eigenschaften hatten ihm geholfen, es bis in seine Position zu bringen, doch es war sein diplomatisches Geschick, dank dessen er noch immer Polizeichef war.

Ohne sich zu ihnen umzudrehen, stellte er mit strenger Stimme fest: »Lieutenant Dallas, Sie kommen zu spät.«

»Ja, Sir. Ich bitte um Entschuldigung. Es ließ sich nicht vermeiden.«

»Sie kennen Agent Sparrow.«

Sie warf einen Blick auf Sparrow, der schon saß. »Wir sind uns schon mal begegnet.«

»Nehmen Sie doch Platz. Sie auch, Lieutenant Webster. Webster ist als Vertreter der Dienstaufsichtsbehörde und Commander Whitney ist auf meinen Wunsch hin hier.« Er drehte sich um, ließ seinen Falkenblick durchs Zimmer wandern und nahm dann hinter seinem Schreibtisch Platz. »Lieutenant Dallas, es scheint, als hätte die H SO gewisse Bedenken gegen die Natur Ihrer momentanen Ermittlungen, gegen die Richtung, die sie nehmen, und gegen die Techniken, die Sie bisher dabei angewendet haben. Sie haben mich darum gebeten, Sie anzuweisen, die Ermittlungen zu stoppen und sämtliche Unterlagen und Beweise dem Agenten Sparrow auszuhändigen, wodurch der Fall in den Zuständigkeitsbereich von Homeland fällt.«

»Diesen Befehl kann ich leider nicht befolgen.«

»Es geht hier um die globale Sicherheit«, setzte Sparrow an.

»Es geht hier um Mord«, unterbrach ihn Eve. »Vier Zivilisten wurden hier in New York City umgebracht.«

»Vier?«, wollte Tibble von ihr wissen.

»Ja, Sir. Ich bin deshalb zu spät gekommen, weil noch ein viertes Opfer gefunden worden ist. Joseph Powell, ein städtischer Angestellter, der für den Transport von Leichen aus der Pathologie ins Krematorium zuständig war. Meine Partnerin und Chefpathologe Morris halten sich noch am Tatort auf.«

»Welche Verbindung gibt es zwischen diesem und den anderen Morden?«

»Dr. Morris hat mich heute Morgen angerufen, um zu berichten, dass der als Blair Bissel identifizierte Leichnam aus der Leichenhalle verschwunden war.«

Sparrow sprang von seinem Stuhl. »Sie haben die Leiche verloren? Sie haben einen der Hauptfaktoren der Ermittlungen verloren und sitzen trotzdem hier und weigern sich, uns den Fall zu überlassen?«

»Die Leiche ging nicht verloren«, erklärte Eve ihm ruhig. »Sie wurde heimlich aus der Pathologie entfernt. So etwas fällt doch für gewöhnlich in das Ressort Ihrer Organisation, nicht wahr?«

»Falls Sie damit andeuten wollen, die HSO hätte die Leiche gestohlen -«

»Das habe ich nicht gesagt. Ich habe lediglich bemerkt, dass sie heimlich entwendet worden ist.« Sie griff in ihre Tasche und zog einen Mikrosender daraus hervor. »Das hier ist eins von den Dingern, mit denen Homeland gerne spielt.« Sie hielt den Sender zwischen Daumen und Zeigefinger in die Luft. »Seltsam. Es wurde an meinem Fahrzeug - einem offiziellen Polizeifahrzeug - angebracht, als es vor dem Leichenschauhaus  stand. Ist es nach Ansicht der HSO eine Frage der globalen Sicherheit, eine Polizistin auszuspionieren, während sie ihren Dienst ausübt?«

»Dies ist eine hochsensible Angelegenheit, für die Sie -«

»Die elektronische Überwachung einer Polizistin, die keines Verbrechens oder auch nur Vergehens verdächtig ist«, warf darauf Webster ein, »stellt einen Verstoß nicht nur gegen die Bundes- und Landesgesetze zum Persönlichkeitsschutz, sondern auch gegen die Polizeivorschriften dar. Falls die HSO Lieutenant Dallas in Verdacht hat, ein Verbrechen oder einen Gesetzesverstoß begangen zu haben, würde die Dienstaufsichtsbehörde gerne die Beweise dafür sehen.«

»Mir ist nicht bekannt, dass unsere Organisation die Überwachung angeordnet hat.«

»Wissen Sie es nicht?«, fragte Eve. »Oder geben Sie es vielleicht nur nicht zu?«

»Lieutenant«, sagte Tibble in ruhigem, autoritärem Ton.

»Ja. Sir. Ich bitte um Entschuldigung.«

»Chief, Commander, Lieutenants.« Sparrow machte eine Pause und sah die Angesprochenen nacheinander an. »Auch wenn die HSO den Wunsch nach weitestgehender Kooperation mit der hiesigen Ermittlungsbehörde hegt, hat die globale Sicherheit eindeutig Vorrang. Wir wollen, dass Lieutenant Dallas von dem Fall abgezogen wird und dass sie mir als dem Vertreter der Organisation sämtliche bisher gesammelten Informationen über die Morde überlässt.«

»Das kann ich nicht«, erklärte Eve.

»Chief Tibble«, fuhr Sparrow fort. »Ich habe Ihnen  das diesbezügliche Schreiben meines Vorgesetzten vorgelegt.«

»Und ich habe es gelesen. Aber ich habe auch Lieutenant Dallas’ Berichte zu dem Fall gelesen, und ich muss Ihnen sagen, dass das, was sie geschrieben hat, deutlich überzeugender ist.«

»Ich kann auch einen Bundesbefehl zur Überlassung der Berichte und zur Einstellung der Ermittlungen beantragen.«

»Reden Sie doch keinen Unsinn.« Tibble faltete die Hände und beugte sich etwas nach vorn. »Wenn Sie das wirklich könnten, hätten Sie es längst getan, statt unser aller Zeit mit dieser idiotischen Besprechung zu vergeuden. Ihre Behörde steckt in dieser Sache bis zur Hüfte in der Scheiße. Zwei von Ihren Leuten wurden nicht nur ermordet, sondern stehen obendrein in dem Verdacht, eine unschuldige Zivilistin ohne deren Wissen oder Zustimmung missbraucht zu haben, um Informationen über einen Privatkonzern zu sammeln.«

»Securecomp steht auf unserer Liste der verdächtigen Unternehmen.«

»Ich will gar nicht daran denken, was oder wer wohl alles auf dieser Liste steht. Aber davon abgesehen und auch abgesehen davon, dass Sie vielleicht durchaus legitime Gründe für diese Liste haben, ist es einfach unverzeihlich, dass Ihre Organisation Reva Ewing gesetzeswidrig hat benutzen lassen und dass sie in Kauf genommen hat, dass dadurch ihr Ruf beschädigt und ihr ganzes Leben aus der Bahn geworfen worden ist. Sie ist keiner Ihrer Leute. Und auch Chloe McCoy und Joseph Powell, die inzwischen ebenfalls ermordet worden sind, waren keine Mitglieder Ihres Vereins.«

»Sir -«

Tibble hob abwehrend eine Hand. »Damit steht es, wenn man die Opfer zählt, drei zu zwei für uns. Deshalb werde ich meinen Lieutenant ganz bestimmt nicht dazu zwingen, die laufenden Ermittlungen zu diesen Fällen einfach einzustellen.«

»Im Verlauf dieser Ermittlungen hat Ihr Lieutenant sich illegal Informationen über die HSO beschafft. Wir können deshalb Anklage gegen sie erheben lassen.«

Tibble spreizte beide Hände. »Das steht Ihnen natürlich frei. Vielleicht müssen Sie dann allerdings auch Klagen gegen Commander Whitney und mich persönlich anstrengen, weil wir inzwischen ebenfalls in Besitz dieser Informationen sind.«

Sparrow sprang nicht noch einmal auf, doch er ballte die Fäuste, und Eve fand, dass sein Bedürfnis, seinen ohnmächtigen Zorn an irgendetwas auszulassen, durchaus verständlich war.

»Wir wollen den Namen ihres Informanten.«

»Ich bin nicht verpflichtet, meine Quelle zu enthüllen.«

»Vielleicht sind Sie dazu nicht verpflichtet«, schnauzte Sparrow, »aber wenn Sie sich weigern, könnte es passieren, dass wir Anklage gegen Sie erheben lassen, dass Sie in Beugehaft genommen werden und dass es zu einem Verfahren zu Ihrer Suspendierung kommt.«

Je frustrierter und je wütender er wurde, umso besser ging es ihr. »Ich glaube nicht, dass Sie Anklage gegen mich erheben lassen werden, denn wenn Sie das täten, gerieten Sie und Ihre Leute selber in ein ziemlich schlechtes Licht. Wenn nämlich die Medien Wind davon bekommen, was für schmutzige kleine Spielchen  Bissel mit Erlaubnis Ihrer Organisation gespielt zu haben scheint, werden sie bestimmt darüber spekulieren, ob nicht die HSO ihn und seine Partnerin brutal ermorden lassen und dann auch noch die Morde Bissels unschuldiger, schändlich ausgenutzter Frau in die Schuhe geschoben hat, und Sie dafür in der Luft zerreißen.«

»Kade und Bissel wurden nicht auf Anordnung der HSO getötet.«

»Dann können Sie nur hoffen, dass ich die Beweise dafür finde, dass Ihre Organisation nicht die Verantwortung für diese Morde trägt.«

»Sie haben unbefugt Regierungsunterlagen eingesehen«, fauchte er sie an.

»Beweisen Sie das«, fauchte sie zurück.

Er wollte etwas sagen, oder seiner Miene nach zu urteilen, eher brüllen, als sein Handy piepste und er zu Tibble sagte: »Entschuldigung, aber das ist das Dringlichkeitssignal. Ich muss kurz drangehen. Wo kann ich ungestört sprechen?«

»Nebenan.« Tibble wies auf eine Tür. »Da ist ein kleines Büro, das Sie benutzen können.« Nachdem Sparrow die Tür hinter sich zugezogen hatte, trommelte Tibble mit den Fingern auf die Schreibtischplatte und sagte zu Eve: »Sie könnten tatsächlich Anklage gegen Sie erheben lassen.«

»Ja, Sir, das könnten sie. Aber ich glaube nicht, dass sie das tun.«

Er nickte und hing kurz seinen eigenen Gedanken nach. »Es gefällt mir weder, dass sie irgendwelche Privatpersonen für ihre Zwecke missbraucht zu haben scheinen, noch, dass sie das Fahrzeug einer meiner Untergebenen haben verwanzen lassen, ohne dass es eine  richterliche Erlaubnis dafür gab. Derartige Organisationen erfüllen durchaus einen Zweck und es ist erforderlich, dass sie einen gewissen Spielraum haben, um ihrer Arbeit nachzugehen, aber trotzdem gibt es Grenzen. Und diese Grenzen haben sie gegenüber Reva Ewing eindeutig überschritten. Sie ist eine Bürgerin der USA und hat deshalb das Recht davon auszugehen, dass ihre Regierung sie korrekt behandelt und dass die Polizei sie in dieser Sache umfänglich unterstützt. Ich bin in diesem Fall auf Ihrer Seite, aber ich warne Sie, sehen Sie zu, dass diese Angelegenheit so schnell wie möglich unter Dach und Fach ist. Sie werden nämlich sicher noch stärkere Geschütze auffahren als diesen Sparrow, um Sie aus dem Verkehr zu ziehen.«

»Verstanden. Danke für Ihre Unterstützung, Sir.«

Sparrow kam wieder hereingestürmt und seine Miene verriet kaum unterdrückten Zorn. »Sie sind zu den Medien gegangen.«

Nadine war wirklich schnell, dachte Eve, bedachte Sparrow jedoch mit einem völlig ausdruckslosen Blick. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Sie haben an die Presse durchsickern lassen, dass es eine Verbindung zwischen Kade und Bissel und unserer Agentur gegeben hat. Um Ihre eigene verdammte Haut zu retten, haben Sie die HSO dem Medienrummel ausgesetzt.«

Langsam wie in Zeitlupe erhob sich Eve von ihrem Platz. »Ich habe nichts an die Medien durchsickern lassen, um meine Haut zu retten. Das kriege ich nämlich auch ohne fremde Hilfe hin. Wenn Sie derartige Anschuldigungen gegen mich erheben, Sparrow, kann ich nur für Sie hoffen, dass es Beweise dafür gibt.«

»Die Journalisten haben die Geschichte wohl nicht einfach aus der Luft gegriffen.« Er wandte sich zornbebend an Tibble. »In Anbetracht der jüngsten Entwicklungen ist es umso wichtiger, dass diese Beamtin von dem Fall abgezogen wird und dass die HSO sämtliche Ermittlungsunterlagen ausgehändigt bekommt.«

»Dass sich plötzlich die Medien für Ihre Truppe interessieren, ändert nichts an der Position des Lieutenants.«

»Lieutenant Dallas führt einen persönlichen Rachefeldzug gegen unsere Agentur und nutzt diese Ermittlungen, um sich für Dinge zu rächen, die vor über zwanzig Jahren in -«

»Hören Sie auf.« Ihr Magen zog sich schmerzlich zusammen. »Hören Sie sofort auf. Sir«, wandte sie sich Tibble zu. »Der stellvertretende Abteilungsleiter Sparrow wollte auf eine private Angelegenheit zu sprechen kommen. Eine Angelegenheit, die nicht das Geringste mit den Ermittlungen oder mit meinem Verhalten als Polizistin zu tun hat. Ich würde gerne mit ihm über diese Sache reden, um sie ein für alle Mal zu klären. Ich bitte deshalb darum, dass man mir die Gelegenheit zu einer kurzen Unterredung mit ihm gibt. Commander …«

Reiß dich zusammen, sagte sie sich streng. Himmel, reiß dich bloß zusammen.

»Commander Whitney weiß über die Angelegenheit Bescheid. Ich habe nichts dagegen, wenn er bei dem Gespräch dabei ist.«

Tibble sah sie einen Moment lang schweigend an, stand dann aber hinter seinem Schreibtisch auf. »Lieutenant Webster, kommen Sie mit mir raus.«

»Danke, Sir.«

Sie nutzte die Zeit, die die beiden Männer brauchten, um das Zimmer zu verlassen, um sich selbst zu sammeln. Trotzdem war sie nicht wieder vollkommen gefasst, als sie mit leiser Stimme sagte: »Sie elendiger Hurensohn. Sie elendiger Hurensohn, wie können Sie es wagen, mir diese Sache vorzuhalten. Das, was mir von ihm und von Ihrer tollen Agentur angetan wurde, dafür zu missbrauchen, in einer völlig anderen Angelegenheit Ihren verdammten Willen durchzusetzen.«

»Ich bitte um Entschuldigung.« Inzwischen wirkte er fast so erschüttert wie sie. »Ich bitte ernsthaft um Entschuldigung, Lieutenant. Ich habe zugelassen, dass mein Zorn mein Urteilsvermögen trübt. Der damalige Zwischenfall spielt bei dieser Sache keine Rolle.«

»Oh doch, das tut er. Sie können Ihren Arsch darauf verwetten, dass er eine Rolle spielt. Sie haben das Dossier gelesen?«

»Ja.«

»Und Sie hatten kein Problem damit.«

»Ich hatte sogar ein sehr großes Problem damit, Lieutenant. Ich glaube an die Arbeit, die wir leisten, und ich weiß, dass manchmal Opfer gebracht werden und Entscheidungen getroffen werden müssen, die nicht nur kalt erscheinen, sondern es auch sind. Trotzdem habe ich keine Erklärung und keine Entschuldigung dafür, dass damals nicht zu Ihren Gunsten eingegriffen worden ist. Wissentlich eine Minderjährige in dieser Situation zu belassen, war einfach … unmenschlich. Man hätte Sie dort rausholen müssen, und die Entscheidung, es zu unterlassen, war eindeutig verkehrt.«

»Die HSO wusste über Ihre Situation in Texas Bescheid?«, wollte Whitney von ihr wissen.

»Sie hatten ihn wegen seiner Verbindung zu Max Ricker unter Beobachtung. Sie wussten, was er mit mir machte, sie haben es gesehen und gehört. Sie haben zugehört, als er mich vergewaltigt hat und als ich gebettelt habe, dass er aufhört. Als ich darum gebettelt habe, dass er mich nicht mehr quält.«

»Setzen Sie sich, Dallas.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Sir -«

»Wissen Sie, was ich mit dieser Information machen kann und werde, Sparrow?«

»Commander«, begann Eve.

»Halten Sie sich da raus, Lieutenant.« Whitney erhob sich von seinem Platz und baute sich drohend vor dem Agenten auf. »Ist Ihnen oder Ihren Vorgesetzten klar, was ich mit dieser Information tun kann und auch werde, falls Sie meine Untergebene weiter belästigen oder irgendwie versuchen, ihre Arbeit zu behindern oder ihren Ruf zu schädigen? Ich werde diese Sache nicht an die Medien durchsickern lassen, sondern sie damit überschwemmen, und Sie werden in der Flut der öffentlichen Empörung untergehen. Ihre Organisation wird Jahrzehnte brauchen, um sich von dem rechtlichen und öffentlichen Schaden zu erholen. Richten Sie das denen, die Sie an der Leine haben, aus und vergessen Sie nicht, ihnen zu sagen, wer diese Drohung ausgesprochen hat. Wenn sie sich dann mit mir anlegen wollen, kein Problem.«

»Commander Whitney -«

»Und jetzt sollten Sie besser gehen, Sparrow«, fuhr Eves Vorgesetzter fort. »Denn wenn Sie noch länger bleiben, kann ich nicht dafür garantieren, dass Sie nicht eine von mir für Dinge verpasst bekommen, die geschehen sind, als Sie selbst noch in den Windeln lagen.«

Sparrow bückte sich nach seiner Aktentasche und richtete sich wieder auf. »Ich werde diese Informationen weitergeben«, erklärte er und stapfte steifbeinig hinaus.

»Sie müssen sich zusammenreißen, Dallas.«

»Ja, Sir.« Doch der Druck in ihrer Brust war derart unerträglich, dass sie sich auf einen der Stühle und den Kopf zwischen die Knie sinken ließ. »Tut mir leid. Ich kriege keine Luft mehr.«

Sie wartete, bis der Druck ein wenig abnahm und sie, wenn auch mühsam, wieder Luft durch ihren engen Hals in die Lungen bekam.

»Beruhigen Sie sich, Lieutenant, sonst muss ich die Sanitäter rufen.«

Sie richtete sich wieder auf, und er stellte zufrieden fest: »Habe ich mir doch gedacht, dass das hilft. Hätten Sie vielleicht gern einen Schluck Wasser?«

Sie hätte einen ganzen Ozean vertragen können. »Nein, Sir. Danke. Mir ist klar, dass Chief Tibble über diese Sache -«

»Wenn Tibble etwas von einer Angelegenheit erfahren muss, die sich vor über zwei Jahrzehnten in einem anderen Staat zugetragen hat, wird er davon erfahren. Aber meiner Meinung nach ist dies eine Privatsache, die ihn als Polizeichef nicht betrifft. Sie haben die Pläne dieser Truppe dadurch, dass Sie Bissels und Kades Verbindung zu ihnen an die Medien haben durchsickern lassen, ziemlich geschickt durchkreuzt. Sie werden alle Hände voll damit zu tun haben zu schwimmen, damit sie im Strudel der Ereignisse nicht untergehen, und sie werden ganz sicher nicht riskieren, eine zweite Sturmflut auszulösen, denn die würden sie garantiert nicht überstehen. Genauso hatten Sie es offenbar geplant.«

»Ja, Sir.«

»Dann machen Sie sich besser wieder an die Arbeit und schließen diese Fälle so schnell wie möglich ab. Und falls Sie dabei ein paar Agenten von der HSO die Ärsche aufreißen müssen«, er verzog den Mund zu einem breiten Grinsen, »ist das für mich vollkommen okay.«
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Eve lief auf ihren Wagen zu, legte aber eilig ihre Hand an ihre Waffe, als Quinn Sparrow hinter einer der Säulen der Garage hervorkam.

»Sie sind wirklich mutig, Sparrow.«

»Allerdings. Ich sollte ohne Erlaubnis meiner Vorgesetzten nicht mit Ihnen reden. Aber wir alle stecken knietief in der Scheiße, und wenn Sie nicht bereit sind, uns die Ermittlungen in diesem Fall zu überlassen, brauchen wir irgendeinen Kompromiss.«

»Ich habe vier Leichen, das heißt, ich hatte vier.« Sie ließ ihre Waffe los und ging einfach weiter. »Und mit Ihnen gehe ich ganz sicher niemals irgendwelche Kompromisse ein.«

»Zwei der Toten gehören uns. Auch wenn Sie nicht viel von Homeland, mir und unseren Direktiven halten, ist uns der Verlust von zwei von unseren Leuten ganz sicher nicht egal.«

»Dass Sie mich richtig verstehen. Was ich von Ihrer Truppe halte, ist vollkommen egal, aber ich bin sicher nicht naiv genug, um mir ernsthaft einzubilden, dass Ihr Verein kein wichtiges Ziel verfolgt. Verdeckte Operationen haben dazu beigetragen, die Innerstädtischen Revolten zu beenden und haben zahlreiche Terroranschläge hier in den USA und anderswo vereitelt. Auch wenn mir einige Methoden, die Sie anwenden, zumindest fragwürdig erscheinen, geht es bei dieser Sache nicht darum.«

»Worum geht es dann?«

»Sind Sie verkabelt, Sparrow?«

»Sind Sie paranoid, Dallas?«

»Oh ja.«

»Ich bin nicht verkabelt«, schnauzte er sie an. »Ich sollte nicht einmal mit Ihnen reden.«

»Dann lassen Sie es meinetwegen einfach sein. Sie wollten wissen, worum es bei dieser Sache geht. Es geht um vier tote Menschen und darum, dass Ihre Organisation in die Tode verwickelt ist.«

»Die HSO hat ganz bestimmt nicht zwei von ihren eigenen Leuten umgebracht und es dann so aussehen lassen, als ob eine Zivilperson die Taten begangen hat.«

»Nein?« Sie zog einen kleinen Scanner aus der Jackentasche und blickte den Agenten mit hochgezogenen Brauen an. »Ihre Leute haben tatenlos mit angesehen, wie ein kleines Mädchen vergewaltigt und misshandelt worden ist, und dann haben sie hinter diesem Mädchen aufgeräumt, nachdem es in seiner Verzweiflung seinen Peiniger getötet hat. Sie haben dieses Mädchen einfach seinem Schicksal überlassen, als es körperlich und seelisch schwer verwundet und traumatisiert in der Gegend herumgelaufen ist.«

»Ich weiß nicht, was damals passiert ist.« Er konnte ihr nicht länger in die Augen sehen. »Ich habe keine Ahnung, wie es dazu kam. Sie haben die Akte gelesen, deshalb wissen Sie, dass ein Großteil der Daten gelöscht worden ist. Ich will gar nicht leugnen, dass man die Sache vertuscht hat und dass der damals eingesetzte Mann die Lage offenkundig falsch beurteilt hat -«

»Falsch beurteilt?«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Nichts, was ich sagen könnte, würde wiedergutmachen, was damals  geschehen ist. Es gibt keine Entschuldigung dafür und deshalb werde ich auch gar nicht erst versuchen, eine vorzubringen. Aber genau wie Sie vorhin sage jetzt ich, dass es darum bei diesen Fällen gar nicht geht.«

»Eins zu null für Sie.« Sie wandte sich ab und stellte ihren Scanner auf die Überprüfung ihres Wagens ein. »Ich bin total sauer, Sparrow, ich bin hundemüde und es fällt mir furchtbar schwer zu akzeptieren, dass irgendwelche Fremden über meine privaten Angelegenheiten Bescheid zu wissen scheinen. Deshalb habe ich keinen Grund Ihnen oder den Leuten, für die Sie arbeiten, auch nur im Mindesten zu trauen.«

»Ich würde Ihnen gerne einen geben oder wenigstens einen Bereich finden, in dem wir uns auf eine Weise einig werden können, mit der wir beide gleichermaßen zufrieden sind. Aber eins muss ich Sie fragen: Woher zum Teufel haben Sie dieses Ding?«

Sie hätte nicht erwartet, jemals von etwas, das er sagte, amüsiert zu sein, doch die Mischung aus Faszination und Gier in seiner Stimme zauberte so etwas wie ein Grinsen in ihr Gesicht. »Ich habe so meine Beziehungen.«

»So einen Scanner habe ich noch nie gesehen. Er ist unglaublich kompakt. Ist er multitasking-fähig? Tut mir leid.« Er lachte leise auf. »Ich bin ein Technik-Freak. Das war einer der Gründe, weshalb ich zu dem Verein gegangen bin. Hören Sie, nachdem Sie sich vergewissert haben, dass Ihr Wagen sauber ist, könnten wir ja vielleicht eine kleine Spazierfahrt unternehmen. Dann gebe ich Ihnen ein paar Informationen, die Sie vielleicht davon überzeugen, dass doch ein Kompromiss zustande kommen kann.«

»Machen Sie die Aktentasche auf.«

»Kein Problem.« Er stellte die Tasche auf dem Kofferraum von ihrem Wagen ab, gab manuell den Code des Schlosses ein, und als er sie öffnete, riss Eve die Augen auf.

»Meine Güte, Sparrow, sind Sie sicher, dass Sie ausreichend gerüstet sind?«

Sie blickte auf einen Stunner, eine kleine Handfeuerwaffe, ein komplexes kleines Link, ein Ladegerät, den kleinsten Computer, den sie je gesehen hatte, und eine Reihe Mikrosender, wie den, der zuvor an ihrem eigenen Fahrzeug befestigt worden war.

Sie nahm einen der Sender in die Hand, hielt ihn in die Höhe und blickte Sparrow reglos an.

Er setzte sein gewinnendstes Lächeln auf. »Ich habe nicht gesagt, dass der Sender, den Sie gefunden haben, nicht aus unserem Fundus stammt. Ich habe nur gesagt, dass ich nicht weiß, ob es eine Anweisung gegeben hat, ihn dort zu installieren.«

»Sie sind wirklich ein aalglatter Kerl.« Sie warf den Sender in seine Tasche zurück, sah zu, wie Sparrow ihn sorgfältig wieder an die richtige Stelle schob, und plötzlich kam ihr der Gedanke, dass er und Roarke unter anderen Umständen vielleicht die besten Freunde hätten werden können. Wieder dachte sie, wie seltsam doch das Leben manchmal war.

»Wie gesagt, ich bin ein Technik-Freak. Ich habe den Sender nicht an Ihrem Wagen angebracht. Das heißt nicht, dass ich - oder jemand anderes von der Organisation - das nicht täte, wenn es ihm befohlen würde, aber ich habe den Sender heute Morgen nicht an Ihrem Wagen angebracht. Keiner der Sender hier drin  ist aktiviert. Das können Sie gern mit Ihrem Scanner überprüfen.«

Nachdem sie mit dem Scanner über die Tasche geglitten war, sah sie ihn forschend an. »Und was ist mit Ihnen?«

»Ich habe jede Menge Zeug dabei.« Er streckte seine Arme zu beiden Seiten aus. »Aber auch davon ist garantiert nichts in Betrieb. Wissen Sie, das Gespräch zwischen uns beiden findet im Grunde gar nicht statt. Es wird stattgefunden haben, wenn wir eine Einigung erzielen. Andernfalls haben wir uns in Tibbles Büro getrennt.«

Eve schüttelte den Kopf. »Steigen Sie ein. Ich werde stadtauswärts fahren, und wenn mir das, was Sie zu sagen haben, nicht gefällt, setze ich Sie an einer möglichst ungünstigen Stelle ab. Ich kenne sämtliche ungünstigen Stellen dieser Stadt.«

Er schwang sich auf den Beifahrersitz. »Dadurch, dass Sie einen Teil dieser Geschichte an die Medien durchsickern lassen haben, haben Sie uns das Leben ganz schön schwer gemacht.«

Jetzt setzte sie ihr gewinnendstes Lächeln auf. »Ich habe nicht gesagt, dass ich es war, die etwas von der Story an die Medien durchsickern lassen hat.« Sie legte den aktivierten Scanner neben sich auf den Sitz. »Nur für den Fall, dass es Ihnen in den Sinn kommt, doch eins von den Geräten einzuschalten, die in Ihren Taschen sind«, erklärte sie, als sie Sparrows verständnislose Miene sah.

»Mit Ihrem Zynismus und Ihrer Paranoia würden Sie wirklich prima zu uns passen.«

»Ich werde es mir merken. Also, schießen Sie los.«

»Bissel und Kade wurden nicht auf Anweisung der HSO eliminiert. Auch wenn wir bisher keine Beweise dafür haben, gehen wir davon aus, dass die Doomsday-Gruppe die beiden enttarnt und ermorden lassen hat.«

»Warum?« Sie lenkte den Wagen rückwärts aus der Lücke. »Wenn sie wussten, dass Bissel Mitarbeiter der HSO war und dass er über Ewing alles über das Securecomp-Projekt in Erfahrung hätte bringen können, wäre es doch wohl vernünftiger gewesen, ihn weiter zu beobachten oder ihn sich zu schnappen, um ihn dazu zu bringen, dass er ihnen sämtliche Informationen gibt.«

»Er hat ein doppeltes Spiel gespielt. Wir hatten ihn auf eine der höheren Chargen von Doomsday angesetzt. Was sehen Sie, wenn Sie sich sein Profil angucken? Einen Opportunisten, einen Mann, der seine Frau - und obendrein seine Geliebte - nach Strich und Faden betrügt, der das gute Leben liebt und das Geld mit beiden Händen ausgibt. Genau so sollte er rüberkommen, und das war nicht weiter schwierig, weil er tatsächlich so war. Deshalb haben wir ihn dafür benutzt, sorgfältig zurechtgelegte Informationen an Doomsday weiterzugeben. Wofür er auch von ihnen Geld genommen hat. Sie hätten also niemals auch nur angenommen, dass er hinter ihrer Sache steht. Sie gingen davon aus, dass er sich nur im Licht ihrer Erfolge sonnen wollte und dass es ihm dabei vor allem um die Kohle ging.«

»Sie haben ihn auf Ewing angesetzt, damit er über sie Securecomp ausspioniert, und haben ihn zugleich mit der Doomsday-Gruppe in Kontakt gebracht. Ihnen scheint wirklich nichts heilig zu sein.«

»Es hat funktioniert. Der Wurm, den sie entwickeln, oder eher entwickelt haben«, verbesserte er sich, »könnte  die Arbeit ganzer Regierungen unterminieren und den Terroristen sämtliche Türen öffnen. Wenn unsere Datenbanken und unsere Überwachungsapparate ernsten Schaden nähmen, könnten wir die Gruppe nicht länger verfolgen und hätten keine Ahnung, wann und wo es zu den nächsten Anschlägen kommt. Davon abgesehen käme es zu einer ernsthaften Krise bei den Banken, beim Transportwesen, beim Militär. Wir mussten ihre Arbeit einfach nach Kräften behindern und weiter Informationen sammeln, um ihnen nicht eines Tages hilflos ausgeliefert zu sein.«

»Und um ihnen die Technologie zu klauen, die Sie brauchen, um Ihre eigene Version des Wurmes zu entwickeln.«

»Dazu kann ich nichts sagen.«

»Das brauchen Sie auch nicht. Aber vielleicht erzählen Sie mir noch, welche Rolle Carter Bissel bei der ganzen Sache spielt.«

»Ein unangenehmer Zeitgenosse. Konnte Blair nicht ausstehen und hat sich die Mühe gemacht, ihm so lange hinterherzuspionieren, bis er etwas von seinen Seitensprüngen erfahren hat. Dann hat er ihn erpresst, doch das hat uns sogar in den Kram gepasst. Es hat Bissels Tarnung noch verstärkt und ihm einen weiteren Grund gegeben, möglichst schnell viel Kohle zu verdienen. Wir haben keine Ahnung, wo er ist oder ob er überhaupt noch lebt. Vielleicht haben sie ihn ebenfalls aus dem Verkehr gezogen, vielleicht macht er schlicht und einfach Urlaub oder vielleicht ist er abgetaucht.« Es war Sparrow deutlich anzusehen, wie frustriert er darüber war. »Aber früher oder später werden wir ihn finden, das verspreche ich.«

»Irgendwie passt das alles nicht. So kann es nicht gelaufen sein.« An der Garagenausfahrt hielt sie noch mal an. »Die Doomsday-Gruppe hätte Kade und Bissel doch bestimmt auf andere Art eliminiert. Vor allem hätten sie sich mit der Tat gebrüstet. Sie brüsten sich schließlich mit allem, was sie tun.«

»Ja, aber sie können es nicht leiden, wenn jemand sie aufs Kreuz legt. Und das hat er über Monate getan. Er hat uns wichtige Informationen über den Wurm zugespielt. Inzwischen wissen wir genug, um einen Schutzschild entwickeln zu können, bevor …«

»… Securecomp ein Schutzprogramm entwickelt hat? Gott, Sie sind wirklich unverbesserlich.«

»Hören Sie.« Er rutschte auf seinem Sitz herum. »Mir persönlich ist es scheißegal, woher der Schutzschild kommt, solange er nur pünktlich kommt und vor allem funktioniert. Aber es gibt Leute, denen die Vorstellung, dass ein Mann mit Roarkes … zweifelhaften Connections seine Finger in einem derart sensiblen Spiel hat, einfach nicht gefällt.«

»Deshalb unterminieren Sie Securecomp und setzen alles daran, schneller als er zu sein, damit Sie sich auf die rot-weiß-blauen Schultern klopfen können, und damit vor allem eine Menge Geld in Gestalt der Lizenzgebühren für das Schutzprogramm in Ihre Taschen fließt.«

»Herrscht bei der Polizei immer nur eitel Sonnenschein, Dallas? Ist Ihr System etwa perfekt?«

»Nein, aber wir betrügen uns nicht gegenseitig, nur um besser dazustehen.« Sie lenkte den Wagen auf die Straße. »Ich überlege ernsthaft, ob ich Sie nicht vor diesem netten kleinen Café absetzen soll, in dem sich die Zeus-Junkies immer treffen.«

»Also bitte, Dallas, warum arbeiten wir beide nicht zusammen? Ich habe Ihnen was erzählt und jetzt erzählen Sie mir was. Wir müssen die Geräte sehen, die Sie an den Tatorten eingesammelt haben. Oder sagen Sie mir wenigstens, was die Analyse bisher ergeben hat. Doomsday hat den Wurm. Nicht mal Roarke und seine Truppe kriegen den erforderlichen Schutzschild so schnell hin wie wir. Ohne diesen Schild steht uns vielleicht eine Krise von gottverdammten biblischen Ausmaßen bevor.«

Im selben Augenblick traf der Zorn Gottes ihr Gefährt.

Sie spürte eine unglaubliche Hitze, sah ein blendend grelles Licht, hörte die Explosion von Glas und spürte Tausende von winzig kleinen Splittern im Gesicht.

Instinktiv riss sie das Steuer nach links und trat das Bremspedal bis auf den Boden durch. Die Reifen hatten jedoch keine Bodenhaftung mehr. Benommen nahm sie wahr, dass ihr Wagen flog.

Krächzend schrie sie Sparrow an, dass er sich festhalten sollte, während sie durch eine Rauchwolke hindurch die Welt um ihren Wagen kreisen sah. Dann trafen sie wieder auf der Erde auf, von Übelkeit und Schwindel erfüllt flog sie in ihrem Gurt nach vorn und krachte hart gegen den Airbag, der mit einem lauten Knall aufgegangen war. Das Letzte, was sie mitbekam, war der Geschmack von Blut in ihrem Mund.

 

Bereits nach kurzer Zeit schlug sie die Augen wieder auf. Der Gestank des Rauchs und die Entsetzensschreie der Passanten machten deutlich, dass sie höchstens zwei Minuten bewusstlos gewesen war. Das und die Erkenntnis,  dass der Schmerz noch nicht bis in ihr Hirn vorgedrungen war.

Ihr Wagen - oder besser das, was von ihm übrig war - lag wie eine Schildkröte auf ihrem Panzer auf dem kuhfladengrünen Dach.

Sie spuckte Blut und streckte einen Arm nach Sparrow aus. Sein Puls war noch zu spüren, doch ihre Hand an seinem Hals klebte von dem Blut, das in dichten Strömen über seine Wangen rann.

Jetzt hörte sie die Sirenen, die eiligen Schritte und die gebrüllten Befehle, die ihr deutlich machten, dass die Polizei am Unfallort erschienen war. Trübe dachte sie, wenn man mit seinem Wagen plötzlich in die Luft geht, obwohl der Flugmodus nicht eingeschaltet ist, ist es eindeutig von Vorteil, wenn man in der Nähe einer Wache ist.

»Ich bin selbst im Dienst«, rief sie und begann, sich wie eine Schlange durch das geborstene Fenster der Fahrertür zu winden. »Lieutenant Dallas. Hier drinnen liegt noch eine Zivilperson - sie blutet wie ein Schwein.«

»Immer mit der Ruhe, Lieutenant. Der Krankenwagen ist schon unterwegs. Sie sollten sich besser nicht bewegen, bis …«

»Holt mich, verdammt noch mal, hier raus.« Sie versuchte mit der Spitze eines Stiefels den Boden zu erreichen, um sich abzustemmen, plötzlich jedoch legte jemand seine Hände fest um ihre Hüften und zog sie aus dem Wrack.

»Wie schlimm sind Sie verletzt?«

Sie schaffte es, sich auf das Gesicht zu konzentrieren und erkannte, dass es Baxter war. »Ich kann Sie noch sehen, also ist es wirklich schlimm. Aber ich glaube, ich  habe nur ein paar blaue Flecken abgekriegt. Meinen Beifahrer hat es deutlich heftiger erwischt.«

»Sie holen ihn gerade raus.«

Sie zuckte zusammen, als Baxter auf der Suche nach irgendwelchen Brüchen mit den Händen über ihren Körper glitt. »Ich kann nur für Sie hoffen, dass diese Grabscherei nichts Falsches zu bedeuten hat.«

»Das ist eine der kleinen Freuden, die einem das Leben hin und wieder macht. Sie scheinen ein paar Zerrungen zu haben und haben obendrein wahrscheinlich jede Menge Prellungen an Ihrem durchaus wohlgeformten Leib.«

»Meine Schulter brennt.«

»Werden Sie mich auch nicht schlagen, wenn ich gucke, ob etwas zu sehen ist?«

»Ausnahmsweise nicht.«

Er öffnete die Knöpfe ihres ruinierten Hemdes, sie ließ den Kopf nach hinten fallen und klappte die Augen zu. »Wie es aussieht, hat der Gurt die Schulter aufgeschürft.«

»Helfen Sie mir aufzustehen.«

»Sie sollten besser sitzen bleiben, bis ein Arzt nach Ihnen gesehen hat.«

»Verdammt, Sie sollen mir helfen aufzustehen, Baxter. Ich will mir den Schaden ansehen.«

Er half ihr auf die Füße, und da nicht sofort alles vor ihrem Blick verschwamm, kam sie zu dem Ergebnis, dass sie noch einmal glimpflich davongekommen war.

Was sie von Sparrow nicht behaupten konnte. Die Beifahrerseite hatte den Großteil des Schadens abbekommen, als das Fahrzeug gegen einen Maxibus geschleudert worden war, und Trueheart kämpfte mit einem  anderen Beamten gegen das Metall, das Sparrow im Wageninneren gefangen hielt.

»Er ist zwischen der Tür und dem Armaturenbrett eingeklemmt«, rief Trueheart. »Sieht aus, als ob sein Bein und vielleicht sein Arm gebrochen wären. Aber er atmet noch.«

Sie trat einen Schritt zur Seite, als die Sanitäter in Richtung des Wagens stürzten und sich einer der Männer durch das Fenster zwängte, durch das sie herausgezogen worden war. Er rief seinem Kollegen irgendwelche Befehle und medizinische Fachbegriffe zu.

Sie hörte etwas von Rücken- und von Halsverletzungen, fing leise an zu fluchen und wandte sich dann ihrem Fahrzeug zu.

»Heilige Mutter Gottes.«

Die Kühlerhaube existierte gar nicht mehr. Das Metall war regelrecht geschmolzen und die Windschutzscheibe war zwar pulverisiert, qualmte aber immer noch.

»Das sieht aus, als ob …«

»… eine Kurzstreckenrakete in den Wagen eingeschlagen hätte«, beendete Baxter den angefangenen Satz. »Sie wären geröstet worden, wenn Sie nicht noch ausgewichen wären, sodass das Ding den Wagen nicht direkt von vorne, sondern schräg von der Seite getroffen hat. Ich wollte gerade auf die Wache, als ich den hellen Blitz sah und das laute Krachen hörte. Es hat fürchterlich gedonnert, und dann flog Ihr Fahrzeug einfach über mein Fahrzeug hinweg. Stieg senkrecht in die Luft, kam dann wieder runter und hat sich dabei dreimal überschlagen, bis es schließlich auf dem Dach gelandet ist. Es hat ein paar zivile Fahrzeuge und einen Schwebegrill erwischt, ist dann über den Bürgersteig  geschossen und hat wie ein Torpedo einen Maxibus gerammt.«

»Gibt es Tote?«

»Keine Ahnung.«

Sie sah ein paar Verletzte, hörte laute Schreie und verhaltenes Schluchzen und nahm die auf der Straße und dem Gehweg verstreuten Sojaburger, Softdrink-Dosen und Zuckerstangen wahr.

»Der Gurt hat bis zum Schluss gehalten.« Geistesabwesend wischte sie sich ein paar Bluttropfen von ihrer Stirn. »Wenn er nicht gehalten hätte … Und ohne das verstärkte Dach wären wir bei dem Aufprall zerdrückt worden wie ein paar Milchkartons. Die Beifahrerseite hat am meisten abbekommen. Ihn hat es also schlimmer erwischt als mich.«

Baxter beobachtete, wie die Sanitäter den Bewusstlosen auf eine Trage hievten. »Ein Freund von Ihnen?«

»Nein.«

»Und wer von Ihnen beiden hat jemanden genug geärgert, dass er mit einer Rakete auf Sie geschossen hat?«

»Das ist eine gute Frage.«

»Sie müssen sich von den Sanitätern untersuchen lassen.«

»Wahrscheinlich.« Der Schock ließ langsam etwas nach und allmählich spürte sie den Schmerz. »Auch wenn ich das wirklich hasse. Und wissen Sie, was ich genauso hasse? Dass die Typen im Fuhrpark mich dafür fertigmachen werden, dass die Kiste hin ist. Aus Rache werden sie mir wahrscheinlich eine Mühle andrehen, die noch schlimmer ist.«

Sie hinkte an den Straßenrand, nahm inmitten des lärmenden Durcheinanders Platz und stieß ein bedrohliches  Knurren aus, als einer von den Sanitätern mit seiner Tasche auf sie zugelaufen kam. »Falls Sie auch nur daran denken, mir eine Spritze zu verpassen, mache ich Sie fertig.«

»Wenn Sie leiden wollen, können Sie ruhig leiden«, stellte der Sanitäter schulterzuckend fest und klappte seine Tasche auf. »Aber ansehen darf ich Sie mir doch.«

 

Es dauerte noch fast zwei Stunden, bis sie endlich zu Hause war, zu allem Überfluss musste sie sich auch noch von Baxter fahren lassen, da ihr selbst das Fahren ausdrücklich verboten worden war. Doch da sie nichts mehr hatte, womit sie hätte fahren können, hielt sie sich an das Verbot.

»Ich nehme an, jetzt sollte ich Sie noch auf einen Drink einladen oder so.«

»Genau, aber ich komme lieber später auf das nette Angebot zurück. Ich habe nämlich noch ein heißes Date und muss mich beeilen, wenn ich halbwegs pünktlich kommen will.«

»Danke, dass Sie mich gefahren haben.«

»Mehr fällt Ihnen nicht ein? Dann sind Sie wirklich nicht in Form. Nehmen Sie eine Pille, Dallas«, schlug er vor, als sie ihren schmerzenden Körper vorsichtig aus seinem Wagen schob. »Und hauen Sie sich aufs Ohr.«

»Ich bin okay. Jetzt fahren Sie endlich los und legen die Braut der Woche flach.«

»So ist es schon besser.« Mit einem gut gelaunten Lachen ließ er seinen Wagen wieder an.

Sie hinkte Richtung Haus und kam wieder mal nicht unbemerkt an Summerset vorbei.

Er sah auf ihre Kleider und stellte schnaubend fest: »Wie ich sehe, ist es Ihnen wieder mal gelungen, Ihre komplette Garderobe zu ruinieren.«

»Ja, ich wollte einfach wissen, was für ein Gefühl es ist, sie zu zerfetzen und verbrennen, ohne sie vorher extra auszuziehen.«

»Ich nehme an, Ihr Fahrzeug hat ebenfalls gelitten, denn es ist nirgendwo zu sehen.«

»Es ist ein Haufen Schrott. Obwohl es das schon immer war.« Sie wandte sich der Treppe zu, doch er versperrte ihr den Weg und bückte sich nach Galahad, der ihr schnurrend um die Beine strich.

»Um Himmels willen, Lieutenant, nehmen Sie den Fahrstuhl. Und Sie nehmen besser freiwillig etwas gegen die Schmerzen, bevor Roarke Sie dazu zwingt.«

»Ich gehe zu Fuß, damit ich nicht steif werde und so aussehe wie Sie.« Wenn sie unbemerkt ins Haus gekommen wäre, hätte sie tatsächlich den blöden Lift genommen. So aber sah sie sich gezwungen, ihre Härte zu beweisen, weshalb sie die Treppe nahm, auch wenn es starrsinnig und einfach völlig dämlich war.

Bis sie ihr Schlafzimmer erreichte, war sie schweißgebadet, und so zog sie einfach ihre ruinierten Kleider aus, warf ihr Waffenhalfter und das Handy achtlos auf das Bett und schleppte sich wimmernd in das angrenzende Bad. »Dusche halbe Kraft. Achtunddreißig Grad.«

Erst brannten die weichen, heißen Wassertropfen auf ihrer aufgeschürften Haut, dann aber taten sie ihr einfach gut. Sie stützte sich mit beiden Händen an den Kacheln ab und ließ den Kopf nach vorne fallen, sodass das wohlig warme Nass von ihrem Nacken über ihren Rücken rann.

Auf wen hatten sie es abgesehen, überlegte sie. Auf sie selbst oder auf Sparrow? Wahrscheinlich auf sie selbst. Sparrow und die Zivilisten, die in die Schusslinie geraten waren, waren als so genannter Kollateralschaden zu sehen. Weshalb aber hatten sie versucht, sie aus dem Verkehr zu ziehen, und weshalb hatten sie ihre Sache nicht besser gemacht?

Sie waren geradezu dilettantisch vorgegangen. Richtiggehend laienhaft.

»Dusche aus«, knurrte sie und fühlte sich ein bisschen besser, als sie aus der Kabine stieg.

Es hätte sie nicht überraschen sollen, dass Roarke in der Tür des Badezimmers stand. Summerset, der elende Verräter, hatte ihn wahrscheinlich auf der Stelle über ihren Zustand informiert.

»Die Sanitäter haben gesagt, dass ich nach Hause fahren kann«, erklärte sie ihm eilig. »Ich habe nur ein paar Prellungen und Zerrungen, sonst nichts.«

»Die nicht zu übersehen sind. Du solltest nicht in die Trockenkabine gehen. Die heiße Luft würde dir schaden. Hier.« Er griff nach einem Badetuch, trat vor sie und wickelte sie vorsichtig darin ein. »Muss ich dich zwingen, ein Schmerzmittel zu nehmen?«

»Nein.«

»Das ist ein kleiner Trost.« Er strich mit seinen Fingern über die Abschürfungen in ihrem Gesicht. »Auch wenn wir wütend aufeinander sind, hättest du mich kontaktieren sollen, Eve. Ich hätte es nicht über die Nachrichten erfahren sollen, dass du einen Unfall hattest.«

»Sie haben keine Namen genannt.«

»Das war nicht nötig.«

»Ich habe einfach nicht nachgedacht. Tut mir leid. Ich  habe wirklich einfach nicht daran gedacht. Es lag nicht daran, dass ich augenblicklich was auch immer auf dich bin. Ich habe nicht an die Medien gedacht und daran, dass du etwas von der Sache hören würdest, bevor ich nach Hause komme und es dir selbst erzählen kann.«

»Also gut. Du legst dich am besten erst mal hin.«

»Ich nehme eine Pille, aber ich lege mich bestimmt nicht hin. Sparrow hat es schlimm erwischt. Er saß neben mir im Wagen. Er hat eine Rückenverletzung und ein schweres Schädeltrauma. Die Beifahrerseite war - verdammt. Verdammt. Er hätte tot sein müssen. Sie haben mit einer Kurzstreckenrakete auf den Wagen gezielt.«

Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht, kehrte ins Schlafzimmer zurück und nahm dort müde Platz.

»Mit einer Rakete?«

»Ja. Wahrscheinlich mit einem dieser Dinger, die man aus einer Panzerfaust abfeuern kann. Der Kerl muss auf dem Dach gegenüber des Reviers gelegen haben. Vielleicht hatte er es auf Sparrow abgesehen, ich glaube aber eher, auf mich. Um die Ermittlungen zu behindern? Um dich aus dem Gleichgewicht zu bringen?« Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht auch, um die Typen von der H SO dafür auf den heißen Stuhl zu setzen, dass sie eine Polizistin aus dem Verkehr gezogen haben, nachdem diese ihnen die Ermittlungen zu diesen Fällen nicht überlassen hat. Oder damit alle denken, dass eine terroristische Vereinigung dahintersteht.«

Er hielt ihr ein Glas Wasser und eine kleine blaue Pille hin. »Versprich mir, dass du sie auch schluckst, sonst muss ich dir unter die Zunge gucken.«

»Ich bin gerade nicht in Stimmung für irgendwelche  sexuellen Spielchen. Lass meine Zunge in Ruhe. Ich schlucke das blöde Teil.«

Er setzte sich neben sie, und endlich kehrte etwas Wärme in seinen Blick zurück. »Weshalb kann es nicht die HSO oder Doomsday gewesen sein?«

»Es ist ziemlich auffällig, wenn man am helllichten Tag mitten in New York mit einer Rakete auf den Wagen einer Polizistin zielt. Wenn sie mich hätten erledigen wollen, hätten sie unter Garantie eine subtilere Methode ausgewählt und vor allem darauf geachtet, dass dabei nicht einer ihrer eigenen Leute zu Schaden kommt.«

»Richtig.«

»Ist das vielleicht ein Quiz?«

»Auch wenn dich die Sanitäter nicht mit ins Krankenhaus genommen haben, siehst du aus, als ob du von einem Laster überfahren worden wärst. Ich möchte wissen, ob dein Hirn etwas abbekommen hat. Weshalb also nicht Doomsday? Sie sind nicht gerade für ihr subtiles Vorgehen berühmt.«

»Erstens schicken Technik-Freaks wie sie sicher keinen Mann mit einer Rakete los. Dafür sind sie schließlich Technik-Freaks. Und selbst wenn sie von ihrem bisherigen Muster abgewichen wären, hätten sie mich auf jeden Fall erwischt. Aber ich bin noch mal davongekommen. Wenn der Schütze noch etwas gewartet und dann direkt auf die Seite des Fahrzeugs gezielt hätte, hätten wir keine Chance gehabt. Wenn sie jemanden losgeschickt hätten, um eine Polizistin oder einen HSOler aus dem Verkehr zu ziehen, hätte der den Auftrag ganz bestimmt nicht derart halbherzig ausgeführt. Außerdem glaube ich nicht, dass sie nur meinen Wagen ins Visier genommen hätten. Wenn sie einen Mann auf dem Dach  gegenüber des Reviers postieren konnten, weshalb haben sie dann nicht gleich auf das Revier gezielt? Mit einem Anschlag auf das Hauptrevier hätten sie Schlagzeilen gemacht, wie sie sie lieben. Ein Anschlag auf ein Fahrzeug ist nur eine kleine Nachricht auf der dritten Seite wert. Das ist keine große Sache. Ich habe eher den Eindruck, dass nicht eine Organisation dahintersteckt, sondern dass es ein verzweifelter oder erboster Einzeltäter war. Wie mache ich mich?«

»Dein Hirn scheint noch zu funktionieren.« Er stand auf und trat ans Fenster. »Warum hast du mir nicht erzählt, dass du bei Tibble vorgeladen warst?«

»Wir bewegen uns im Augenblick auf gefährlichem Terrain«, sagte sie nach einem Augenblick. »Es gefällt mir nicht, das Gefühl zu haben, dass es zwischen uns beiden diesen tiefen … Graben gibt. Aber so ist es nun einmal.«

»So sieht es aus.«

»Jemand hat heute versucht mich umzubringen. Wirst du ihn dafür jagen?«

Ohne sich zu ihr umzudrehen, erklärte er: »Das ist etwas völlig anderes, Eve. Ich musste mich … daran gewöhnen, dass du Polizistin bist und was dir aufgrund dieses Berufs alles passieren kann. Ich liebe dich, deshalb muss ich akzeptieren, dass du die bist, die du bist, und dass du diese Arbeit machst. Das fällt mir nicht gerade leicht.«

Jetzt drehte er sich um und blickte sie aus seinen wilden blauen Augen an. »Es fällt mir sogar furchtbar schwer.«

»Du hättest dich auch anders entscheiden können. Du hattest die Wahl.«

»Als hätte ich seit dem Moment, in dem ich dich zum ersten Mal gesehen habe, noch eine Wahl gehabt. Das, was dir heute passiert ist, kann ich akzeptieren, und ich bewundere dich dafür, dass du es in Kauf nimmst, dass du aufgrund von deiner Arbeit oft in Lebensgefahr schwebst. Aber ich werde niemals akzeptieren, was du damals erleiden musstest, als du ein hilfloses kleines Mädchen warst.«

»Dadurch, dass du es nicht akzeptierst, änderst du es nicht.«

»Das kommt auf die Perspektive an. Ändert es etwas, wenn man einen Mörder hinter Gitter bringt, nachdem sein Opfer bereits unter der Erde liegt? Du glaubst, dass man dadurch etwas ändert, und das glaube ich auch. Aber wenn wir jetzt darüber diskutieren, wird der Graben zwischen uns dadurch nur noch vertieft. Vor allem haben wir für eine solche Diskussion gar keine Zeit, denn wir haben alle Hände voll zu tun.«

»Ja, wir haben alle Hände voll zu tun.« Sie stand auf. Sie würde Standfestigkeit beweisen. Müsste Standfestigkeit beweisen. Selbst, wenn sie nicht auf seiner Seite stand.

»Bevor wir so rüde unterbrochen wurden, hat Sparrow mir erzählt, dass Bissel ein Doppelagent war. Die HSO hat ihn benutzt, um Informationen über Doomsday zu bekommen. Und um Doomsday falsche Informationen zu verkaufen. Es war alles von langer Hand geplant. An Ewing hat er sich wegen ihrer Position bei Securecomp herangemacht. Sie wollten möglichst alles über die dort entwickelten Technologien und die Projekte dieses Unternehmens in Erfahrung bringen, vor allem natürlich über das Schutzprogramm gegen den  Wurm. Sie wollen anscheinend unbedingt vor euch ein solches Programm entwickeln. Ich nehme an, es ärgert sie, dass es auf dem privaten Sektor solche Technologien gibt. Es war durchaus vernünftig, Bissel zu benutzen. Er hat auf allen Seiten gleichzeitig gespielt - hat Reva benutzt, um Informationen über Securecomp zu bekommen, und hat gleichzeitig den habgierigen Überläufer gespielt, damit er auch Informationen über Doomsday kriegt. Sein Bruder hat ihn wegen seiner Seitensprünge erpresst, aber das hat ihnen durchaus in den Kram gepasst. Sparrow behauptet, dass sie keine Ahnung haben, wo Carter Bissel steckt. Vielleicht wissen sie es wirklich nicht, aber die Geschichte von dem Bruder als gewöhnlichem kleinem Erpresser kaufe ich ihnen nicht ab. Dann hätte niemand sein privates Link und seinen privaten Computer löschen und ihn selbst verschwinden lassen müssen, und er wäre bestimmt nicht freiwillig plötzlich einfach abgetaucht. Irgendetwas stimmt an der Geschichte nicht.«

»Wenn jemand den Überläufer spielt, könnte er es ja auch tatsächlich sein.«

Sie verzog den Mund zu einem Lächeln. »Allerdings.«

 

Auch wenn die Tablette - obgleich Eve es ungern zugab - ihre Wirkung tat, drückten selbst die dünne Baumwollhose und das lose T-Shirt, das sie trug, bleischwer auf ihren geschundenen Leib.

Als Peabody bei ihrem Anblick schmerzlich zusammenzuckte, kam Eve zu dem Ergebnis, dass ihre äußere Erscheinung offenbar wirklich erschreckend war.

»Sie sehen nicht so aus, als ob Sie mich augenblicklich  schlagen könnten«, fing der Detective an. »Deshalb wage ich es, Sie zu fragen. Wäre es nicht besser, ins Krankenhaus zu gehen?«

»Lassen Sie sich von meinem Aussehen nicht täuschen. Nein. Es wäre ganz bestimmt nicht besser, ins Krankenhaus zu gehen, und ja, ich kann Sie immer noch schlagen, wenn ich will. Und jetzt sprechen wir bitte über Powell, ja?«

»Es war tatsächlich ein einziger aufgesetzter Schuss mit einem Handlaser. Todeszeitpunkt war gestern Morgen zehn Uhr fünfzehn. Der Täter hat sich nicht gewaltsam Zugang zu der Wohnung verschafft. Die Spurensicherung geht davon aus, dass er einen Generalschlüssel verwendet hat. Powells Pass, seine Wagenschlüssel und sein Sanitäterausweis wurden nicht gefunden. Mit dem letzten Anruf von seinem Link hatte er am vorletzten Nachmittag eine Pizza bestellt. Aber um acht Uhr gestern Morgen hat er noch einen Anruf erhalten. Nachdem Powell vollkommen verschlafen drangegangen war, hat der Anrufer einfach wieder aufgelegt. Wir haben den Anruf zu einem öffentlichen Link in der U-Bahn-Station drei Blocks von seiner Wohnung zurückverfolgt. Wahrscheinlich hat der Killer also bei ihm angerufen, um sich zu vergewissern, dass Powell zu Hause war. Dann hat er so lange gewartet, bis er davon ausgehen konnte, dass Powell wieder eingeschlafen war, hat sich Zugang zu der Wohnung verschafft und ihn umgebracht.«

»Was hat die Spurensicherung ergeben?«

»Bisher haben sie keine anderen Fingerabdrücke, DNA- oder andere Spuren als die des Opfers gefunden. Aber eine Nachbarin, eine gewisse Mrs Lance, kam  gegen halb elf vom Einkaufen zurück und hat ausgesagt, dass ihr ein Mann entgegenkam, dessen Beschreibung sich mit Sibreskys Beschreibung dieses Angelo deckt.«

»Haben wir schon ein Phantombild?«

»Sie sind noch dabei. Als ich angerufen habe, meinte der Kollege, Sibresky wäre nicht besonders offen oder kooperativ. Ich habe ihm einen Backstage-Pass für Mavis Freestones nächstes Konzert in New York versprochen, wenn er bis heute Nachmittag was Brauchbares für uns hat.«

»Gut gemacht. Ich bin wirklich stolz auf Sie.«

»Ich hatte ja auch eine exzellente Ausbilderin.«

»Heben Sie sich die Schleimerei für später auf. Haben Sie McNab gesehen?«

Peabody bemühte sich um ein möglichst seriöses Polizistinnen-Gesicht. »Ich war nur kurz im Labor, um mich zu erkundigen, ob sie schon weitergekommen sind.«

»Und um Ihrem Liebsten kurz den Knochenarsch zu tätscheln.«

»Unglücklicherweise saß er zum Zeitpunkt meines Besuchs auf besagtem Knochenarsch, sodass ich diesen Teil meines Vorhabens nicht in die Tat umsetzen konnte.«

»Bevor ich diesen Knochenarsch gegen meinen Willen deutlich vor mir sehe, berichten Sie mir am besten von dem anderen Teil des Vorhabens. Wie kommen sie im Labor voran?«

Auch wenn die Spannung zwischen Eve und Roarke mit Händen greifbar war, hätte Peabody sie gern gefragt, weshalb sie nicht einfach selber rüberging.

»Tja, ich habe jede Menge Fachausdrücke und eine  ganze Reihe ziemlich einfallsreicher Flüche dort gehört. Irgendwie gefällt es mir, wenn Roarke ›Dieses verfluchte Mistding‹ sagt. Tokimoto war total gelassen und Reva wirkt auf mich wie eine Frau auf einem Kreuzzug. Ian schwebt im siebten Himmel und hackt fröhlich vor sich hin, aber letztendlich war es der Glanz in Feeneys Augen, der mir verraten hat, dass sie anscheinend kurz vor einem Durchbruch stehen.«

»Während sie sich weiter um die Sicherung der weltweiten Demokratie bemühen, lassen Sie uns beide versuchen, ein paar Mordfälle zu lösen, ja?«

»Verzeihung, Lieutenant«, meinte Peabody, als ihr Handy piepste. »Ich werde sofort damit beginnen, nur muss ich vorher schnell noch dieses Gespräch entgegennehmen. Detective Peabody«, meldete sie sich voller Stolz. »He, Lamar, haben Sie was für uns?«

»Haben Sie die Backstage-Pässe?«

»Auf mein Wort können Sie sich verlassen.«

»Dann habe ich auch das Gesicht. Wie soll ich es Ihnen schicken?«

»Per Laser-Fax«, wies ihn Eve von ihrem Platz hinter dem Schreibtisch an. »Als Bilddatei auf meinen hiesigen Computer und als Ausdruck sowie als Datei auf den Computer in meinem Büro.«

Peabody trat vor das Fax-Gerät, um das Blatt herauszuziehen. »Lamar ist wirklich gut. Wahrscheinlich könnte er als Künstler deutlich mehr verdienen, als wenn er immer nur Verbrechervisagen für uns malt. Der Kerl ist wirklich nicht besonders attraktiv.« Sie hielt Eve den Ausdruck hin. »Aber auch nicht so hässlich, wie Sibresky ihn beschrieben hat. Nur die große Narbe stört.«

»Ja, sie zieht die Blicke auf sich, finden Sie nicht auch?  Wenn man dieses Gesicht sieht, denkt man automatisch Narbe. Man denkt ›große, hässliche Narbe‹, und deshalb guckt man vielleicht nicht genauer hin, weil man schließlich nicht unhöflich erscheinen will.«

»Sibresky hat dieses Problem anscheinend nicht gehabt.«

»Ich habe das Gefühl, dass Sibresky weder besonders einfühlsam noch besonders gut erzogen ist. Lassen Sie uns ein Spiel spielen, Peabody.«

»Ein Spiel? Okay.«

»Wir fangen damit an, dass Sie in die Küche gehen, eine Kanne Kaffee holen und irgendwas zu essen. Ich bin sicher, dass es dort irgendwas zu essen gibt.«

»Sie wollen etwas essen?«

»Nein, mir ist noch ein bisschen flau im Magen. Holen Sie was für sich.«

»He, bis jetzt ist das ein tolles Spiel.«

»Kommen Sie erst dann zurück, wenn ich es Ihnen sage.«

»Kein Problem.«

Eve rieb sich die Hände und wandte sich ihrem Computer zu. »Okay, dann fangen wir mal an.«

Es dauerte nicht lange, denn das Verfahren und die Möglichkeit gingen ihr bereits seit einer ganzen Weile durch den Kopf. Sie nutzte das Bildbearbeitungsprogramm und warf, während sie Details veränderte, die Bilder an die Wand.

»Okay, Peabody, kommen Sie wieder rein. Und bringen Sie mir einen Kaffee mit.«

»Sie sollten auch etwas von dieser Apfel-Cranberry-Pastete essen.« Sie kam mit einer Schüssel und einem Becher für Eve zurück. »Die ist wirklich phänomenal.«

»Was sehen Sie?«

Peabody nahm auf der Schreibtischkante Platz und schob sich einen Löffel der Pastete in den Mund. »Das Phantombild des Verdächtigen Angelo.«

»Okay. Computer, neben diesem Bild brauche ich jetzt noch das Bild CB -I.«

EINEN AUGENBLICK



»Und was sehen Sie jetzt?«

»Carter Bissel neben Angelo.« Sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Genau wie Sie nehme ich an, dass dieser Angelo verkleidet war. Aber Carter Bissel kann ich in diesem Typen beim besten Willen nicht erkennen. Wir haben keine Informationen darüber, dass er ein Verkleidungskünstler ist. Natürlich hätte er sich relativ problemlos eine Perücke, einen falschen Bart und vielleicht sogar eine falsche Narbe zulegen können. Aber die Form des Kiefers passt nicht. Und falsche Zähne würden seinen Mund vielleicht verändern, den Kiefer aber nicht. Dafür bräuchte er noch andere Dinge, selbst wenn Kade mit ihm gearbeitet hat oder ein paar Monate mit ihm zusammen war, hat er doch bestimmt in dieser kurzen Zeit nicht so viel von ihr gelernt.«

Sie schob sich den nächsten Löffel Pastete in den Mund und sah sich die beiden Bilder noch einmal genauer an. »Außerdem sind Carter Bissels Ohren größer. Ich habe also ganz eindeutig Recht. Er hätte seine Ohren als Angelo vergrößern können, verkleinern aber nicht.«

»Sie haben einen wirklich guten Blick, Peabody. Aber jetzt passen Sie auf und lernen noch etwas dazu.«
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Peabody löffelte ihre Pastete und sah zu, wie Eve mit Hilfe des Computers die Haare von Bild eins auf den Kopf des zweiten Bildes verschob.

»Wissen Sie, Sie können das alles mit einem Kommando erledigen, wenn Sie -«

»Ich weiß, dass ich alles mit einem Kommando erledigen kann«, erklärte Eve genervt. »Aber das wäre nicht dasselbe. Wer hat sich dieses Spiel ausgedacht, Sie oder ich?«

»Wissen Sie, seit man eine Rakete auf Sie abgefeuert hat, sind Sie ganz schön gereizt.«

»Wenn Sie so weitermachen, geht die nächste Rakete in Ihrem Hintern hoch.«

»Sie sind einfach eine unverbesserliche Süßholzrasplerin.« Peabody suchte sich eine etwas bequemere Sitzposition, leckte genüsslich ihren Löffel ab und winkte damit in Richtung Monitor. »Meinetwegen stimmt jetzt die Frisur, aber der Kiefer ist immer noch zu breit und die Ohren sind immer noch zu groß. Außerdem soll dieser Angelo nach Aussage des Zeugen deutlich schlanker als Carter Bissel gewesen sein. Er hat locker sieben, acht Kilo weniger gewogen. Bissel hat angeblich etwas Übergewicht gehabt. Der Zeuge aber sagt, dass dieser Angelo schlank und in guter körperlicher Verfassung war. Und genau wie bei der Ohrengröße kann man sich, wenn man sich verkleidet, zwar problemlos dicker machen, dünner aber nicht. Wenn das  möglich wäre, hätte ich schon längst einen Kostümierungskurs belegt.«

»Wenn Sie nicht mitspielen wollen, nehmen Sie Ihre Pastete und verschwinden Sie. Computer, Verschiebung der Gesichtsnarbe von Bild eins nach Bild zwei.«

»Der Kerl hat sich problemlos Zugang nicht nur zu Powells Apartment, sondern auch zu Bissels Haus verschafft.« Während der Computer Eves Befehl ausführte, kratzte Peabody, um ja keine Pastete zu vergeuden, sorgfältig den Grund von ihrem Schälchen leer. »Es muss also jemand mit Erfahrung oder einem gewissen Training sein. Alle diese Morde zeugen von einer ungemeinen Kaltblütigkeit des Täters, selbst wenn er es bei Kade und Bissel so aussehen lassen hat, als hätte sich jemand in heißem Zorn auf die beiden gestürzt. Gerade diese Art der Inszenierung war eiskalt.«

»Da haben Sie eindeutig Recht. Und jetzt nennen Sie mir auch noch das Motiv. Computer, Verschiebung der oberen Schneidezähne von Bild eins nach Bild zwei.«

»Vielleicht war es ja ein verdeckter Einsatz, der schiefgelaufen ist. Oder eine Art von Bandenkrieg. Dooomsday will den Wurm, nachdem er endlich fertig ist, doch sicher auch benutzen. Aber die Gruppe weiß, dass ein Schutzprogramm entwickelt wird. Entweder haben die HSO und ihre Verbindungsleute dieses ganze Chaos angerichtet, als sie versucht haben, die Techno-Terroristen an der Fertigstellung des Wurms zu hindern, oder ihn, als er fertig war, wieder zu zerstören. Oder aber die Terroristen selber haben dieses Durcheinander ausgelöst, um die Fertigstellung des Schutzschilds zu verzögern, damit der Wurm, dessen Entwicklung sie schließlich jede Menge Zeit und Geld gekostet hat,  vorher noch zum Einsatz kommen kann. Dann hätte Doomsday zwei Leute von Homeland liquidiert, und Homeland selbst hätte McCoy aus dem Verkehr gezogen, denn vielleicht hat sie ja etwas von Bissels Tätigkeit gewusst. Dann hat sich Doomsday den Bruder eines der Agenten geschnappt, und die HSO hat die Leiche des Agenten gestohlen und dann mit einer Rakete auf das Fahrzeug der Ermittlungsleiterin gezielt. Vielleicht ist einfach alles eskaliert«, stellte Peabody mit einem Schulterzucken fest. »Nicht so cool wie bei James Bond, aber auf alle Fälle kompliziert. Ich habe den Eindruck, dass Geheimagenten immer alles möglichst verkomplizieren.«

»Sehen Sie sich noch mal die Bilder an, Peabody.«

Peabody tat wie ihr geheißen und klopfte dabei mit dem Löffel sanft gegen ihren Zahn. »Eine gewisse Ähnlichkeit ist nicht zu leugnen. Aber, Dallas, wenn Sie ein Bild von mir eingeben und oft genug verändern, sähe wahrscheinlich auch ich so aus wie dieser Angelo. Aber lassen Sie das doch lieber sein, denn schließlich habe ich gerade was gegessen, und dann würde mir sicher schlecht.«

»Dann stimmen also der Kiefer und die Ohren Ihrer Meinung nach noch immer nicht?«

»Wenn Sie versuchen würden, diese beiden Bilder einem Gericht als Beweise vorzulegen, würden sie Ihnen die Dinger um die Ohren hauen.«

»Wahrscheinlich haben Sie Recht. Computer, Austausch der Bilder zwei und drei.«

Peabody runzelte die Stirn, als sie plötzlich zwei Bilder des falschen Sanitäters sah. »Was soll denn das?«

»Was soll denn was?«

»Weshalb rufen Sie zwei Bilder desselben Typen auf?«

»Tue ich das denn? Sind Sie sich völlig sicher, dass es derselbe Mann ist? Vielleicht kann ich ja auch einfach nicht mehr richtig gucken.«

»Sie haben zweimal Angelo auf dem Bildschirm aufgerufen.« Peabody bedachte Eve mit einem besorgten Blick. »Hören Sie, nachdem Sie schon nicht ins Krankenhaus gefahren sind, sollten Sie vielleicht wenigstens Louise anrufen. Sie kommt sicher auch hierher, um Sie sich anzusehen.«

»Dr. Dimatto hat auch so schon alle Hände voll zu tun. Lassen Sie uns einfach gucken, was ich … oh, ja, richtig. Jetzt weiß ich wieder, was ich machen wollte. Computer, Austausch des veränderten Bildes Nummer drei gegen das Original.«

Mit einem zufriedenen Grinsen lehnte sich Eve auf ihrem Stuhl zurück, als Peabody verblüfft den Löffel fallen ließ. »Das ist Bissel. Blair Bissel, meine ich.«

»Allerdings. Wissen Sie, ich glaube, die Meldungen von seinem Tod waren ziemlich übertrieben.«

»Ich weiß, dass Sie die Möglichkeit nie völlig ausgeschlossen haben, dass er vielleicht noch lebt, aber die Fingerabdrücke und auch die DNA des Toten waren die von Blair, und seine eigene Frau hat ihn eindeutig identifiziert.«

»Dank seiner Ausbildung durch Homeland und der jahrelangen Arbeit für diesen Verein hat er doch bestimmt gewusst, wie er es anstellen musste, um als sein eigener Bruder durchzugehen. Wenn man dann noch dazu nimmt, dass die beiden Morde so brutal waren, dass überall Blut und Eingeweide klebten, dass Ewing  unter Schock stand und dass Carter Bissel höchstwahrscheinlich erst vor kurzem die schon von Geburt an große Ähnlichkeit mit seinem Bruder durch eine Gesichts-OP noch hat vergrößern lassen, ist es nicht weiter überraschend, dass sie dachte, er wäre Blair. Er war etwas zu schwer, aber viele Menschen lügen, was ihr Gewicht betrifft, und ein Unterschied von ein paar Kilo fällt niemandem weiter auf.«

»Ich behaupte auch immer, dass ich fünf Kilo leichter bin. Ich weiß nicht, warum. Es ist wie ein innerer Zwang.«

»Wir haben erwartet, dass der Tote Blair Bissel war, und deshalb haben wir ihn auch als Blair Bissel angesehen. Weshalb hätten wir die Identität des Opfers in Frage stellen sollen?«

»Aber weshalb hat Carter dabei mitgemacht? Es gab keine Zeichen von Gewaltanwendung, nicht den allerkleinsten blauen Fleck. Wie bringt man jemanden dazu, sich unters Messer zu legen und sein Aussehen derart zu verändern, dass er aussieht wie jemand, den er noch nicht mal leiden kann?«

»Vielleicht hat Carter Geld dafür bekommen. Oder Sex. Möglicherweise beides. Vielleicht hat man ihm eingeredet, dass er seinen großen Bruder in die Pfanne hauen und gleichzeitig mit dessen Freundin in die Kiste springen kann. Allzu sehr geliebt haben sich die beiden Bissels offensichtlich nicht.«

»Es ist ein großer Unterschied, ob man seinen Bruder einfach nicht besonders leiden kann oder ob man ihn und die eigene Geliebte vorsätzlich ermordet. Falls Kade geholfen hat, Carter dazu zu überreden, bei der Sache mitzumachen -«

»- hatte Blair von vornherein die Absicht, sie ebenfalls aus dem Verkehr zu ziehen. Ja, das denke ich auch. Er hat wirklich keine Mühe gescheut, um dafür zu sorgen, dass sein angeblicher Tod glaubwürdig erscheint. Er hat sich gleichzeitig einen Erpresser und einen der Menschen, die ihn gut genug gekannt haben, um sein Spiel möglicherweise zu durchschauen, vom Hals geschafft und es obendrein so aussehen lassen, als hätte seine eigene Frau ihn und seine Geliebte umgebracht. Es war ihm vollkommen egal, dass die Leute von ihm sagen würden, dass er ein Lügner, ein Betrüger und einfach ein Schweinehund gewesen ist, denn schließlich hat er ja offiziell nicht mehr gelebt.«

»Ich muss darüber nachdenken.« Peabody stieß sich von der Schreibtischkante ab und stapfte durch den Raum. »Dann hätten sich also Blair und Kade ohne Wissen der HSO an Carter herangemacht.«

»Vielleicht hat die HSO zu Anfang noch gewusst, dass die beiden seinen Bruder zum Zweck der Tarnung engagieren wollten, nur haben sie anscheinend irgendwann ihr eigenes Spiel gespielt.«

»Um sich eines Erpressers zu entledigen.«

»Zum Teil. Es ging um Geld, um Risiko, um Abenteuer, aber sie hatten noch ein höheres Ziel. Machen Sie weiter.«

»Blair hat auf Anweisung der HSO Kontakte zu Doomsday hergestellt, sich ihnen gegenüber als Doppelagent, das heißt als Verräter, ausgegeben und ihnen gegen Bezahlung ausgewählte Informationen zugespielt. Die Verbindung mit Reva Ewing, die er auf Anweisung der HSO eingegangen ist, war dabei Teil der Tarnung.«

»Industriespionage ist ein lukratives Geschäft, und  nachdem in den vergangenen Jahrzehnten immer mehr private Unternehmen im Bereich der Informationssammlung und -sicherung tätig geworden sind, ist eine Art Wettstreit zwischen der HSO und diesen privaten Unternehmen um die damit zu erzielenden Einkünfte entbrannt.«

»Sie denken an Securecomp.«

»Und an die Dutzende von anderen Unternehmen, die Blair mit Hilfe seiner verwanzten Skulpturen ausspioniert hat. Außerdem dürfen Sie nicht vergessen, dass man schließlich immer irgendeinen Notfallplan und eine plausible Erklärung für die Dinge braucht. Was für einen Notfallplan haben die Drahtzieher der Spionage für den Fall der Entdeckung einer der Wanzen wohl gehabt?«

Peabody blieb vor dem Bildschirm stehen und studierte nochmals die Gesichter. »Wahrscheinlich hätten sie behauptet, dass Blair Bissel auf eigene Rechnung tätig war.«

»Da können Sie ganz sicher sein. Und ihre Beziehung zu dem Kerl hätte auch Reva Ewing und dadurch indirekt das Unternehmen, für das sie tätig ist, in Misskredit gebracht. Wahrscheinlich wäre behauptet worden, sie hätten gemeinsame Sache gemacht. Denn schließlich waren sie Mann und Frau.«

»Dann hätten sie ihn also eiskalt über die Klinge springen lassen?«

»Wie gesagt, es wäre ein Notfallplan gewesen. Nur ist Blair anscheinend lange genug bei dem Verein gewesen, um sich darüber klar zu sein. Wenn er nicht von selbst darauf gekommen ist, hat ihn wahrscheinlich Kade darauf gebracht.«

»Dann wollte er sich also schützen?« Peabody schüttelte den Kopf. »Ich finde, dass er dabei ziemlich drastisch vorgegangen ist.«

»Er wollte sich nicht nur schützen, sondern sich zugleich an seinem erpresserischen Bruder und an Homeland, das heißt an den Leuten rächen, die ihn benutzt haben und ihn, wenn etwas schiefgelaufen wäre, einfach fallen gelassen hätten, vor allem aber ging es um einen Haufen Geld.«

»Von den Techno-Terroristen? Vielleicht hat er einen Deal mit ihnen gemacht. Hat ihnen Informationen zukommen lassen, die er ihnen nicht hätte geben dürfen. Vielleicht war es irgendein großes Geschäft.«

»Er ist die Verbindung zwischen den Punkten A und B und weiß deswegen mehr über diese beiden Punkte, als sie jeweils übereinander wissen. Er gibt die Infos übereinander an die beiden Seiten weiter, weshalb er alles unter Kontrolle hat. Ein Riesenkick für einen Typen mit seinem Persönlichkeitsprofil. Weshalb hätte er es dabei belassen sollen? Weshalb hätte er nicht noch mehr Kontrolle, noch mehr Macht und noch mehr Geld aus dieser Sache herausschlagen und dann die Fliege machen sollen? Nur, dass man in diesem Metier nur auf eine Art die Fliege machen kann. Als Verräter hätten ihn beide Seiten bis ans Ende der Welt verfolgt.«

»Solange sie davon ausgegangen wären, dass er lebt.«

»Genau. Wenn man noch dazu nimmt, dass die HSO alle Hände voll damit zu tun hat, das Chaos zu vertuschen, das er angerichtet hat, dass die Polizei eine andere Verdächtige auf dem Silbertablett von ihm serviert bekommen hat und dass die einzige Person, die  seine Pläne kannte, das Zeitliche gesegnet hat, steht einem erfolgreichen Abtauchen eigentlich nichts mehr im Weg.«

»Aber was ist falsch gelaufen? Weshalb liegt er nicht längst gemütlich am Strand von irgendeiner Tropeninsel, schlürft Rumpunsch und zählt gut gelaunt sein Geld?«

»Vielleicht hat er das Geld nicht gekriegt. Man sollte nicht alle Eier, die man hat, in den Korb von irgendwelchen Terroristen werfen. Da gehen sie nämlich allzu leicht kaputt. Aber bei der Erfahrung, die er hatte, hatte er sich doch sicher einen eigenen Notfallplan zurechtgelegt. Irgendwas scheint er McCoy gegeben zu haben, was er sich holen musste und weshalb sie gestorben ist.«

»Und die Ermittlungsleiterin hat Zweifel, dass die Hauptverdächtige, die er ihr auf dem Silbertablett serviert hat, wirklich die Täterin gewesen ist. Da sich die Cops die Sache genauer ansehen, gucken auch alle anderen noch mal genauer hin.«

»Ja, die Dinge sind von Anfang an nicht so gelaufen, wie er es vorhergesehen hat. Roarke hat eine Schwäche für diesen Yeats, einen alten, toten irischen Dichter. Er hat etwas davon geschrieben, dass die Mitte halten muss, damit eine Sache nicht auseinanderfällt. Und eben diese Mitte hat bei Blair Bissel nicht gehalten.«

»Die Sache hat bereits begonnen auseinanderzufallen, als Sie am ersten Tatort erschienen sind.«

»Er ist verzweifelt und gereizt, und er denkt zu viel nach. Er zerrt so viel an seinem selbst genähten Schutzumhang herum, dass immer eine Stelle von ihm frei liegt. Er darf nicht von den Toten auferstehen, muss  aber dafür sorgen, dass er seine Kohle kriegt. Beides gleichzeitig ist schwierig. Powell zu ermorden und die als Blair Bissel identifizierte Leiche zu zerstören, war nicht gerade schlau. Zwar wird dadurch verhindert, dass wir den Toten als seinen Bruder identifizieren, aber gleichzeitig wurden wir dadurch erst richtig auf ihn selbst aufmerksam. Er ist schließlich der Einzige, dem etwas daran liegen kann, dass es zu keiner neuerlichen Identifizierung kommt.«

»Und dann hat er versucht, Sie aus dem Verkehr zu ziehen.«

»Wie gesagt, er ist gereizt. Er ist verzweifelt. Und wissen Sie, was er bei aller Spionage, bei allem Erfolg als Künstler und trotz all seiner Frauengeschichten ist? Ein elender Versager. Ein elender Versager, dem jedes Mal, wenn er versucht, einen Fehler zu vertuschen, eine ganze Reihe neuer Fehler unterläuft. Er hält sich für einen eiskalten Killer, aber er ist ein verwöhnter, selbstsüchtiger kleiner Junge, der - wie heißt der Typ noch mal? - James Bond spielt und einen Wutanfall bekommt, als sich diese Rolle als zu groß erweist.«

»Vielleicht ist er nicht eiskalt, aber er hat vier Menschen umgebracht, Ihnen ziemlich übel mitgespielt und einen stellvertretenden Abteilungsleiter von der HSO ins Krankenhaus gebracht.«

»Ich habe nicht gesagt, dass er nicht gefährlich ist. Jähzornige Kinder können sehr gefährlich sein und haben mir schon immer eine Heidenangst gemacht.«

»Dann ist er Ihrer Theorie zufolge also ein jähzorniger, unreifer, von der HSO trainierter Killer.«

»So ungefähr.«

Peabody blies sich den glatten Pony aus der Stirn.  »Ziemlich erschreckend, finde ich. Und wie wollen wir ihn fangen?«

»Das weiß ich noch nicht genau.« Eve wollte ihre Füße auf die Schreibtischplatte legen, fuhr aber zusammen, als bei der Bewegung ein stechender Schmerz von ihren Schultern bis in ihre Zehen zog. »Scheiße.«

»Sie sollten wirklich etwas gegen die Prellungen und blauen Flecken unternehmen.«

»Mein Hirn ist unverletzt. Ich kann immer noch denken. Am besten halten wir als Nächstes eine Besprechung mit dem Team und mit den Zivilisten ab und sorgen dafür, dass Bewegung in die Sache kommt.«

»Sie wollen Reva Ewing weiter in die Ermittlungen mit einbeziehen?«

»Sie war zwei Jahre mit dem Kerl verheiratet. Auch wenn die Ehe vor allem praktisch für ihn war, hat sie in der Zeit bestimmt ein paar Dinge über ihn gelernt. Bestimmt kennt sie ein paar seiner Gewohnheiten, ein paar von seinen Träumen, weiß, wo er sich gerne aufhält. Falls Sparrow überlebt, wieder zu Bewusstsein kommt und sich dafür entscheidet, uns etwas über Bissel zu erzählen, kann er uns vielleicht helfen, bis dahin aber ist sie unser bester Informant.«

»Werden Sie ihr erzählen, dass der Mann, den sie ermordet haben soll, nicht nur noch am Leben ist, sondern dass er, Ihrer Meinung nach, derjenige ist, der ihr die beiden Morde in die Schuhe geschoben hat?«

»Wenn sie damit nicht klarkommt, ist sie uns keine Hilfe und dann brauchen wir sie auch nicht. Wollen wir doch mal gucken, ob sie dasselbe Rückgrat wie ihre Mutter hat.«

 

Als Feeney durch die Tür kam, murmelte er eine Reihe von Zahlen und Befehlen in seinen kleinen Handcomputer, obwohl er unrasiert und bleich war und so dicke Tränensäcke hatte, dass er darin den wöchentlichen Einkauf einer Kleinfamilie hätte transportieren können, lag in seinen Augen ein ungewohnter Glanz.

»Du hast uns zu einem wirklich ungünstigen Zeitpunkt einbestellt«, sagte er zu Eve. »Wir stehen nämlich kurz vor einem Durchbruch.«

»Wir auch. Wo sind die anderen?«

»Roarke und Tokimoto lassen gerade noch ein Programm zu Ende laufen. Sie wollten nicht einfach abbrechen, denn es hat eine halbe Ewigkeit gedauert, bis es endlich gelaufen ist. Wir haben eine von Kades Kisten so sauber gekriegt, wie man sie kriegen kann. McNab und Ewing installieren gerade …«

Als er den Kopf hob und sich Eve genauer ansah, brach er erschrocken ab. »Sie hatten mir bereits erzählt, dass du lädiert bist. Das war eindeutig untertrieben. Du solltest dringend Eis auf das Auge legen.«

»Wird es etwa blau? Verdammt.« Vorsichtig strich sie mit einem Finger über ihren Wangenknochen, worauf ihr abermals ein heißer Schmerz bis in die Zehen schoss. »Ich habe ein Schmerzmittel genommen. Reicht das etwa nicht?«

Peabody kam mit einem Eispack aus der Küche. »Wenn ich Ihnen das aufs Auge legen dürfte, täte das kurz weh und sähe obendrein ein bisschen dämlich aus, aber bestimmt würde die Schwellung dann nicht ganz so schlimm.«

»Machen Sie einfach, statt endlos darüber zu reden.«

Eve biss die Zähne aufeinander, als ihr Peabody den Eispack vorsichtig aufs Auge drückte, denn dass es jetzt zwar nicht mehr pochte, dafür aber brannte, war ihrer Meinung nach nicht wirklich als Verbesserung zu sehen.

»Aua«, meinte McNab und fuhr mitfühlend zusammen, als er ins Zimmer kam. »Sie haben mir erzählt, dass auch Ihre Kiste hin ist.«

»Was kein allzu großer Verlust ist. Wo ist Ewing?«

»Auf dem Weg. Sie hat nur noch einen kurzen Boxenstopp eingelegt. Ist es okay, wenn ich mir eine Kleinigkeit zu essen hole? Ich habe schon seit Stunden nichts mehr in den Bauch gekriegt.«

»Es gibt Fruchtpastete«, rief Peabody, die schon auf dem Weg in Richtung Küche war, über die Schulter zurück. »Apfel-Cranberry.«

»Fruchtpastete?«, wiederholte Feeney.

»Himmel. Aber meinetwegen.« Hilflos warf Eve die Hände in die Luft. »Esst, trinkt, seid fröhlich. Es ist das reinste Wunder, dass Fruchtpastete nicht zur Standardausrüstung des Morddezernats gehört.«

»Ich werde Ihnen was Kaltes zu trinken holen«, beschloss Peabody. »Sie brauchen im Moment wahrscheinlich jede Menge Flüssigkeit.«

Damit blieb Eve allein in ihrem Arbeitszimmer zurück, und sie überlegte, weshalb ihr die Führung über ihren Trupp entglitten war.

Probleme mit dem Ehemann wirkten offenbar wie leichtes Fieber. Sie brachten einen aus dem Gleichgewicht und schränkten die Leistungsfähigkeit entscheidend ein.

Sie war eindeutig nicht auf der Höhe, musste sie sich  eingestehen, doch sie hatte keine Ahnung, was die beste Kur dagegen war.

»Falls Sie etwas essen oder trinken wollen«, schnauzte sie, als Reva von der Toilette kam, »holen Sie sich was. Aber machen Sie schnell. Dies ist schließlich kein verdammter Supermarkt.«

Reva legte den Kopf verwundert auf die Seite. »Ich habe weder Durst noch Hunger, danke. Aber Sie fühlen sich bestimmt genauso furchtbar, wie Sie aussehen, oder? Roarke und Tokimoto brauchen noch ein paar Minuten. Sie stehen kurz vor einem Durchbruch.«

»Da sind sie nicht die Einzigen. Wir werden weder auf die beiden noch auf jemand anderen warten!«, rief sie in Richtung der offenen Küchentür und wandte sich dann wieder Reva zu. »Sie nehmen vielleicht besser Platz.«

»Weil es ein langer Vortrag wird oder weil Sie mir, bildlich gesprochen, einen Schlag verpassen werden?«

»Ich hoffe, Sie können einstecken.«

Reva nickte und setzte sich auf den Stuhl, der ihr am nächsten stand. »Ziehen Sie es bitte nicht unnötig in die Länge. Ich bekomme lieber sofort einen Kinnhaken als erst noch ein paar vorsichtige Teststöße verpasst. Ich bin hundemüde. Und mit jeder Stunde, die vergeht, komme ich mir wie eine größere Närrin vor, weil ich für die Dinge, die zwei Jahre lang tagtäglich direkt vor meiner Nase abgelaufen sind, vollkommen blind gewesen bin.«

»Sie waren nicht blind, sondern haben einen Mann gesehen, der sich so benommen hat, als ob er Sie lieben würde, und der Ihnen von einem Menschen Ihres Vertrauens vorgestellt worden war.«

»Was nicht gerade für meine Menschenkenntnis spricht.«

»Die beiden waren Profis, und sie haben alles darangesetzt, glaubwürdig zu erscheinen. Hätten Sie vielleicht beim Anblick dieses Mannes denken sollen: ›He, vielleicht ist er ja ein Geheimagent?‹«

»Nein.« Reva verzog den Mund zu einem unglücklichen Lächeln. »Aber man sollte meinen, ich hätte ein Gespür für Lügen und Verrat.«

»Sie haben Sie gründlich unter die Lupe genommen und sich eingehend mit Ihnen befasst. Bereits bevor Sie den beiden zum ersten Mal begegnet sind, wussten sie alles, was es über Sie zu wissen gab. Sie kannten das Bild, das die Öffentlichkeit von Ihnen hatte, und kannten Sie privat. Sie haben Monate im Krankenhaus verbracht, weil Sie sich im Rahmen Ihrer damaligen Arbeit bei einem Anschlag als lebender Schutzschild vor die Präsidentin geworfen haben. Vielleicht hatten die beiden deswegen die Hoffnung, dass Sie einen Groll gegen die Regierung hegen oder dass Sie als ehemaliges Mitglied des Geheimdienstes auch für eine Zusammenarbeit mit Homeland offen sind.«

»Nie im Leben.«

»Als sie das begriffen haben, haben sie sich an Sie persönlich herangemacht. Er wusste, was Sie gerne essen, welches Ihre Lieblingsblumen sind, was Sie für Hobbys haben, wie es um Ihre Finanzen steht, mit wem Sie geschlafen haben oder welche Menschen Ihnen wichtig sind. Sie waren für die beiden nichts weiter als ein Werkzeug, und sie haben Sie zwei Jahre lang benutzt.«

»An dem ersten Abend auf der Vernissage hat er  mich gefragt, ob ich etwas mit ihm trinken würde. Er sah fantastisch aus, war nett und unterhaltsam, also habe ich mir gesagt, warum eigentlich nicht. Wir saßen stundenlang zusammen und haben geredet. Ich hatte das Gefühl, als hätte ich ihn mein Leben lang gekannt. Oder eher, als hätte ich mein Leben lang auf ihn gewartet.«

Sie blickte auf ihre verschränkten Hände. »Ich hatte auch vorher schon Beziehungen, darunter eine wirklich ernste, die allerdings nach meiner Verletzung auseinandergegangen ist. Aber nie zuvor habe ich etwas Ähnliches empfunden wie für Blair. Er hat seine Sache wirklich gut gemacht. Unsere Beziehung war ganz sicher nicht perfekt. Er konnte bei der kleinsten Kritik furchtbar beleidigt oder wütend werden, aber ich dachte, das gehört eben dazu. Das wäre Teil der Ehe, und es würde einfach dazu gehören, herrauszufinden, wie man auch mit solchen Dingen umgeht und einander glücklich macht. Ich wollte, dass er glücklich ist. Ich wollte, dass es funktioniert.«

»Eine Ehe ist niemals perfekt«, sagte Eve mehr zu sich selbst. »Wann immer man sich einbildet, dass sie es ist, taucht irgendetwas auf und bringt einen wieder aus dem Gleichgewicht.«

»Das brauchen Sie mir nicht zu erzählen. Aber ich bin es einfach leid. Bin es einfach leid, mir wie ein Trottel vorzukommen und mir selber leidzutun. Also sagen Sie mir, weshalb ich mich setzen sollte. Und reden Sie bitte nicht noch lange drum herum.«

»Okay. Ich glaube, dass Blair Bissel die Morde in Felicity Kades Haus geplant und selbst begangen hat. Ich glaube, dass er sie und seinen Bruder ermordet und es  so aussehen lassen hat, als hätten Sie aus Eifersucht ihn und seine Geliebte umgebracht.«

»Das ist total verrückt«, stieß Reva zischend aus, als hätte Eve ihr wirklich einen Faustschlag in die Magengrube verpasst. »Er ist tot. Blair ist tot. Ich habe ihn  gesehen.«

»Sie haben gesehen, was Sie sehen sollten, genau wie vor zweieinhalb Jahren, als er Sie angesprochen hat. Dieses Mal standen Sie obendrein noch unter Schock und wurden vor allem beinahe sofort nach Betreten des Schlafzimmers betäubt.«

»Aber … seine Identität wurde überprüft.«

»Ich glaube, er hat vorsorglich seine Daten mit denen seines Bruders ausgetauscht. Ich glaube, er hat alles sorgfältig inszeniert, damit Sie, die Polizei und die Organisationen, die er gegeneinander ausgespielt hat, denken, dass er nicht mehr lebt. Weil niemand nach einem Toten sucht.«

»Das ist völlig irre. Ich sage Ihnen, Dallas, das ist völlig irre.« Während die anderen wieder aus der Küche kamen, sprang Reva hektisch auf. »Blair war ein Lügner und Betrüger. Er hat mich benutzt und ich tue alles, was in meiner Macht steht, um das zu akzeptieren. Ich werde damit leben, weil ich damit leben muss. Aber er war ganz bestimmt kein Killer, er hätte ganz bestimmt nicht kaltblütig zwei Menschen mit einem Messer zu Tode gehackt.«

»Wer hätte von seinem Tod profitiert?«

»Ich - Sie meinen finanziell?«

»Unter anderem.«

»Wahrscheinlich ich. Er hatte Geld. Er hat mit seiner Arbeit wirklich gut verdient. Das ist Ihnen bekannt.«

»Sie verdienen ebenfalls sehr gut«, antwortete Eve. »Wahrscheinlich hat er irgendwo versteckte Konten, und wenn wir die erst finden -«

»Sie sind alle auf deinem Computer aufgelistet«, meinte Roarke, als er hereingeschlendert kam.

»Wie viel ist auf diesen Konten drauf?«

»Etwas über vier Millionen.«

»Das ist nicht genug.«

Roarke legte seinen Kopf ein wenig schräg. »Vielleicht nicht, aber du kannst mir glauben, wenn ich sage, dass das alles ist. Er war weder besonders sparsam, noch hat er allzu großes Glück mit seinen Aktiengeschäften gehabt. Seit er die Konten eröffnet hat, ist seine Kohle langsam, aber sicher immer weniger geworden. Er hat das Geld mit vollen Händen ausgegeben und sich hin und wieder kräftig an der Börse verspekuliert.«

»Könnte passen.« Sie dachte eilig nach. »Ja, das könnte passen. Um nicht irgendwann mit leeren Händen dazustehen, braucht er neues Geld. Und zwar möglichst viel.«

»Also bringt er Felicity und seinen eigenen Bruder um und schiebt mir die Taten in die Schuhe? Dann wäre er ein Monster. Aber ich war nicht mit einem Monster verheiratet.«

»Sie waren mit einer Illusion verheiratet.«

Reva riss den Kopf zurück, denn dieser Treffer saß. »Sie stochern im Trüben, weil es bisher keine handfesten Beweise gibt. Aber ob er eine Illusion war oder nicht, ich habe diesen Mann geliebt. Wissen Sie, was Liebe ist?«

»Ich kenne den Begriff.«

»Sie wollen, dass ich glaube, ich hätte jemanden  geliebt, der fähig war, mehrere Morde zu begehen. Kaltblütige Morde.«

Eve brauchte ihre gesamte Willenskraft, um nicht in Richtung ihres eigenen Ehemanns zu sehen. Um ihr Herz und ihr Gehirn daran zu hindern, sich zu fragen, ob es ihr vielleicht genauso ging.

»Sie müssen selbst entscheiden, was Sie glauben oder nicht, und wie Sie mit dieser ganzen Sache umgehen. Aber wenn Sie es nicht ertragen, dass meine Ermittlungen in diese Richtung gehen, nützen Sie mir nichts.«

»Sie sprechen von kaltblütigen Morden. Dabei ist es Ihre eigene Kaltblütigkeit, die durch nichts mehr übertroffen werden kann. Allmählich habe ich genug davon, die nützliche Idiotin für Sie zu sein.«

Als sie hoch erhobenen Hauptes aus dem Raum marschierte, löste sich Tokimoto von der Wand, an der er lehnte, und lief ihr unauffällig hinterher.

»Na, das hat sie ja wirklich super weggesteckt.« Eve blickte die anderen nacheinander an. »Würde irgendjemand die Besprechung gern zu Ende führen, oder sollten wir lieber eine Pause machen und darüber reden, dass es mir an Einfühlungsvermögen fehlt?«

»Das war ein schwerer Schlag für sie«, erklärte Feeney. »Aber es hätte nichts genützt, es ihr schonend beizubringen. Sie muss sich beruhigen. Dann kommt sie bestimmt zurück.«

»Bis dahin werden wir ohne sie weitermachen. Bissel hat Konten an verschiedenen Orten, und er hat bestimmt auch mehrere hübsche Verstecke, in denen er es sich gemütlich machen kann. Er ist noch in der Stadt, um hinter sich aufzuräumen, also hat er auch hier einen  wahrscheinlich durchaus komfortablen Unterschlupf. Den müssen wir finden.«

»Ich habe zwei Wohnungen gefunden«, erklärte Roarke, »eine auf den Kanarischen Inseln und eine in Singapur. Keine der beiden war allzu gut versteckt, das heißt, ich habe sie so schnell gefunden, dass auch jeder andere sie problemlos ausfindig machen kann.«

»Dann sind das wahrscheinlich Tarnadressen, weiter nichts. Schließlich ist er kein völliger Narr. Lasst uns nach Häusern und Apartments unter dem Namen seines Bruders, unter dem Namen Kade oder dem Namen Ewing gucken. Vielleicht hat er ja einen davon als Decknamen benutzt, und wenn … Nein, nein. Verdammt! McCoy. Chloe McCoy. Er muss noch eine andere Verwendung für sie gehabt haben als ab und zu im Bett. Guckt unter ihrem Namen nach. Guckt, ob er irgendwo ein Konto oder eine Wohnung unter ihrem Namen hat. Er hatte einen Grund sie umzubringen, ich gehe davon aus, dass es ihm bei seinen Morden immer entweder um Geld oder um Selbstschutz geht.«

»Das übernehme ich«, bot sich McNab freiwillig an. »Die Fruchtpastete hat mir neue Energie verliehen.«

»Dann macht euch an die Arbeit. Ich werde mich erkundigen, ob Sparrow wieder bei Bewusstsein ist. Falls er schon wieder sprechen kann, werde ich versuchen, etwas aus ihm rauszukriegen, was uns vielleicht weiterbringt. Falls Reva nicht mehr mitmacht und Tokimoto ausfällt, weil er ihr Händchen halten muss, fehlen euch zwei Leute.«

»Mit einer frischen Kanne Kaffee bleiben wir bestimmt in Schwung …«, erklärte Feeney hoffnungsvoll.

»Vielleicht würdest du gerne wissen, wie wir mit unserer Arbeit weiterkommen, Lieutenant«, meinte Roarke. »Wir sind gerade dabei, Daten von Kades Computer herunterzuladen. Sie sind verschlüsselt, aber das ist mittelfristig kein Problem.«

»Super, klasse. Sagt einfach Bescheid, wenn ihr -«

»Das war noch nicht alles. Zwar waren Kades Computer ausnahmslos kaputt, aber der Wurm wurde nicht ins Netzwerk, sondern in jeden der Computer einzeln eingespeist.«

»Na und? Hör zu, das ist Sache der elektronischen Ermittler. Alles, was ich wissen muss, ist, was auf den Computern drauf war.«

»Du hast einfach nicht genug Respekt vor den Feinheiten der Elektronik«, stellte Feeney fest.

»Bissel wahrscheinlich auch nicht.« Da Eve noch keinen Schluck des kalten Safts getrunken hatte, der vor ihr auf dem Schreibtisch stand, nahm Roarke das Glas und setzte es an seinen Mund. »Die potenzielle Gefährlichkeit des Wurms besteht in der theoretischen Möglichkeit, mit einem Schlag ein ganzes Netzwerk zu zerstören. Damit haben wir es hier eindeutig nicht zu tun. Vielleicht wurde eine ältere Version des Wurms verwendet, die aber nicht annähernd so mächtig ist, wie man uns glauben lassen hat. Es war sogar relativ einfach, das Ding von den Geräten herunterzuholen und einen Großteil der Dateien wiederherzustellen.«

»Einfach.« Feeney rollte mit den Augen. »Es war ein Riesenaufwand, aber die globale Sicherheit ist durch diesen Wurm ganz sicher nicht gefährdet. Er sieht viel schlimmer aus, als er in Wahrheit ist.«

»Was heißt, dass Bissel nicht das hat, von dem er dachte,  dass er es besitzt, und dass der Rubel deshalb auch nicht rollt. Aber vielleicht hat ja jemand anderes den echten Wurm, oder vielleicht … verflucht. Er hatte es heute Morgen gar nicht auf mich abgesehen.« Sie strich geistesabwesend mit dem Finger über ihr geschwollenes Lid. »Er hat sein Ziel erwischt. Auch wenn er nicht direkt ins Schwarze getroffen hat, hat er sein Ziel erwischt.«

»Sparrow.« Roarke nickte mit dem Kopf.

»Es hat die Sache sicher ungemein erleichtert, jemanden im Haus zu haben, der die Informationen entsprechend verändert oder falsche Informationen weitergegeben hat. Jemanden, unter dessen Schutz er stand. Sparrow. Er ist der Denker und der Planer, der hinter allem steckt. Seht euch Bissel doch mal an. Er ist weder mutig noch besonders clever und hat, obwohl er schon seit Jahren bei der Truppe ist, dort nie Karriere gemacht. Er war nur ein Laufbursche, der plötzlich von einem der hohen Tiere die Gelegenheit zu einem großen Coup bekam. Industriespionage im ganz großen Stil. Wäre möglich, wäre durchaus möglich, dass Homeland gar nichts von der Sache wusste, dass das eine kleine private Sache zwischen ihm und Sparrow war. Nur hat Bissel nichts daraus gemacht. Er war eben einfach ein Versager. Ich wette, dass sein Partner besser gefahren ist. Und zwar deutlich besser.«

Peabody sah sie fragend an. »Weshalb wurde dann nicht einfach Bissel umgebracht?«

»Er wurde noch als Sündenbock gebraucht. Er war immer noch der Laufbursche, selbst bei diesem privaten Deal. Bissel wollte die Diskette mit dem Wurm an den Meistbietenden verkaufen, nur hat man ihn betrogen, weil der Wurm leider nicht so toll ist, wie er angenommen  hat. Jetzt ist er ein toter und verzweifelter Mann. Er ist auf der Flucht, er hält sich versteckt und muss um jeden Preis verhindern, dass er von den Toten aufersteht. Unserem guten Kumpel von der HSO ist ebenfalls daran gelegen, dass er nicht noch einmal aufersteht, deshalb kommt er zu uns, als die Ermittlungen nicht in die von ihm gewünschte Richtung gehen, und erzählt was von den Richtlinien der Organisation bezüglich der globalen Sicherheit.«

»Ich nehme an, er wollte Bissel in aller Stille zu einem ehrenwerten Menschen machen, indem er dafür sorgt, dass er tatsächlich stirbt«, warf Roarke nachdenklich ein.

»Wenn er ihn getötet hätte, läge er jetzt nicht im Krankenhaus. Ich glaube, dass er einfach einen wichtigen Faktor in seiner Gleichung außer Acht gelassen hat. Dass nämlich einem Mann wie Bissel das Morden, wenn er einmal damit anfängt, von Mal zu Mal ein wenig leichter fällt.«

Sie zog ihr Handy aus der Tasche. »Ich möchte, dass Sparrow in Quarantäne gehalten wird. Niemand, nicht einmal die Ärzte, soll mit ihm reden, bevor er nicht mit mir gesprochen hat. Fangt ihr schon mal mit der Durchsicht der Dateien auf Kades Computer an.«

»Vergiss nicht die Riesenkanne Kaffee«, erinnerte Feeney und wandte sich zum Gehen.

»Einen Augenblick, Lieutenant.« Roarke wandte sich an Peabody. »Würden Sie uns kurz alleine lassen?«

»Ich warte einfach draußen.« Peabody trat eilig in den Flur hinaus und zog die Tür hinter sich zu.

»Ich habe keine Zeit für ein Privatgespräch«, erklärte Eve.

»Sparrow hatte Zugriff auf die Überwachungsprotokolle des Mannes in Dallas. Wenn du mit deiner Vermutung richtig liegst, wird er diese Informationen vielleicht gegen dich verwenden. Vielleicht wird er die Tatsachen verdrehen und damit an die Öffentlichkeit gehen.«

»Darüber kann ich mir keine Gedanken machen.«

»Ich kann dafür sorgen, dass die betreffenden Dateien ein für alle Mal verschwinden. Wenn du sie verschwinden lassen möchtest, kann ich sie entfernen. Du hast einen Anspruch auf Schutz deiner Privatsphäre. Du hast das Recht, dafür zu sorgen, dass deine damalige Opferrolle nicht missbraucht wird, um irgendwelche Gerüchte in die Welt zu setzen, oder dass - was du am meisten hassen würdest - plötzlich jeder Mitleid mit dir hat.«

»Du willst, dass ich dich bitte, Regierungsunterlagen zu manipulieren?«

»Nein, ich will nur - rein hypothetisch - von dir wissen, ob es dir lieber wäre, dass es diese Unterlagen gar nicht gibt.«

»Womit ich rechtlich gesehen vom Haken wäre. Ich hätte mich nicht der Beihilfe schuldig gemacht, wenn ich einfach sagen würde, was ich gerne hätte. Was für ein ätzender Tag. Himmel, was für ein ätzender Tag.«

Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und so wandte sie sich eilig ab. »Du und ich, wir waren, seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind, nie so weit voneinander entfernt wie im Augenblick. Ich kann dich nicht erreichen, und ich darf nicht erlauben, dass du mich erreichst.«

»Du siehst nur einen Teil von mir. Wenn du mich anguckst, Eve, siehst du mich nicht ganz. Vielleicht war mir das bisher auch lieber.«

Sie dachte an Reva, daran, wie es war, mit einer Illusion zu leben und eine Ehe zu führen, die keine echte Ehe war. Doch darum ging es zwischen ihnen beiden nicht. Roarke hatte sie nie belogen und auch nie getan, als wäre er ein anderer als der Mann, der er war. Sie hatte ihn immer ganz und nie nur einen Teil von ihm gesehen.

»Du irrst dich«, erklärte sie nicht zornig, sondern müde, was ihn umso stärker traf. »Ich weiß nicht, wie ich diese Sache überstehen soll. Ich kann nicht mit dir darüber reden, denn wir drehen uns die ganze Zeit im Kreis. Ich kann auch mit niemand anderem darüber reden, denn wenn ich irgendwem erzähle, welcher Graben augenblicklich zwischen uns beiden liegt, ziehe ich ihn unweigerlich in die Sache mit rein. Du denkst, dass ich dich nicht richtig sehe?«

Sie wandte sich ihm wieder zu und sah ihm in die Augen. »Ich sehe nie nur einen Teil von dir, sondern immer alles, was du bist. Ich weiß, dass du fähig wärst zu töten und davon überzeugt zu sein, dass es gute und gerechte Gründe dafür gibt. Das ist mir bewusst, trotzdem habe ich dich nicht verlassen. Ich habe keine Ahnung, was ich machen soll, aber ich bin noch immer hier.«

»Wenn ich dazu nicht fähig wäre, wäre ich nicht der Mensch, der ich bin, und stünde jetzt nicht hier. Dann würde keiner von uns beiden jetzt hier stehen und derart mit sich ringen.«

»Vielleicht nicht, aber ich bin zu müde, um zu ringen. Und jetzt muss ich gehen.« Eilig lief sie Richtung Tür und riss sie auf, kniff dann aber die Augen zu und murmelte leise: »Ich will, dass die Dateien verschwinden. Das meine ich, verdammt noch mal, bestimmt nicht  hypothetisch. Ich übernehme die Verantwortung für alles, was ich sage oder tue. Mach, dass die Dateien verschwinden, ja?«

»Kein Problem.«

Nachdem sie ihn verlassen hatte, nahm er hinter ihrem Schreibtisch Platz und wünschte sich von ganzem Herzen, dass er auch die Dinge, die zwischen ihnen standen, so leicht verschwinden lassen könnte wie die dämlichen Dateien.

 

Als Eve das Haus verlassen wollte, trat ihr Reva in den Weg. »Ich habe keine Zeit«, herrschte Eve sie an und schob sich an ihr vorbei.

»Es wird nicht lange dauern. Ich wollte mich bei Ihnen entschuldigen. Ich hatte Sie darum gebeten, nicht um den heißen Brei herumzureden, und dann habe ich denkbar schlecht auf Ihre Direktheit reagiert. Es tut mir leid. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sauer ich auf mich selbst bin.«

»Vergessen Sie’s. Kommen Sie inzwischen damit klar?«

»Ja, jetzt komme ich damit klar. Was brauchen Sie?«

»Sie müssen überlegen. Wohin er vielleicht geflüchtet ist, was möglicherweise seine nächsten Schritte in einer solchen Krise sind. Was er jetzt tun könnte, außer sich nach einem Ausweg umzusehen. Denken Sie darüber nach, entwickeln ein mögliches Szenario und legen es mir vor, wenn ich wiederkomme.«

»Versprochen«, rief ihr Reva hinterher. »Er muss weiter arbeiten. Es ist völlig ausgeschlossen, dass seine Kunst nur Tarnung war. Ihr gilt seine ganze Leidenschaft,  sie bietet ihm die Möglichkeit zur Flucht, sie baut sein Ego auf. Er braucht also einen Ort, an dem er arbeiten kann.«

»Gut. Machen Sie weiter. Ich bin so schnell es geht zurück.«

»Gut gemacht.« Nachdem Eve das Haus verlassen hatte, trat Tokimoto aus dem Salon in das Foyer.

»Das hoffe ich. Ich fühle mich nämlich alles andere als gut.«

»Sie brauchen einfach Zeit, um sich an alles zu gewöhnen, um zu trauern und wütend zu sein. Ich hoffe, wenn Sie jemanden zum Reden brauchen, kommen Sie zu mir.«

»Ich habe Sie in den letzten Tagen bereits richtiggehend zugeschwallt.« Sie stieß einen leisen Seufzer aus. »Darf ich Sie trotzdem noch was fragen, Tokimoto?«

»Selbstverständlich.«

»Versuchen Sie, sich an mich heranzumachen?«

Er wurde schreckensstarr. »Das wäre unter den gegebenen Umständen bestimmt nicht angemessen.«

»Weil mein Mann vielleicht noch lebt oder weil ich Sie nicht interessiere?«

»Ihre Ehe dürfte dabei kaum noch eine Rolle spielen. Aber Sie sind einfach nicht in der Verfassung, in der … Ein Versuch mich Ihnen persönlich anzunähern, wäre eindeutig nicht angemessen, kurz nachdem Ihre Gefühle und Ihre gesamte Situation derart aus dem Gleichgewicht geraten sind.«

Sie verzog den Mund zu einem leisen Lächeln und bekam plötzlich ein wenig leichter Luft. »Nun, ich glaube nicht, dass ich etwas dagegen hätte, wenn Sie versuchen würden, sich an mich heranzumachen«, erklärte  sie in ruhigem Ton, stellte sich auf die Zehenspitzen und presste ihre Lippen sanft auf seinen Mund.

»Nein«, sagte sie nach einem Augenblick. »Ich hätte wirklich nichts dagegen. Warum denken Sie nicht einfach mal darüber nach?«

Immer noch mit einem leisen Lächeln kehrte sie in die obere Etage und in Roarkes Labor zurück.
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Quinn Sparrow würde überleben. Nach mehrmonatiger intensiver Therapie könnte er möglicherweise sogar wieder laufen - falls er denselben Mumm und dieselbe Willensstärke aufbrächte wie Reva Ewing nach dem Attentat.

Was nach Eves Meinung nur recht und billig war.

Er hatte diverse Knochenbrüche, eine Schädelfraktur und eine schwere Gehirnerschütterung und bräuchte ein vollkommen neues Gesicht.

Aber er würde überleben.

Darüber war Eve froh.

Er würde mindestens die nächsten achtundvierzig Stunden auf der Intensivstation verbringen. Er hatte starke Beruhigungs- und Schmerzmittel bekommen, doch mit Hilfe ihrer Dienstmarke setzte Eve bei den Ärzten durch, dass sie zu ihm vorgelassen wurde, während Peabody Posten im Korridor bezog.

Sie hatte keine Ahnung, ob er wirklich schlief oder ob er einfach wegen der Beruhigungsmittel mit geschlossenen Augen unter der dünnen Decke lag, und um es zu testen, klemmte sie ohne Gewissensbisse einfach den Infusionsschlauch ab.

Es dauerte nur einen Augenblick, bis er stöhnend zu sich kam.

Er sah wirklich entsetzlich aus. An den Rändern der Verbände schillerte die Haut in allen Regenbogenfarben, sein rechter Arm steckte in einem Gips, sein rechtes  Bein steckte in einer Art von Käfig, der aussah wie eine von Bissels grässlichen Skulpturen, und eine starre Krause arretierte seinen Kopf und seinen Hals.

»Hören Sie mich, Sparrow?«

»Dallas.« Er rollte mit den Augen und versuchte sie zu sehen. »Was zum Teufel …«

Sie trat näher an das Bett, damit er sie leichter sehen konnte, legte kumpelhaft die Hand auf seine Schulter und erklärte mit mitfühlender Stimme: »Sie sind im Krankenhaus, man hat Sie von Kopf bis Fuß in Gips verpackt.«

»Ich kann mich nicht erinnern. Wie … wie schlimm ist es?«

Sie fand die Idee nicht schlecht, sich kurz abzuwenden, als versage ihre Stimme den Dienst. »Es sieht … ziemlich übel aus. Er hat uns voll erwischt, und Sie haben am meisten abbekommen. Der Wagen ist wie eine Rakete in die Luft gezischt und dann wie eine Bombe wieder auf der Straße aufgeprallt. Ist mit der Beifahrerseite gegen einen Maxibus gekracht. Es hat Sie wirklich schlimm erwischt, Sparrow.«

Als er versuchte sich zu rühren, nahm sie das Zittern seiner Schulter unter ihren Fingern wahr. »Himmel, Himmel, mir tut alles weh.«

»Ich weiß. Das ist bestimmt die Hölle. Aber wir haben ihn erwischt.« Jetzt griff sie nach seiner Hand und drückte sie. »Wir haben den Bastard erwischt.«

»Was? Wen?«

»Bissel. Wir haben ihn erwischt, als er noch die Waffe bei sich hatte, mit der er auf uns geschossen hat. Blair Bissel, Sparrow. Er ist quicklebendig und singt wie ein Kanarienvogel, seit er bei uns auf der Wache sitzt.«

»Das kann nicht sein.« Er stöhnte leise auf. »Ich brauche einen Arzt. Ich brauche was gegen die Schmerzen.«

»Hören Sie mir erst noch zu. Schließlich weiß ich nicht, wie viel Zeit Ihnen noch bleibt.«

»Zeit?« Seine Finger zuckten. »Wie viel Zeit?«

»Ich möchte Ihnen die Chance geben, Ihr Gewissen zu erleichtern, Sparrow. Das haben Sie verdient. Er versucht nämlich, die ganze Sache Ihnen anzulasten. Hören Sie mir zu.« Wieder drückte sie seine Hand. »Sie müssen jetzt ganz stark sein. Es gibt keine Hoffnung mehr für Sie.«

Er wurde aschfahl. »Was soll das heißen?«

Sie schob sich dicht vor sein Gesicht. »Die Ärzte haben alles in ihrer Macht Stehende getan. Sie haben Sie stundenlang operiert. Aber die Verletzungen sind einfach zu schlimm.«

»Ich sterbe?« Seine vorher schon schwache Stimme brach. »Nein. Nein. Ich will mit einem der Ärzte sprechen.«

»Sie werden sofort wieder da sein. Sie werden Ihnen eine … Sie werden Ihnen etwas geben, was es Ihnen leichter macht.«

»Ich werde nicht sterben.« Tränen schwammen in seinen Augen und rollten über sein Gesicht. »Ich will nicht sterben.«

Sie biss sich auf die Lippen, als suche sie nach irgendeinem Trost. »Ich dachte, dass es Ihnen lieber ist, wenn ich … wenn eine Kollegin es Ihnen sagt. Wenn er besser gezielt hätte, läge ich jetzt schließlich selber hier. Aber er hat uns etwas schräg erwischt und der Wagen hat sich deshalb in der Luft gedreht. Sie haben Ihr Bein  gerettet«, fuhr sie fort, machte eine kurze Pause und räusperte sich. »Sie hatten gehofft, dass … Oh Gott. Ihre inneren Organe haben den Aufprall einfach nicht überstanden. Dieser verdammte Bastard hat Sie umgebracht, Sparrow, und bei mir hat er’s versucht.«

»Ich kann nichts sehen. Ich kann mich nicht bewegen.«

»Sie müssen ruhig liegen bleiben. Dadurch gewinnen Sie ein bisschen Zeit. Er nutzt Ihren Zustand schamlos aus. Er hat versucht, uns beide aus dem Verkehr zu ziehen, und deswegen versuche ich, Ihnen die Chance zu geben, mit einer gewissen Würde aus dem Leben zu scheiden. Ich werde Sie jetzt über Ihre Rechte aufklären.« Abermals machte sie eine Pause und schüttelte den Kopf. »Gott, das ist wirklich grässlich.«

Er fing an zu zittern, während sie mit rauer Stimme weitersprach. »Haben Sie alles verstanden, stellvertretender Abteilungsleiter Sparrow?«

»Was zum Teufel wollen Sie von mir?«

»Ich will es Ihnen ermöglichen, ein paar Dinge geradezurücken, solange es noch geht. Wenn Sie mir nicht erzählen, wie es abgelaufen ist, schneidet ein guter Anwalt diesen Halunken Bissel im Handumdrehen vom Strick. Er baut einfach darauf, dass Sie sterben, weil er dann alles auf Sie abwälzen kann. Beispielsweise hat er behauptet, Sie hätten Felicity Kade und Carter Bissel umgebracht.«

»Das war ich nicht.«

»Ich weiß das, aber vielleicht schafft er es, den Staatsanwalt davon zu überzeugen, dass Sie es gewesen sind. Meine Güte, Sparrow, Sie liegen im Sterben! Sagen Sie mir die Wahrheit, lassen Sie mich den Fall zum  Abschluss bringen und dafür sorgen, dass er bis ans Lebensende hinter Gitter kommt. Er hat Sie umgebracht.« Sie beugte sich noch dichter über das Krankenbett und senkte ihre Stimme auf ein eindringliches Flüstern. »Sorgen Sie dafür, dass er dafür bezahlt.«

»Dieser elende Versager. Ich hätte nie gedacht, dass alles ein solches Ende nehmen würde. Dass er zu so was in der Lage ist.«

»Erzählen Sie mir, wie es abgelaufen ist, und ich werde dafür sorgen, dass er dafür bezahlt. Das verspreche ich.«

»Er hat die Kade und Carter Bissel umgebracht.«

»Wer?«

»Blair. Blair Bissel hat die beiden umgebracht. Er hat ein bisschen Zeus geschnupft, um sich Mut zu machen, und dann hat er sie aufgeschlitzt.«

»Warum? Ich brauche ein Motiv, damit ich ihn festnageln kann.«

»Er wollte untertauchen, und zwar mit einer hübschen Stange Geld. Hat es so aussehen lassen, als ob seine Frau die Morde begangen hätte, denn dann hätten die Bullen den Fall abgeschlossen und sich nicht weiter dafür interessiert. Sie hätten nur kurz gucken und den Fall dann zu den Akten legen sollen. So hatte er’s geplant.«

»Sie haben Reva die Fotos von Blair und Felicity geschickt?«

»Ja. Ich habe sie aufgenommen und dann vor ihrer Haustür abgelegt, nachdem alle Vorbereitungen abgeschlossen waren. Meine Beine. Ich kann meine Beine nicht mehr spüren.«

»Halten Sie noch etwas durch. Halten Sie, bitte, noch  etwas durch. Ich nehme diese Unterhaltung auf, Sparrow. Sie machen Ihre Aussage also auf Band. Sie werden dafür sorgen, dass er für das, was er Ihnen angetan hat, bis an sein Lebensende hinter Gitter kommt. Weshalb hat er Kade getötet?«

»Damit die Sache rund wird. Und weil sie zu viel über uns beide wusste. Es wäre einfach zu riskant gewesen, sie nicht aus dem Verkehr zu ziehen.«

»Sie sind der Denker. Sie haben sich das alles ausgedacht. Oder wollen Sie mir etwa erzählen, dieser Trottel hätte das allein geschafft?«

»Ich hatte alles ganz genau geplant. Hätte der reinste Spaziergang werden sollen. Ich hätte nur noch ein paar Wochen warten müssen, dann hätte ich an irgendeinem Strand gelegen und verdammte Mai Tais geschlürft, doch er hat von Anfang an alles vermasselt.«

»Und Felicity war anfangs mit von der Partie? Sie hat sich an den Bruder herangemacht?«

»Sie wissen ganz schön viel.« Er starrte Eve aus toten Augen an.

»Ich reime mir die Dinge zusammen, und ich will völlig ehrlich sein, denn das haben Sie verdient. Ein Geständnis auf dem Totenbett …« Sie brach ab, als sein Gesicht in sich zusammenfiel. »Tja, Sie wissen selbst, wie viel Gewicht das hat. Sie werden derjenige sein, der ihn für seine Taten hinter Gitter bringt. Das ist mein letztes Geschenk an Sie. Das gebietet die Höflichkeit unter Kollegen. Felicity Kade hat also Carter Bissel angeworben.«

»Ja.« Sparrow atmete pfeifend ein und aus, plötzlich kam Eve der Gedanke, dass der Bastard vielleicht einfach an Einbildung starb. »Sie hat den dämlichen  Hurensohn dazu überredet, für die HSO zu arbeiten. Hat ihm vorgegaukelt, dass er den Posten seines Bruders übernehmen soll. Er hat ihr das tatsächlich abgekauft. Hat sein Aussehen verändert und ein paar kleine Aufträge erledigt, wofür ihn Kade zu sich ins Bett gelassen hat. Er war wirklich ein Idiot.«

»Das glaube ich Ihnen sofort. Wer hat den Typen erledigt, der sein Gesicht verändert hat? Kade?«

»Nein. Nein, sie hätte sich nie selbst die Hände schmutzig gemacht. Das hat sie Bissel - Carter Bissel - selber machen lassen. Sie war wirklich gut darin, Männer dazu zu bewegen, alles Mögliche für sie zu tun.«

»Aber Sie waren der Architekt des Ganzen, richtig? Das war weder Felicity noch Blair. Sie sind nicht so dumm, in der Gegend herrumzulaufen und links und rechts die Leute umzubringen. Sie haben sich lieber im Hintergrund gehalten und die Fäden in der Hand gehabt. Er dachte, er hätte den Computerwurm. Dachte, er könnte ihn verkaufen und sich von dem Erlös ein schönes Leben machen. Aber er hat den Wurm niemals gehabt.«

»Wie hätte er haben sollen, was es gar nicht gibt? Ich habe mir den Wurm nur ausgedacht.« Sein flüchtiges, selbstzufriedenes Lächeln wich einer schmerzlichen Grimasse. »Ich halte diese Schmerzen nicht mehr aus, Dallas. Ich halte sie einfach nicht mehr aus.«

Sein Jammern brachte sie zur Weißglut, aber sie drückte ihm erneut aufmunternd die Hand. »Es wird nicht mehr lange dauern. Es gibt also keinen Wurm?«

»Doch, natürlich gibt es ihn. Nur ist er nicht so toll wie überall behauptet wird. Ich habe die Nachricht künstlich aufgebläht, habe falsche Daten und Informationen  in unsere Computer eingegeben. Doomsday versucht seit fast zehn Jahren, einen solchen Wurm tatsächlich zu entwickeln. Theoretisch funktioniert er auch, aber in der Praxis frisst er sich selber auf oder mutiert, sobald er auf einen Schutzschild trifft. Wenn man ihn in einen Computer eingibt, ist diese Kiste zwar im Arsch, aber er ist nicht netzwerkfähig und lässt sich nur installieren, indem man eine Diskette in das Laufwerk schiebt. Ohne diese Defekte«, während eines kurzen Augenblickes trat ein träumerisches Leuchten in sein bleiches, geschundenes Gesicht, »wäre er Milliarden wert.«

»Dann haben Sie also die HSO, die weltweiten Geheimdienste und auch Doomsday hinters Licht geführt. Sie haben sich die Informationen ausgedacht, aufgrund derer der mystische Wurm zu einer realen Gefahr geworden ist. Dann haben Sie Ihren Mann auf die Frau angesetzt, die das Projekt zur Entwicklung eines Schutzschilds gegen diesen Wurm geleitet hat, und auf diese Weise von zwei Seiten für etwas kassiert, was es überhaupt nicht gibt, was es vielleicht niemals geben wird. Aber vielleicht sind die Forschungen bei Securecomp ja tatsächlich erfolgreich und entwickeln gleichzeitig sogar den Wurm. Ja, Sie sind wirklich clever.«

»Sie waren kurz davor. Roarke hat ein paar wirklich kluge Köpfe in seinem Unternehmen. Ich habe mir gedacht, wenn ich die Ergebnisse von ihrer Forschung mit den Infos über Doomsday und mit meinen eigenen Daten mische, kriege ich vielleicht einen hübschen Bonus von meinem eigenen Verein. Wissen Sie, was ein stellvertretender Abteilungsleiter im Jahr verdient? Einen regelrechten Hungerlohn. Genau wie Sie.«

»Und Sie sind davon ausgegangen, dass wir unterbezahlten Cops uns nicht die Mühe machen würden, den Morden an Bissel und an Kade genauer nachzugehen.«

»Schließlich hatten wir Ihnen eine Tatverdächtige serviert. Nur dass dabei anscheinend irgendetwas schiefgelaufen ist.«

»Deshalb haben Sie versucht, Druck auf unsere Behörde auszuüben, damit man Ihnen die Ermittlungen in diesen Fällen überlässt. Für den Fall der Fälle hätten Sie ja auch noch Bissel als Sündenbock gehabt. Sie sind davon ausgegangen, dass er versuchen würde, die Diskette zu verkaufen, von der Sie wussten, dass sie völlig wertlos war.«

»Ich dachte, dass der Käufer ihn exekutieren und die Leiche entsorgen würde, wenn er dahinterkäme, dass er betrogen worden ist. Das hätte ein wenig gedauert und dadurch hätte man ihn nicht mehr so leicht mit mir in Verbindung gebracht. Aber irgendwie hat er sich aus der Affäre gezogen. Reden kann er wirklich gut.«

»Nur kommt er nicht an sein Geld, ohne Sie zu alarmieren. Und selbst wenn er verzweifelt genug gewesen wäre, um es zu versuchen, haben wir inzwischen seine Konten ausfindig gemacht und eingefroren. Deshalb hat er Chloe McCoys Selbstmord inszeniert. Was hatte sie, was er haben wollte?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich habe keine Ahnung, welche Rolle sie bei dieser ganzen Sache spielt. Er hätte auf die Asche verzichten und verschwinden sollen, aber stattdessen ist der dämliche Hurensohn in Panik ausgebrochen, hat sie und diesen blöden Sanitäter umgebracht und die Leiche aus der Pathologie geklaut. Was hat er denn wohl gedacht, was die Bullen daraufhin  machen würden? Ebenso gut hätte er eine ganzseitige Anzeige in einer großen Zeitung schalten können, in der er offen zugibt, dass er es gewesen ist.«

»Wie lange haben Sie beide neben Ihrer normalen Arbeit Wirtschaftsspionage betrieben?«

»Was zum Teufel spielt das denn jetzt noch für eine Rolle?«

Er war doch tatsächlich beleidigt, dachte Eve. Dieser elendige Jammerlappen war tatsächlich beleidigt, weil seine großen Pläne kläglich gescheitert waren und er deswegen jetzt im Sterben lag.

»Je mehr Sie mir erzählen, umso höher fällt die Strafe für ihn aus.«

»Sechs, sieben Jahre. Ich habe in der Zeit ganz schön was angespart, mir ein Haus auf Maui zugelegt und wollte mir gerade noch ein zweites Haus in der Toskana kaufen. Ich hätte in Rente gehen können, bevor ich vierzig bin. Nur musste ich allmählich damit anfangen, meine Spuren zu verwischen.«

»Sie mussten Ihre Partner eliminieren«, stimmte Eve ihm zu. »Oder, besser noch, sie dazu bringen, dass sie sich gegenseitig eliminieren. Bis nur noch ein profitables Ein-Mann-Unternehmen bleibt. Von all den wunderbaren Wanzen in Bissels auf der ganzen Welt verteilten Skulpturen hätten nur noch Sie profitiert. Sie hätten ganz alleine weiter Informationen sammeln können und sie dann meistbietend verkauft. Ja, Sie hätten ganz gemütlich irgendwo an einem Strand gelegen, leckere Mai Tais getrunken und nebenher die ganze Zeit weiter kassiert. Ich muss schon sagen, Sparrow, der Plan war regelrecht brillant.«

Seine feuchten Augen leuchteten vor Freude auf. »Ich  habe mein Leben lang nichts anderes gemacht. Ich habe über Jahre Informationen gesammelt, irgendwelche Szenarien entwickelt und über schmutzigen Tricks gebrütet, um unsere Gegner zu kompromittieren oder ganz aus dem Verkehr zu ziehen. Dazu muss man wissen, wie und wann man andere Menschen am geschicktesten benutzt.«

»Sie wussten ganz genau, wie Sie Bissel benutzen konnten. Ihn und seinen Bruder. Felicity Kade. Und auch Reva Ewing.«

»Es sollte ganz einfach sein. Bissel sollte Kade aus dem Verkehr ziehen und dann erst mal verschwinden. Ein paar Wochen später hätte er versuchen sollen, die Diskette zu verkaufen. Aber er hat es sofort versucht. Hat nicht erst gewartet, bis ein bisschen Gras über die Morde gewachsen war.«

»Und bis Sie sicher wussten, ob Sie ihn noch brauchen, um ihn, falls nicht, ebenfalls aus dem Verkehr zu ziehen.«

»Man behält kein Werkzeug, das man nicht mehr braucht. Die Eliminierung unserer Gegner ist Teil des Spiels. Das wissen Sie. Der Tod ist unumgänglich. Ich habe nie persönlich jemanden getötet und hätte auch Blair Bissel ganz bestimmt nicht selber umgebracht. Ich hätte einfach den richtigen Leuten ein paar Informationen zukommen lassen, dann hätte sich das Thema ganz von selber erledigt. Ich bin kein Mörder, Dallas. Ich habe einfach ein Werkzeug benutzt. Blair Bissel hat die Morde begangen. Alle. Als er Kade und seinen Bruder überfallen hat, war ich im Flatiron und habe seine Computer mit dem Virus infiziert.«

»Aus welchem Grund?«

»Ich musste sichergehen, dass er keine Infos über die Operation auf den Kisten gespeichert hatte, und vor allem dafür sorgen, dass er sie nicht mehr benutzen kann. Ich musste meine Spuren verwischen. Ich war nicht mal in der Nähe von Kades Haus, als die beiden getötet wurden, und für die Anschläge auf McCoy und Powell habe ich Alibis. Blair Bissel hat die Morde begangen. Auch wenn ich sterben werde, will ich verdammt sein, wenn er mir auch nur eine dieser Taten anhängt.«

»Ich glaube, der Verabredung und Beihilfe zum Mord haben Sie sich auf jeden Fall schuldig gemacht. Dazu kommen wahrscheinlich noch ein paar nette Kleinigkeiten wie Behinderung der Justiz, Manipulation von Regierungsunterlagen, Spionage und Verrat. Ich glaube also nicht, dass Sie Maui oder die grünen Hügel der Toskana je noch einmal wiedersehen.«

»Verdammt, ich liege im Sterben. Hören Sie also endlich auf.«

»Okay.« Sie entzog ihm ihre Hand und sah ihn lächelnd an. »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht. Die aus Ihrer Perspektive gute Nachricht ist, dass Sie nicht im Sterben liegen. Ich habe Ihren Zustand ein wenig übertrieben.«

»Was?« Er versuchte sich aufzurichten und wurde dabei vor Schmerzen kreidebleich. »Ich werde wieder gesund?«

»Sie werden überleben. Vielleicht können Sie nie wieder gehen und die Therapie wird sicher ziemlich schmerzhaft sein. Aber Sie werden überleben. Und jetzt die schlechte Nachricht. Die Ärzte sagen, dass Sie abgesehen von Ihrer Lähmung stark und gesund genug sein  müssten, um ein paar Jahrzehnte hinter Gittern problemlos zu überstehen.«

»Sie haben gesagt, dass ich im Sterben liege. Sie haben -«

»Ja.« Sie schob die Daumen in die Vordertaschen ihrer Jeans. »Was sind wir Bullen doch für elendige Lügner. Ich verstehe wirklich nicht, weshalb Ihr Arschlöcher uns jemals glaubt.«

»Hexe. Gottverdammte Hexe.« Wieder versuchte er sich aufzusetzen, und dieses Mal bekam er vor lauter Anstrengung ein hochrotes Gesicht. »Ich will einen Anwalt. Ich will einen Arzt.«

»Die können Sie gerne beide haben. Und jetzt entschuldigen Sie mich. Ich muss eine Besprechung mit unseren jeweiligen Vorgesetzten arrangieren. Ich wette, sie haben mit der Aufnahme dieses Gesprächs jede Menge Spaß.«

»Wenn Sie diese Aufnahme verwenden …« Vor Schmerz und Panik fing er an zu keuchen. »Wenn Sie diese Aufnahme verwenden, werde ich dafür sorgen, dass innerhalb der nächsten Stunde in sämtlichen Medien über Ihre Vergangenheit berichtet wird. Über alles, was damals in Dallas vorgefallen ist. Über alles, was in Ihrer Akte steht, einschließlich des Verdachts, dass Sie die Mörderin von Ihrem eigenen Vater sind. Wenn ich mit dieser Akte zu den Medien gehe, sind Sie als Cop erledigt.«

Eve sah ihn lächelnd an. »Mit was für einer Akte?«, wollte sie von Sparrow wissen und trat mit einem noch breiteren Lächeln in den Flur hinaus.

»Wir haben ihn festgenagelt«, sagte sie zu Peabody und konnte, als sie sich zum Gehen wandte, hören, wie  Sparrow nach einem Doktor schrie. »Kopieren Sie die Aufnahme und schreiben den Bericht. Ich möchte, dass so schnell wie möglich Anklage gegen den Kerl erhoben wird. Wenden Sie sich an Whitney und sagen Sie ihm, dass er seine Verbindungen spielen lassen soll.«

»Was werfen wir ihm vor?«

»Das werden Sie gleich hören. Er kann nicht von hier verschwinden«, fügte sie im überfüllten Fahrstuhl auf dem Weg ins Erdgeschoss hinzu. »Und ich glaube nicht, dass Bissel noch einmal versuchen wird, ihn aus dem Verkehr zu ziehen, aber ich möchte trotzdem, dass auch weiter einer unserer Leute vor dem Zimmer Wache steht.«

»Okay. Und was haben Sie als Nächstes vor?«

»Ich werde mit Mira sprechen. Vielleicht hat sie ja eine Idee, was Bissel als Nächstes machen wird. Nachdem Sparrow überlebt hat, steckt er wirklich in der Klemme, deshalb wird er vielleicht noch gefährlicher. Nur gibt es keinen Menschen mehr, an dem er sich noch rächen kann.«

»Sie.«

»Das wäre gar nicht so verkehrt.«

»Sie haben einen wirklich verdrehten Optimismus.«

»Ja, ich sehe eben immer in allem nur das Beste. Nehmen Sie den Wagen. Ich nehme einfach den Bus oder die U-Bahn.«

»Ich darf schon wieder diese tolle Karre fahren?« Peabody vollführte einen schnellen Freudentanz. »Mann, ich liebe es, Detective zu sein.«

»Stellen Sie einen Bewacher für Sparrow ab, schreiben den Bericht, bringen Whitney dazu, dass er den Haftbefehl beantragt, kommen dann wieder hierher zurück  und händigen ihn Sparrow aus. Wollen wir doch mal sehen, ob Sie dann noch immer so begeistert sind.«

Sie zog ihr Handy aus der Tasche und fügte beiläufig hinzu: »Oh, und besorgen Sie uns einen neuen Wagen.«

»Sie sind mir rangmäßig überlegen«, rief Peabody ihr in Erinnerung. »Sie sollten also den entsprechenden Antrag stellen.«

»Der gesamte Fuhrpark hasst mich. Wenn ich den Antrag stelle, kriege ich bestimmt wieder so einen Haufen Scheiße, der von Anfang an nicht richtig fährt. Sie heben diese Dinger extra für mich auf.«

»Da könnte etwas dran sein. Wissen Sie, wir könnten uns auch einfach den Antrag sparen und nehmen einfach weiter eins der Fahrzeuge von Roarke. Er hat schließlich einen eigenen Fuhrpark bei sich zu Hause stehen.«

»Wir sind Polizistinnen. Deshalb nehmen wir ein Polizeifahrzeug.«

»Spielverderberin«, grummelte Peabody beleidigt, nachdem Eve bereits davongeschlendert war.

 

Eve gönnte sich den Luxus eines Taxis, denn ihr Körper schien nur noch aus Schmerzen zu bestehen, und den Gestank und das Gedränge in der U-Bahn hatte sie ganz einfach nicht verdient.

Mira, die statt ihres Kostüms bereits eine weite, weiße Bluse und eine bequeme, rostfarbene Hose trug, kam persönlich an die Tür.

»Danke, dass ich so spät noch kommen kann.«

»Kein Problem. Sie sehen wirklich entsetzlich aus«, stellte die Psychologin mit sorgenvoller Stimme fest und  legte dabei eine Hand an Eves Gesicht. »Die Sache kam schon in den Nachrichten. Es gibt Spekulationen, dass es ein fehlgeschlagener Terroranschlag auf das Hauptrevier war.«

»Das waren keine Terroristen, sondern Bissel, und es war auch kein Anschlag auf die Wache, sondern ein persönlicher Racheakt.«

»Sie sollten sich vielleicht besser setzen, und dann …« Sie drehte sich lächelnd um, als ihr Mann mit einem voll beladenen Tablett aus der Küche kam. »Dennis, du hast tatsächlich daran gedacht.«

»Wenn ich mich recht entsinne, trinkt Eve am liebsten Kaffee.« Er zwinkerte Eve verschwörerisch mit seinen verträumten Augen zu. Er trug eine ausgebeulte Strickjacke mit einem Loch im Ärmel und eine abgewetzte braune Hose und roch etwas nach Kirsche, stellte Eve verwundert fest.

Als er ihre blauen Flecken sah, wurde seine Miene ernst. »Hatten Sie einen Unfall?«

»Ich würde sagen, dass es eher Absicht war. Schön, Sie zu sehen, Mr Mira.«

»Charlie, du solltest dich um dieses Mädchen kümmern.«

»Das habe ich auch vor. Warum gehen wir nicht nach oben und ich sehe mir Ihre Verletzungen etwas genauer an?«

»Danke, aber ich habe wirklich nicht die Zeit, um -«

Dennis wandte sich bereits zum Gehen. »Wir können uns auch unterhalten, während ich Sie verarzte«, erklärte Mira Eve und nahm entschlossen ihren Arm. »Ich kann mich sowieso nicht konzentrieren, solange ich nicht sicher weiß, dass Ihnen nichts Schlimmes fehlt.«

»Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.«

»Das sagen Sie jedes Mal.«

Wie immer fielen Eve auch dieses Mal all die Farben und die hübschen kleinen Nichtigkeiten, die leuchtend bunten Blumen und die Fotografien im Haus der Miras auf.

Mira öffnete die Tür des Wohnzimmers, das mit seinen ruhigen Blau- und Grüntönen und dem kleinen, offenen Kamin behaglich eingerichtet war. Über dem Kamin hing ein Familienporträt, auf dem Eve nicht nur das Ehepaar, sondern auch die Kinder, deren Partner und die Enkel sah. Es war kein förmliches Porträt, sondern sie hatten sich alle wie zu einem zwanglosen Gespräch gruppiert.

»Nett«, meinte sie.

»Nicht wahr? Meine Tochter hat es von einem Foto abgemalt und mir letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt. Die Kinder sind seither schon wieder unheimlich gewachsen. Tja. Ich muss nur ein paar Sachen holen. Dennis, unterhalte du dich bitte einen Augenblick mit Eve.«

»Hmm?« Er hatte das Tablett auf dem Couchtisch abgestellt und sah sich suchend um.

»Leiste Eve Gesellschaft, bis ich wieder da bin, ja?«

»Roarke kommt nicht?« Dennis schenkte ihnen beiden Kaffee ein. »Ein netter junger Mann.«

»Nein, er … eigentlich bin ich beruflich hier. Tut mir leid, dass ich Sie während des Feierabends störe.«

»Eine hübsche junge Frau stört nie.« Er tätschelte die Taschen seiner Jacke und sah sich abermals verwundert um. »Ich weiß nicht mehr, wo der Zucker ist.«

Etwas an ihm - vielleicht das wild zerzauste Haar  oder die schlabberige Jacke oder der verwirrte Blick - weckte ein Gefühl zärtlicher Zuneigung in ihr. »Ich nehme keinen Zucker.«

»Umso besser. Ich habe wirklich keine Ahnung, wo die Packung geblieben ist. Aber an die Kekse habe ich gedacht.« Er nahm einen von dem Teller und hielt ihn ihr auffordernd hin. »Sie sehen aus, als ob Sie einen gebrauchen könnten, meine Liebe.«

»Ja.« Sie starrte auf das Plätzchen und fragte sich, weshalb ihr diese Geste, die Umgebung, der Duft der Blumen in der Vase die Tränen in die Augen trieb. »Danke.«

»Es ist meistens nicht so schlimm, wie wir zu Anfang denken.« Als er ihr auch noch tröstend die Schulter tätschelte, stiegen auch in ihrer Kehle heiße Tränen auf. »Außer, wenn es noch schlimmer ist. Aber Charlie kriegt Sie sicher wieder hin. Ich nehme meinen Kaffee mit auf die Terrasse«, sagte er, als seine Frau zurückkam. »Dann seid ihr Mädels ungestört.«

Eve biss in ihren Keks und musste mühsam schlucken. »Ich habe einfach eine Schwäche für Ihren Mann«, erklärte sie, nachdem Dennis gegangen war.

»Ich auch. Ziehen Sie sich bitte aus.«

»Warum?«

»Es ist nicht zu übersehen, dass Ihnen alles wehtut. Deshalb sehe ich mir die Verletzungen erst einmal aus der Nähe an.«

»Ich will nicht -«

»Lenken Sie sich einfach ab, indem Sie mir erzählen, weshalb Sie gekommen sind.«

Eve wusste, dass jede Widerrede zwecklos war, und so zog sie erst ihr Hemd und dann die Hose aus. Als  Mira daraufhin zusammenfuhr, zuckte sie hilflos mit den Schultern.

»Es lag vor allem an den Gurten. Sie wissen schon, an den Gurten und den Airbags.«

»Ohne Gurte und vor allem ohne Airbags wäre es noch viel schlimmer ausgegangen. Das ist Ihnen ja wohl klar. Wurden Sie am Unfallort behandelt?«

»Ja.« Eves Innerstes zog sich zusammen, als Mira eine Hand in ihre Arzttasche schob. »Hören Sie, sie haben alles getan, was nötig war. Ich habe sogar noch ein Schmerzmittel genommen, also -«

»Wann?«

»Wann was?«

»Wann haben Sie ein Schmerzmittel genommen?«

»Bevor … vor einer Weile. Ein paar Stunden«, murmelte sie verschämt. »Ich mag keine Medikamente.«

»Also gut, lassen Sie mich gucken, was ich ohne Medikamente machen kann. Ich werde Ihre Sessellehne ein Stückchen nach hinten klappen. Machen Sie die Augen zu, und versuchen Sie, sich möglichst zu entspannen. Sie können mir vertrauen.«

»Das sagen sie alle.«

»Erzählen Sie mir, was Sie über Bissel herausgefunden haben.«

So schlimm war es gar nicht, merkte Eve. Was auch immer Mira mit ihr machte, verstärkte weder ihre Schmerzen, noch rief es ein Brennen oder Ziehen wach, noch wurde sie davon schwindelig oder betäubt.

Sie berichtete von ihren Fortschritten bei den Ermittlungen und brach noch nicht mal ab, als Mira vorsichtig mit beiden Händen über ihre Stirn und ihre Wangen strich.

»Dann ist er also jetzt allein«, stellte Mira schließlich fest. »Wütend, orientierungslos und wahrscheinlich von jeder Menge Selbstmitleid erfüllt. Eine gefährliche Mischung bei einem Mann mit seiner emotionalen Struktur. Sein Ego hat einen Riesenknacks bekommen. Statt sich zu seinem Erfolg beglückwünschen zu können, muss er sich eingestehen, dass alles völlig schiefgelaufen ist. Auch wenn er seiner Meinung nach ganz sicher keine Schuld an dem Desaster hat. Er hat eine sehr hohe Meinung von sich selbst und gibt deshalb wahrscheinlich jemand anderem die Schuld. Er hat seine Frau, seinen Bruder und seine beiden Geliebten skrupellos geopfert. Das ist der Beweis, dass er zu wirklichen Gefühlen und zu echten Bindungen überhaupt nicht fähig ist.«

»Ist er ein Soziopath?«

»In gewisser Hinsicht, ja. Aber es ist nicht einfach so, dass er kein Gewissen hat. Er meint, dass er über die Verhaltensweisen, die Bedürfnisse, die Bindungen, die Regeln, die normale Menschen prägen, aus irgendeinem Grund erhaben ist. Er ist ein Künstler und Spion. Er hat die mit seiner Tätigkeit verbundene Aufregung geliebt und sich an seiner eigenen Cleverness ergötzt. Er ist verwöhnt, und er will immer mehr von allem, was er hat. Mehr Geld, mehr Frauen, mehr Bewunderung. Das Risiko des Tötens und auch schon die Planung seines Vorgehens, der Gedanke, beide Seiten gegeneinander auszuspielen, um am Ende selber als Gewinner dazustehen, haben ihm wahrscheinlich Spaß gemacht.«

»Sparrow war der Kopf der Gruppe.«

»Ja, er ist das Gehirn, das hinter allem steht, nur hat Bissel das bestimmt nicht so gesehen. Schließlich war es Bissel, der die Jobs erledigt hat und der die ursprünglichen  Pläne seiner Meinung nach dabei noch verbessert hat. Bei der HSO wurde er im Grunde immer nur als Laufbursche gesehen. Jetzt hat er endlich die Gelegenheit, ihnen und uns allen zu beweisen, was alles in ihm steckt.«

»Aber wenn alles nach Plan verlaufen wäre, hätte niemand je erfahren, dass er an dieser Sache aktiv beteiligt war.«

»Er hätte es gewusst. Er hätte uns alle zum Narren gehalten und hätte es gewusst. Früher oder später wäre er der Versuchung erlegen, jemandem alles zu erzählen, damit der ihn bewundern kann. Bisher hat er Kade, seine Kollegen bei der HSO, Sparrow als vermeintliche Bewunderer gehabt. Sie haben gewusst, was in ihm steckt, und nun, da sie nicht mehr da sind, wird er sich andere Leute suchen, vor denen er sich brüsten kann. Sonst hält seine Selbstzufriedenheit nicht lange genug an.«

Sie strich Eve sanft die Haare aus der Stirn und behandelte die Schürfwunde an ihrer linken Schläfe. »Sparrow hat anscheinend einfach nicht bedacht, wie sehr Bissel es genießen würde, im Rampenlicht zu stehen, die Morde eigenhändig zu verüben und ganz einfach wichtig für das Gelingen seines Plans zu sein.«

»Und nun, da alles schiefgelaufen ist?«

»Wird Bissel umso mehr beweisen müssen, was für ein toller Kerl er ist. Vielleicht hält er sich erst einmal bedeckt, aber früher oder später taucht er sicher wieder auf. Bisher hat seine Kunst den Teil von ihm befriedigt, der öffentliches Lob, Bewunderung und Anerkennung braucht. Diese Möglichkeit ist ihm genommen, weshalb er eine neue Bühne braucht.«

»Wenn ich an die Medien weitergeben würde, dass er noch am Leben ist, dass er … der Star des Ganzen ist, müsste er wieder auftauchen, nicht wahr? Wie sollte er sonst die Bewunderung einheimsen, die ihm seiner Meinung nach gebührt?«

»Wahrscheinlich ja. Aber bei seiner stetig zunehmenden Neigung zur Gewalt wäre er unglaublich gefährlich. Sein Vorgehen bei den Morden ist eindeutig eskaliert. Auch wenn die ersten beiden Morde die brutalsten waren, ging es dabei auch um eine persönliche Geschichte, und vor allem hatte jemand anderes die Taten geplant. Der Mord an McCoy war grausamer und kälter, er hat ihn ganz allein geplant und ausgeführt. Aber zumindest hat er sie gekannt, wohingegen Powell ein völlig Fremder für ihn war. Und auch wenn sein letzter Anschlag eindeutig dem Mann gegolten hat, dem er die Schuld an dem Fiasko gibt, hat er billigend in Kauf genommen, dass dabei auch eine Reihe völlig unbeteiligter Passanten zu Schaden gekommen sind. Andere Menschen bedeuten ihm nicht das Geringste. Er interessiert sich ausschließlich für sich selbst.«

Mira klappte ihre Tasche wieder zu. »Ich klappe die Lehne Ihres Sessels wieder hoch. Dann können Sie sich anziehen und noch ein Plätzchen essen. Es sind noch jede Menge da.«

Eve machte die Augen wieder auf und sah an sich herunter. Schwellungen und Schnitte waren mit einer blassgoldenen Salbenschicht bedeckt, die ihrer Meinung nach nicht besser aussah als die Verletzungen selbst. Aber der Schmerz war eindeutig zurückgegangen, und so nickte sie langsam mit dem Kopf.

»Scheint tatsächlich zu wirken.«

»Das will ich doch wohl hoffen. Ich habe ausschließlich eine Salbe angewandt. Ein zusätzliches Schmerzmittel zum Einnehmen wäre bestimmt nicht schlecht, aber ich will Sie nicht bedrängen.«

»Danke.« Eve stand auf und begann sich wieder anzuziehen. »Die Techniker aus meinem Team suchen nach möglichen Schlupflöchern von Bissel, und ich werde nach weiteren Konten suchen und sie sperren lassen, damit er nicht mehr so leicht an seine Kohle kommt. Die Einzigen, auf die er es noch abgesehen haben könnte, sind seine Frau und seine Schwiegermutter, und die beiden werden rund um die Uhr bewacht. Ich werde den Medien seinen Namen nennen und ihnen genug erzählen, dass er Muffensausen kriegt.«

»Dann wird er Ihnen die Schuld an seinem Unglück geben. Erst wird er panisch reagieren, aber dann wird er versuchen, einen Weg zu finden, Sie dafür zu bestrafen, dass endgültig nichts aus seinen Plänen wird.«

»Er ist ein Idiot.« Sie knöpfte sich das Hemd zu. »Bisher ist er aus reinem Glück so weit gekommen. Aber damit ist es jetzt vorbei. Ich muss auf das Revier zurück und einen Text für unseren Pressesprecher schreiben. Ich will, dass es so offiziell wie möglich wird.«

»Könnten Sie sich vielleicht trotzdem noch mal setzen?« Um dafür zu sorgen, dass Eve ihr diesen Wunsch erfüllte, nahm Mira selbst in einem Sessel Platz. »Sagen Sie mir, was Ihnen sonst noch wehtut?«

»Es gibt an meinem ganzen Körper keine Stelle, die mir nicht wehtut.«

»Ich spreche nicht von Ihrem Körper. Ihr Gesicht ist mir inzwischen sehr vertraut. Ich sehe es, wenn Sie vor lauter Arbeit kaum noch aus den Augen gucken können,  und ich sehe es, wenn etwas anderes Sie quält. Sie sind unglücklich und erschöpft.«

»Ich kann nicht darüber reden. Ich kann nicht«, wiederholte sie, ehe Mira etwas sagen konnte. »Es wäre völlig sinnlos, Ihnen zu erzählen, dass alles in Ordnung ist. Ich habe ein Problem, und ich habe keine Ahnung, wie ich es in den Griff bekommen soll.«

»Es gibt immer einen Weg. Was Sie mir anvertrauen, Eve, bleibt unter uns. Falls ich Ihnen helfen kann -«

»Sie können mir nicht helfen.« Vor lauter Verzweiflung bekam ihre Stimme einen scharfen Klang. »Sie können mir nicht helfen, Sie können mein Problem nicht lösen, und es ist völlig sinnlos, mir Dinge zu erzählen, von denen Sie denken, dass ich sie hören will, oder mir irgendeine Salbe zu verpassen, weil die nämlich nicht das Geringste nützt. Ich muss mich wieder an die Arbeit machen.«

»Warten Sie.« Als Eve aufstand, sprang auch Mira eilig auf. »Was soll das heißen - ich brauche Ihnen keine Dinge zu erzählen, von denen ich denke, dass Sie sie hören wollen?«

»Nichts.« Eve raufte sich die Haare. »Nichts. Ich habe einfach schlechte Laune, das ist alles.«

»Das ist bestimmt nicht alles. Ich dachte, wir hätten eine gute, wichtige, persönliche Beziehung zueinander. Falls das nicht der Fall ist, sagen Sie mir das bitte ins Gesicht.«

»Hören Sie, Dr. Mira, es ist Ihr Job, die Leute auszuhorchen und dabei jedes Mittel anzuwenden, das Sie weiterbringt. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mir geholfen haben, und zwar persönlich als auch bei meinem Job. Dabei sollten wir es vielleicht belassen.«

»Das sollten wir ganz sicher nicht. Glauben Sie, ich wäre Ihnen gegenüber nicht immer völlig ehrlich?«

Eve hatte keine Zeit und vor allem keine Lust zu einer privaten Unterhaltung. Als sie aber Miras Miene sah, kam sie zu dem Ergebnis, dass sie es am schnellsten hinter sich bringen könnte, wenn sie sich einfach in ihr Schicksal ergab.

»Ich denke, dass Sie … okay, es ist doch eine gängige Methode, dass der Therapeut versucht, irgendwas zu finden, was er mit dem Patienten gemeinsam hat. Etwas Verbindendes.«

»Das ist durchaus möglich. Und das habe ich getan, indem …«

»… Sie mir erzählt haben, dass Sie von Ihrem Stiefvater vergewaltigt worden sind.«

»Ja. Ich habe Ihnen diese persönliche Information gegeben, weil Sie nicht glauben konnten, dass ich verstehen kann, wie es Ihnen als Kind gegangen ist. Was für ein Gefühl es ist, sich daran zu erinnern, dass man von seinem eigenen Vater vergewaltigt worden ist.«

»Dadurch haben Sie mich geöffnet. Sie haben Ihre Arbeit also erfolgreich ausgeführt.«

Mira hob verblüfft die Hände. »Eve?«

»Anfang dieses Sommers haben Sie bei uns auf der Terrasse gesessen, ein Glas Wein getrunken und sich etwas entspannt. Es war ein netter Augenblick. Ich hatte Ihnen gerade von Mavis’ Schwangerschaft erzählt, darauf haben Sie begonnen, von Ihrer eigenen Familie zu erzählen. Von der langen, glücklichen Ehe Ihrer Eltern, von all den schönen Erinnerungen an die damalige Zeit.«

»Ah.« Mit einem leisen Lachen nahm Mira wieder  Platz. »Und das macht Ihnen seither zu schaffen. Warum haben Sie mir nie etwas davon gesagt?«

»Ich hatte keine Ahnung, wie ich Ihnen sagen sollte, dass Sie mich belogen haben … und vor allem, was hätte uns beiden das schon genützt? Schließlich haben Sie nur Ihren Job gemacht.«

»Ich habe nicht nur meinen Job gemacht, und ich habe Sie vor allem ganz sicher nicht belogen. Aber ich kann sehr gut verstehen, weshalb Sie dachten, dass ich Sie belogen habe, und dass das kein schönes Gefühl für Sie gewesen ist. Bitte hören Sie mir zu. Bitte.«

Eve kämpfte gegen das Verlangen auf ihre Uhr zu sehen. »Also gut.«

»Als ich noch ein junges Mädchen war, ging die Ehe meiner Eltern in die Brüche. Ich weiß nicht, warum, weiß nur, dass es irgendein grundlegendes Problem zwischen den beiden gab, das sich einfach nicht lösen ließ. Sie haben sich immer weiter voneinander entfernt und schließlich die Scheidung eingereicht.«

»Aber Sie haben gesagt -«

»Ich weiß. Es war eine schwere Zeit für mich. Ich war wütend, verletzt und unglaublich verwirrt. Und wie die meisten Kinder habe ich nur mich selbst gesehen. Deshalb dachte ich natürlich, es wäre meine Schuld. Das hat mich noch wütender gemacht. Meine Mutter war und ist noch immer eine sehr vitale, ungeheuer attraktive Frau. Sie war relativ vermögend und hatte einen wirklich guten Job. Trotzdem war sie todunglücklich und hat versucht, ihr Unglück dadurch zu verdrängen, dass sie sich die ganze Zeit mit anderen Leuten umgeben hat und möglichst Tag und Nacht beschäftigt war. Mütter und Töchter haben manchmal die unglückliche  Neigung, ständig miteinander zu streiten, vor allem, wenn sie sich sehr ähnlich sind. Wir waren einander ungeheuer ähnlich und haben damals die ganze Zeit gezankt.

Während dieser schwierigen, von Streit geprägten Zeit hat sie jemanden kennen gelernt.« Miras Stimme bekam einen leicht angespannten Klang. »Einen charmanten, netten, aufmerksamen, attraktiven Mann. Er hat sie mit Blumen und Geschenken überhäuft und hatte vor allem jede Menge Zeit. Sie hat ihn aus einem Impuls heraus nicht einmal vier Monate nach der Scheidung von meinem Vater geheiratet.«

Mira stand auf, trat vor den Couchtisch und nahm die Kaffeekanne in die Hand. »Ich sollte keine zweite Tasse Kaffee trinken, wenn ich heute Nacht auch nur ein Auge zubekommen will, aber …«

»Sie brauchen mir nichts weiter zu erzählen. Ich kann mir bereits denken, wie es weiterging. Es tut mir leid.«

»Lassen Sie mich trotzdem zu Ende erzählen, ja? Auch wenn ich eine lange Geschichte um unser beider willen stark verkürze.« Sie stellte die Kaffeekanne wieder fort und strich mit ihren Fingern über das Stiefmütterchendekor auf dem weißen Porzellan.

»Als er mich zum ersten Mal berührt hat, war ich total schockiert. Und gleichzeitig empört. Er hat mich davor gewarnt, dass sie mir nie im Leben glauben und dass er dafür sorgen würde, dass sie mich in eine Erziehungsanstalt steckt. Ich war damals etwas schwierig oder vielleicht eher rebellisch.« Lächelnd nahm sie wieder Platz. »Darauf will ich jetzt nicht näher eingehen. Es genügt zu sagen, dass meine Mutter und ich zu jener Zeit fürchterliche Schwierigkeiten miteinander hatten,  und dass er wirklich überzeugend war. Ich war jung, fühlte mich völlig machtlos und hatte eine Heidenangst. Sie verstehen?«

»Ich verstehe.«

»Sie ist damals ziemlich viel gereist. Ich glaube - tja, später kam heraus, dass ihr klar geworden war, dass die Heirat mit dem Kerl ein Fehler war. Aber sie hatte bereits eine gescheiterte Ehe hinter sich und war deshalb nicht bereit, einfach aufzugeben, wenn vielleicht noch irgendwas zu retten war. Sie hat sich eine Zeitlang ganz auf ihre Arbeit konzentriert, und so war er sehr oft mit mir allein. Er hat mir irgendwelche Medikamente eingeflößt, um mich … ruhigzustellen, während er sich an mir verging. So ging es lange Zeit. Ich habe niemandem davon erzählt. Meiner Meinung nach hatte mein Vater mich im Stich gelassen, und meine Mutter liebte diesen Mann anscheinend mehr als mich. Ich habe versucht mich umzubringen, denn ich war der festen Überzeugung, dass es meine Eltern nicht im Geringsten interessierte, ob es mich überhaupt gab.«

»Es ist entsetzlich schwer, wenn man das Gefühl hat, völlig allein zu sein.«

»Sie waren damals tatsächlich allein. Aber ja, es ist genauso schwer, sich allein zu fühlen. Hilflos und schuldbewusst zu sein. Zum Glück war ich zu dumm, um mich erfolgreich umzubringen. Als ich wieder zu mir kam, standen meine Eltern beide neben meinem Bett im Krankenhaus und hatten keine Ahnung, was der Grund für den versuchten Selbstmord war. Da brach alles aus mir heraus. All der Zorn, die Furcht, der Hass. Zweieinhalb Jahre der Vergewaltigungen und des Missbrauchs brachen mit einem Mal aus mir heraus.«

»Und wie sind sie damit umgegangen?«, fragte Eve, als Mira nichts mehr sagte.

»Ihre Reaktion war völlig überraschend. Sie haben mir geglaubt und ihn verhaften lassen. Stellen Sie sich meine Überraschung vor«, murmelte Mira leise. »Meine Überraschung, weil ich diesem Albtraum einfach dadurch ein Ende machen konnte, dass ich darüber sprach. Dass ich nur darüber sprechen musste, und schon war es vorbei.«

»Deshalb haben Sie Psychologie studiert. Um anderen dabei zu helfen, Dinge laut auszusprechen, damit ihr Leid ein Ende nimmt.«

»So habe ich es damals nicht gesehen. Ich war noch immer wütend und verletzt, aber vielleicht haben Sie Recht. Erst mal habe ich selber eine Einzel, eine Gruppen- und eine Familientherapie gemacht. Irgendwann im Verlauf dieses Heilungsprozesses haben meine Eltern wieder zueinandergefunden und gekittet, was zwischen ihnen zerbrochen gewesen war. Wir sprechen nur sehr selten über diese Zeit, und ich denke auch nicht allzu oft daran zurück. Wenn ich an meine Eltern denke, denke ich an die beiden, wie sie vor der Trennung waren und wie sie seit ihrer zweiten Hochzeit sind. Die bitteren Jahre habe ich verdrängt.«

»Sie haben Ihren Eltern also verziehen.«

»Ja, und auch mir selbst. Nachdem auch die beiden sich und mir verziehen hatten, waren wir stärker als jemals zuvor. Ich glaube, was mich vor allem an Dennis angezogen hat, waren seine unendliche Güte und sein grundlegender Anstand. Mir ist bewusst, wie wertvoll diese Eigenschaften sind, denn ich weiß, wie Menschen  sind, denen jede Form des Anstands und auch nur die geringste Güte fehlt.«

»Wie findet man zurück? Wie findet man zurück, wenn eine Ehe anfängt zu zerbrechen und man sich voneinander distanziert? Wenn es so schlimm ist, dass man nicht darüber reden und noch nicht einmal dran denken kann?«

Mira griff nach ihrer Hand. »Und Sie können mir nicht sagen, was Sie beide derart quält?«

»Nein.«

»Dann werde ich Ihnen die einfachste und zugleich die schwerste Antwort auf diese Frage geben. Liebe zeigt einem den Weg. Sie ist das, womit alles beginnt und womit auch alles endet, wenn man sich mit aller Kraft darum bemüht.«
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Sie wollte nicht nach Hause fahren. Auch wenn sie sich eingestehen musste, dass sie ein Riesenfeigling war, wollte sie einfach nicht zu all den anderen Menschen zurück. Und vor allem nicht zu Roarke zurück.

Liebe konnte unmöglich die - einfache oder komplizierte - Lösung für ihre Probleme sein. Sie liebte diesen Mann so sehr, dass diese Liebe sie beinahe verbrannte. Trotzdem hatte sie keine Ahnung, auf welchem Weg sich diese Klippe, an der ihre Ehe zu zerschellen drohte, noch umschiffen ließ.

Auch dass sie ihm auswich, konnte nicht die Lösung für ihre Probleme sein, doch im Augenblick erschien es ihr als die einzige Möglichkeit.

Es lenkte sie von ihrem Elend ab, als sie an diesem warmen Abend durch die vertrauen Straßen schlenderte und den vertrauten Lärm der Autos und der Flieger hörte, während ihr der Geruch verbrannter Sojaburger und das gelegentliche Wusch der U-Bahn, das durch die Belüftungsschlitze an die Oberfläche drang, entgegenschlug.

Auch das Gedränge auf den Bürgersteigen, wo sich jeder nur um seine eigenen Angelegenheiten kümmerte und seinen eigenen Gedanken nachzuhängen schien, bot ihr ein gewisses Maß an Anonymität und Schutz vor ihrem ganz privaten Leid.

Ihr kam der Gedanke, dass sie schon seit langem nicht mehr einfach ziellos durch die Stadt gelaufen war.  Aber sie war auch schön früher nur sehr selten einfach herumgeschlendert, und für die Schaufenster der unzähligen Läden links und rechts der Straßen hatte sie sich noch nie interessiert.

Sie hätte ein paar der Trickbetrüger hochgehen lassen können, die gefälschte Markenuhren, Handys und die in diesem Sommer heiß begehrten Schlangenledertaschen am Straßenrand verhökerten, doch im Grunde war ihr deren Treiben vollkommen egal.

Sie sah, wie zwei Frauen jeweils siebzig Dollar für zwei Handtaschen berappten, deren Verschlüsse aus echten Reißzähnen bestanden, und überlegte, was zum Teufel mit den Menschen los war, dass ihnen etwas an derartigen Scheußlichkeiten lag.

Weniger aus echtem Hunger als vielmehr weil sie gerade an einem Schwebegrill vorbeikam, legte sie ein paar Münzen für einen Soja-Hotdog auf den Tresen, und während sie der Rauch des Grills verfolgte, nahm sie den ersten vorsichtigen Bissen und wurde umgehend daran erinnert, wie widerlich und gleichermaßen suchterzeugend das unechte Würstchen zwischen den schlabberigen Brötchenhälften war.

Zwei Teenager auf einem schicken Luftbrett bahnten sich einen Weg über den Bürgersteig. Das Mädchen klammerte sich von hinten an dem Jungen fest und kreischte ihm ins Ohr.

Seiner Miene nach zu urteilen, machte ihm ihr Würgegriff nicht das Geringste aus. Wahrscheinlich fühlte er sich schrecklich männlich, überlegte Eve, weil sich ein Mädchen an ihn klammerte und so tat, als hätte es Todesangst.

Vielleicht war sie eine so schlechte Ehefrau, weil sie  niemals heuchelte. Gegenüber Roarke wäre Heuchelei auch völlig sinnlos.

Ein Botendroide zischte auf seinem Rad an ihr vorbei und riskierte nicht nur zerquetschte Leitungen, sondern auch den Ruin des Rades, als er sich durch die haarfeine Spalte zwischen zwei Taxis schob und dann unsanft gegen den Stoßdämpfer des nächsten Taxis stieß. Der Fahrer reagierte mit wütendem Gehupe und sofort stimmten ein paar andere Hupen wie Hunde, die gemeinsam den Mond anheulen wollten, in das Getöse ein.

»Hier fahre ich!«, brüllte der Taxifahrer, während er seinen Oberkörper aus dem Seitenfenster schob. »Hier fahre ich, du Arschloch!«

Aber die Kappe und die roten Boots des Boten waren nur noch ein verschwommener roter Fleck, als er bei Gelb über die Ampel schoss und im Gewühl verschwand.

Während sie weiterlief, drangen die Fetzen leidenschaftlicher Gespräche über sexuelle, geschäftliche und Shopping-Eskapaden an ihr Ohr.

Ein Bettler hockte auf einer zerschlissenen Decke und spielte auf einer rostigen Flöte eine traurige Melodie. Eine Frau mit einer Schlangentasche und dazu passenden Stiefeln glitt, gefolgt von einem uniformierten Droiden, der diverse glänzende Einkaufstaschen schleppte, aus einem der Geschäfte und nahm auf dem Rücksitz einer schwarz schimmernden Limousine Platz.

Wahrscheinlich hatte sie das Flötenspiel und auch den Bettler gar nicht wahrgenommen, dachte Eve. Die Menschen waren einfach nicht aufmerksam genug, sagte sie sich, während sie im Vorbeigehen ein paar Münzen in die Pappschachtel des Mannes warf.

Die Stadt war voller Farben, Geräusche und Energie, voll kleiner Hinterhältigkeiten und oberflächlicher Freundlichkeit. Auch sie selber war nicht aufmerksam genug. Sie liebte diese Stadt, nahm sie aber viel zu selten wirklich wahr.

Vielleicht verhielt es sich mit ihrer Ehe ja genauso, überlegte sie und kam zu dem Ergebnis, dass die Pause lang genug gedauert hatte und es wieder Zeit für ihre Arbeit war.

In diesem Augenblick geschah es. Der Mann in dem Anzug, der eine Aktentasche in der Hand hielt, trat an den Rand des Bürgersteigs, um ein Taxi heranzuwinken, als plötzlich ein vielleicht zwölfjähriger Junge unsanft mit ihm zusammenstieß.

»Vorsicht, Junge.«

»Tut mir leid, Mister«, erwiderte der Junge, während er zugleich mit ungeheuer flinken Händen die Brieftasche des Mannes aus dessen Jackentasche zog.

Während sie an ihrem Hotdog kaute, marschierte sie entschlossen auf die beiden zu, und bevor der Junge im Gedränge untertauchen konnte, hielt sie ihn bereits am Kragen seiner Jacke fest.

»Warten Sie«, sagte sie zu dem Anzugträger, der sie mit einem ärgerlichen Blick bedachte, während der kleine Dieb sich wand.

»Ich habe es eilig.«

»Es dürfte etwas schwierig werden, den Taxifahrer ohne Brieftasche zu bezahlen«, antwortete Eve.

Instinktiv griff er in seine Tasche und wirbelte herum. »Was zum Teufel hat das zu bedeuten? Du kleiner Bastard, gib mir auf der Stelle meine Brieftasche zurück, sonst rufe ich die Polizei.«

»Die Polizei ist bereits da, also regen Sie sich ab. Hände weg«, fuhr sie den Typen an, als er sich den Jungen greifen wollte. »Und du rückst besser mit der Beute raus.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Lassen Sie mich los. Meine Mama wartet.«

»Wer auch immer auf dich wartet, wartet in diesem Fall vergeblich. Gib dem Mann die Brieftasche zurück, dann ist der Fall erledigt. Du bist wirklich gut«, meinte sie mit einem Blick in sein weiches, sommersprossiges Gesicht. »Du siehst nicht nur harmlos aus, sondern bist auch ungemein geschickt. Wenn ich nicht direkt daneben gestanden hätte, wärst du inzwischen über alle Berge.«

»Officer, ich will, dass dieser Delinquent verhaftet wird.«

»Regen Sie sich ab.« Eve griff in die Innentasche der Jacke von dem Jungen, zog eine Brieftasche daraus hervor, klappte sie auf und blickte auf den Ausweis. »Marcus.« Damit warf sie ihm die Tasche zu. »Sie haben Ihre Brieftasche zurück. Es ist also nichts passiert.«

»Typen wie er gehören hinter Gitter.«

Sie spürte, dass der Junge zitterte, und dachte daran, dass Roarke im selben Alter arglose Passanten in den Straßen Dublins im Auftrag seines Alten bestohlen hatte, von dem er selbst bei fetter Beute abends immer grün und blau geprügelt worden war.

»Also gut. Dann gehen wir jetzt alle aufs Revier und bringen die nächsten Stunden mit dem Ausfüllen von Formularen zu.«

»Ich habe keine Zeit -«

»Dann sollten Sie jetzt besser in das Taxi steigen.«

»Wenn die Polizei so mit gesetzestreuen Bürgern umspringt, ist es natürlich kein Wunder, dass man in dieser Stadt nicht sicher ist.«

»Ja, genau«, antwortete sie, als er endlich in das Taxi stieg und die Tür mit einem lauten Krach hinter sich schloss. »Es war mir wirklich eine Freude, Ihnen behilflich zu sein.«

Damit drehte sie den Jungen unsanft zu sich herum und blickte in sein junges, zorniges Gesicht. »Sag mir, wie du heißt. Du brauchst nicht zu lügen, denn der Vorname genügt.«

»Billy.«

Das war eindeutig gelogen, doch sie ging nicht weiter darauf ein.

»Okay, Billy, wie gesagt, du bist wirklich gut. Aber nicht gut genug. Nächstes Mal wirst du bestimmt von jemandem erwischt, der nicht so mitfühlend und freundlich ist wie ich.«

»So ein Schwachsinn.« Trotzdem grinste er sie an.

»Warst du schon mal in einem Erziehungsheim?«

»Vielleicht.«

»Wenn ja, ist dir bewusst, wie ätzend es dort ist. Das Essen ist beschissen und, was noch schlimmer ist, sie halten einem dort täglich stundenlange Vorträge darüber, wie man ein ordentliches Leben führt. Falls du ein Problem zu Hause oder wo auch immer hast, falls du Hilfe brauchst, ruf einfach diese Nummer an.«

Damit zog sie eine Karte aus der Tasche und drückte sie ihm in die Hand.

»Dufus? Was zum Teufel ist denn das?«

»Duchas. Das ist eine Art offenes Heim, in dem es deutlich angenehmer ist«, erklärte sie, als er verächtlich  schnaubte. »Du kannst ihnen sagen, Dallas hätte dich geschickt.«

»Ja, sicher.«

»Steck die Karte besser ein und wirf sie frühestens weg, wenn ich dich nicht mehr sehen kann. Es wäre nämlich alles andere als nett, mich zu beleidigen, nachdem dir eine Anzeige erspart geblieben ist.«

»Wenn Sie mich nicht erwischt hätten, hätte ich jetzt das Geld.«

Vorlauter Bursche, dachte sie. Aber, Himmel, sie hatte schon immer eine Schwäche für vorlaute Burschen gehabt. »Tja, da hast du Recht. Und jetzt hau ab.«

Er stürzte eilig los, drehte sich dann aber noch einmal grinsend zu ihr um. »He. Sie sind gar kein richtiges Arschloch, obwohl Sie ein Bulle sind.«

Das war eindeutig mehr Dank, als ihr von dem Bestohlenen zuteil geworden war.

Ein wenig aufgemuntert winkte sie selbst nach einem Taxi, nannte dem Fahrer die Adresse von Reva Ewings Haus, und er bedachte sie mit einem schmerzerfüllten Blick.

»Sie wollen bis in das verdammte Queens?«

»Ja, ich will bis in das verdammte Queens.«

»Lady, ich muss meinen Lebensunterhalt verdienen. Warum nehmen Sie nicht einfach einen Bus, die U-Bahn oder die Schwebebahn?«

»Weil ich ein Taxi nehme.« Sie zerrte ihre Dienstmarke aus ihrer Hosentasche und presste sie gegen die Trennscheibe, hinter der der Fahrer saß. »Schließlich muss ich mir ebenfalls mit irgendetwas meinen Lebensunterhalt verdienen.«

»Meine Güte, Lady, jetzt wollen Sie bestimmt auch  noch Rabatt, und ich fahre ganz umsonst in das verdammte Queens. Wissen Sie, wie lange ich deswegen keine anderen Touren machen kann?«

»Ich will keinen Rabatt, aber setzen Sie die blöde Karre endlich in Bewegung.« Sie steckte ihre Marke wieder ein. »Und nennen Sie mich nicht noch einmal Lady.«

Sie ruinierte ihrem Fahrer endgültig den Abend, als sie ihm erklärte, dass er warten sollte, sie schrieb sich, um zu verhindern, dass er heimlich die Kurve kratzte, vorsichtshalber seinen Namen und das Nummerschild des Wagens auf. Als sie vor das Tor des Grundstücks trat, sackte er in sich zusammen.

»Und wie lange soll ich warten?«

»Lassen Sie mich überlegen. Oh, ja, richtig. Bis ich wieder da bin.«

Die Abteilung für elektronische Ermittlungen hatte die Statuen entfernt, was eine deutliche Verschönerung des Gartens war. Trotzdem würde Reva das Haus bestimmt verkaufen. Sie würde ganz bestimmt nicht mehr dort leben wollen, wo sie zwei Jahre lang von ihrem Mann benutzt und betrogen worden war.

Sie öffnete die Haustür und trat ein.

Das Haus fühlte sich leer an, es war ganz eindeutig kein Zuhause mehr.

Sie hatte keine Ahnung, was sie eigentlich suchte, und wanderte deshalb genauso ziellos durch die Räume, wie sie vorher durch die Stadt geschlendert war. Vielleicht fiele ihr dabei ja irgendetwas auf.

Die Spurensicherung und die elektronischen Ermittler hatten das gesamte Haus durchgekämmt, und es hing noch der schwache, leicht metallische Geruch der von ihnen benutzten Chemikalien in der Luft.

Neugierig trat sie vor Bissels Kleiderschrank. Er hatte einen teuren Geschmack gehabt. Inzwischen hatte sie einen Blick für gute Schnitte und exklusives Material.

Der zweigeteilte Schrank war nicht nur mit Automatikschubladen und drehbaren Gestellen, sondern obendrein mit einem kleinen Bildschirm ausgestattet, der, wie sie annahm, für die Katalogisierung seiner Kleidungsstücke vorgesehen war.

Himmel, nicht mal Roarke hatte seine Garderobe katalogisiert. Natürlich hatte er ein derart fantastisches Gedächtnis, dass er sicher wusste, wo ein ganz bestimmtes schwarzes Hemd zu finden war, wann und zu welchem Anlass er es zum letzten Mal getragen hatte und welche Hose, welche Jacke, welche Schuhe und welche verdammte Unterhose am passendsten dazu waren.

Sie schnaubte leise auf und runzelte die Stirn.

Den Computer in dem Schrank hatte Bissel nicht zerstört. Weil er nichts enthalten hatte, was ihn hätte verraten können, oder vielleicht, weil er das Zeug noch brauchte, das dort gespeichert war?

Neugierig fuhr sie die kleine Kiste hoch. »Wann und von wem wurde zum letzten Mal auf die Liste der Kleidungsstücke zugegriffen?«

EINEN AUGENBLICK. DER LETZTE ZUGRIFF ERFOLGTE AM 16. SEPTEMBER UM EINUNDZWANZIG UHR SECHZEHN DURCH BLAIR BISSEL. ER HAT FOLGENDE STÜCKE ENTNOMMEN …



Sämtliche Stücke, die an jenem Tag entnommen worden waren, hatten in der Reisetasche gelegen, die nach  dem Mord bei Kade gefunden worden war. »Okay, versuchen wir was anderes. Wann wurde dieses Gerät zum letzten Mal von Blair Bissel benutzt?«

AM 23. SEPTEMBER UM SECHS UHR ZWÖLF.



»Heute Morgen, der Hurensohn war heute Morgen hier? Was hat er mit dem Computer gemacht?«

FÜR DEN ZUGRIFF AUF DIE ZULETZT AUFGERUFENE DATEI MUSS EIN PASSWORT EINGEGEBEN WERDEN.



»Ach, verdammt.« Sie gab ihren Polizeicode und die Nummer ihres Dienstausweises ein, verbrachte mehrere ärgerliche Minuten mit dem vergeblichen Bemühen, sich Zugriff zu verschaffen, und als der Computer zum vierten Mal erklärte, dass ein Passwort eingegeben werden müsse, trat sie erbost gegen die Wand.

Ein hohles Echo hallte durch den großen Raum. »Aber hallo, was ist denn das?« Sie ging in die Hocke und klopfte an verschiedenen Stellen gegen die Wand. Als diese Form der Suche nichts ergab, erwog sie kurz, sich ein großes Messer zu besorgen, um damit einfach ein paar Löcher in die Wand zu hacken, zog dann aber ihr Handy aus der Tasche und rief bei Feeney an.

»Ich bin in Queens in Bissels Kleiderschrank.«

»Was zum Teufel machst du denn in einem Schrank in Queens?«

»Hör zu, er war hier. Und zwar heute Morgen. In den Schrank ist ein Computer eingebaut, an dem er heute  war, nur will mir dieses Mistding einfach nicht verraten, auf welche Datei er zugegriffen hat. Dazu bräuchte ich ein Passwort. Außerdem ist irgendwas hinter der Wand versteckt. Wie kriege ich die Kiste dazu, dass sie mich die Datei angucken lässt?«

»Hast du sie schon geschlagen?«

»Nein.« Ihre Stimmung hellte sich ein wenig auf. »Meinst du, dass das hilft?«

»Wohl kaum. Kannst du das Gehäuse öffnen?«

»Ich habe kein Werkzeug dabei.«

»Entweder du zeigst mir das Gerät, und ich versuche dich von hier aus anzuleiten, oder einer von uns kommt zu dir rüber und sieht sich die Kiste selber an. Wahrscheinlich geht es schneller, wenn einer von uns kommt.«

»Glaub ja nicht, dass mir nicht bewusst ist, dass das eine Beleidigung ist. Das Ding soll den verdammten Kleiderschrank von diesem Kerl sortieren, Feeney, weiter nichts. So kompliziert kann das System also nicht sein.«

Er blies die Backen auf und stieß ein leises Zischen aus, während sie ihr Handy so vor den Computer hielt, dass er ihn sah. »Okay, gib mal diesen Code ein.« Er las ihr ein paar Zahlen vor.

»Was ist das? Ein Code, mit dem man eine Zugriffssperre deaktivieren kann?«

»Gib einfach die Zahlen ein. Und dann schnips mit den Fingern und sag ›Sesam, öffne dich‹.«

Sie öffnete den Mund, biss dann aber die Zähne aufeinander und knurrte böse: »Hahaha.«

»Schon gut, schon gut, das war ein kleiner Scherz. Der Code stammt von der Kiste, die wir hier gerade  auseinandernehmen. Wollen wir doch mal gucken, ob er ihn nicht auch für das Gerät in seinem Schrank verwendet hat.«

EINEN AUGENBLICK. DER LETZTE ZUGRIFF ERFOLGTE AUF DAS NOTFALLPAKET.



»Das Notfallpaket. Und was war da alles drin?«

DIE DATEN WURDEN GELÖSCHT.



»Computer, ich brauche Zugriff auf das Fach, in dem das Notfallpaket lag.«

EINEN AUGENBLICK



Ein Wandpaneel glitt auf und sie entdeckte einen kleinen Safe. »Bingo. Computer, ich habe gesagt, ich brauche Zugriff auf das Fach.«

EINEN AUGENBLICK



Mit einem leisen Summen und mit blinkenden roten Lichtern traten der Computer und das Schließfach elektronisch in Verbindung, und als das Summen und das Blinken endlich geendet hatten, zerrte Eve die Safetür auf.

»Leer«, sagte sie. »Was auch immer in dem Safe gelegen hat, ist jetzt nicht mehr da.«
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Was hatte Blair wohl für den Notfall in dem Safe versteckt? Geld, falsche Pässe und den Schlüssel seines Verstecks. All das hatte er doch sicher bereits mitgenommen, bevor er Kade und seinen Bruder abgestochen hatte, überlegte Eve.

Wofür ging ein Mann, der auf der Flucht war, das Wagnis eines Einbruchs in seinen eigenen vier Wänden ein?

Vielleicht hatte er irgendwelche Waffen hier versteckt?

Die Rakete, mit der er auf sie geschossen hatte, hatte er bestimmt nicht in dem kleinen Safe gelagert, vielleicht aber ein paar kleinere und handlichere Waffen und die passende Munition.

Dumm, dass er die Sachen erst noch zu Hause hatte liegen lassen, überlegte sie, als das Taxi durch das Tor von ihrem eigenen Grundstück fuhr. Früher oder später hätten sie den Safe und die Dinge, die er darin zurückgelassen hatte, doch ganz bestimmt entdeckt.

Und sie hätten sich keinen Reim drauf machen können. Sein angeblicher Leichnam wäre längst verbrannt gewesen und niemand wäre mehr auf die Idee gekommen, dass er möglicherweise noch am Leben war. Trotzdem hätten sich die Leute über seinen Safe und den Inhalt doch bestimmt gewundert.

Vielleicht hatte er deshalb etwas zurückgelassen, was auf seine Arbeit für die HSO hingewiesen hätte. Darüber hätten die Leute noch eine ganze Zeit geredet und es hätte ihm posthum eine gewisse Wichtigkeit verliehen.

Eine Art Unsterblichkeit für einen Toten, der niemals gestorben war.

»Soll ich wieder warten?«, riss der Taxifahrer Eve aus ihren Überlegungen.

Sie starrte auf das große Haus mit dem einladenden Licht hinter den Fenstern. »Nein, das ist der letzte Stopp für heute. Sie sind entlassen.«

»Wollen Sie etwa behaupten, dass das Ihr Zuhause ist?«

Sie blickte auf den Kilometerzähler und kam zu dem Ergebnis, dass er genug gelitten hatte und sie ihm dafür ein ordentliches Trinkgeld geben würde, fragte aber kühl: »Na und?«

»Wenn Sie in einer solchen Hütte leben, sind Sie ganz sicher kein Cop.«

»Ich bin selber immer wieder aufs Neue davon überrascht.«

Sie trat durch die Haustür und wäre am liebsten sofort ins Bett gegangen, marschierte aber, da sie Roarke noch immer nicht begegnen wollte, schnurstracks an Labor und Schlafzimmer vorbei in ihr eigenes Büro.

Ihre Leute hatten einiges geleistet, während sie unterwegs gewesen war.

Der vollständige Bericht über den Besuch bei Sparrow war in den Computer eingegeben und kopiert, Peabody hatte eine kurze Nachricht für sie hinterlassen, der zufolge das politische Hickhack zwischen der HSO und der New Yorker Polizei über die Zuständigkeit für den Halunken bereits in vollem Gange war.

Es war Eve vollkommen egal, wer diesen Kampf gewann.

Sparrow war erledigt, nur darauf kam es an.

Reva hatte eine Liste mit Bissels Gewohnheiten, seiner täglichen Routine, seinen Lieblingsurlaubszielen für  sie hinterlegt. Er hatte offensichtlich eine Vorliebe für das Trendige oder Exotische gehabt.

Gleich am nächsten Morgen riefe sie die Kollegen an den in Frage kommenden Orten an, um sie darum zu bitten, sie zu kontaktieren, falls Bissel dort erschien.

Obwohl sie sicher wusste, dass er an keinem dieser Orte war.

Wenn auch vielleicht nicht mehr lange, war er doch noch immer in New York.

Dann las sie McNabs Bericht. Unter dem Namen Chloe McCoy hatte er nichts gefunden und fuhr deshalb unter Verwendung von Variationen dieses Namens mit der Suche fort.

Weshalb war sie gestorben? Was für einen Nutzen hatte sie vor ihrem Tod für Blair gehabt?

Ein Medaillon, eine Skulptur und einen kaputten, billigen Computer. Andere Belege für eine Verbindung gab es nicht.

Sie müsste Feeney darum bitten, dass einer seiner Leute den Computer möglichst schnell genau unter die Lupe nahm.

Da die Routine ihrer Arbeit und die Stille ihres Arbeitszimmers sie beruhigten, machte sie so lange weiter, bis sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte, und fuhr dann mit dem Fahrstuhl in das leere Schlafzimmer hinauf. Offenbar ging Roarke ihr seit der letzten Auseinandersetzung genauso aus dem Weg.

Während sie sich auszog, kam der Kater angetrottet, und sie nahm ihn dankbar für seine Gesellschaft auf den Arm. Dann rollte er sich in der Dunkelheit neben ihr zusammen und blinzelte sie träge mit seinen zweifarbigen Augen an.

Es würde sicher ewig dauern, bis sie eingeschlafen wäre, überlegte sie und machte sich darauf gefasst, die halbe Nacht im Bett zu liegen und in die Dunkelheit zu starren …

… bevor sie schon nach wenigen Sekunden in einem komatösen Schlaf versank.
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Er hatte mitbekommen, dass sie mit dem Taxi vorgefahren und noch in ihr Arbeitszimmer gegangen war, obwohl die meisten anderen längst in ihren Betten lagen. Dass sie nicht zu ihm gekommen war, tat ihm ein wenig weh. Doch in den letzten Tagen hatte ihm bereits so häufig etwas wehgetan, dass er kaum noch wusste, wie es ohne Schmerzen war.

Jetzt stand er vor dem Bett, in dem sie bäuchlings lag. Sie war bei seinem Eintreten nicht wach geworden, Galahad hingegen blitzte ihn mit seinen eigenartigen Augen vorwurfsvoll im Dunkeln an.

»Ich hätte angenommen, dass du als Tier meinen Instinkt verstehst und deshalb auf meiner Seite bist.«

Der Kater jedoch starrte ihn weiter reglos an, und so wandte er sich mit einem leisen Fluchen ab.

Er war viel zu rastlos, um zu schlafen, und viel zu aufgewühlt, um neben ihr zu liegen und sich dabei bewusst zu sein, dass viel mehr als ein fetter Klumpen Katze zwischen ihnen lag. Dieses Wissen machte ihn so wütend und rief gleichzeitig eine solche Panik in ihm wach, dass er sie einfach schlafen ließ und an den Schlafzimmern der Gäste vorbei in Richtung seines zweiten, geheimen Arbeitszimmers ging.

Er hatte Eve und Reva seine ganze Zeit gewidmet. Darunter litt seine Arbeit, deshalb führe er morgen wieder ins Büro. Diese Nacht jedoch gehörte ihm, in den nächsten Stunden würde er er selber sein und Informationen über all die Leute sammeln, von denen Eve damals in Dallas so schändlich im Stich gelassen worden war.

»Roarke«, sagte er mit kalter Stimme. »Computer an.«

 

In der Totenstille kurz vor Anbruch der Morgendämmerung wälzte sie sich unruhig in dem breiten Bett. Ein leises Wimmern stieg aus ihrer Kehle, während sie versuchte, vor dem Traum zu fliehen. Kalter Schweiß rann ihr über den Rücken, als sie stattdessen noch tiefer darin versank.

Immer war es derselbe in das rote Blinklicht des Sexclubs von der anderen Straßenseite getauchte, kalte, schmutzstarrende Raum. Sie war klein, entsetzlich dünn. Und hatte einen fürchterlichen Hunger. Hatte einen solchen Hunger, dass sie riskierte, dass er sie bestrafen würde, weil sie ein Stückchen von dem Käse stahl. Wie eine kleine Maus, die, sobald die grauenhafte Katze nicht in der Nähe war, verstohlen Richtung Falle schlich.

Ihr Magen zog sich teilweise aus Furcht und teilweise aus Vorfreude zusammen, als sie mit einem Messer den Schimmel von dem Käse schnitt. Vielleicht würde er es dieses Mal nicht merken. Vielleicht hätte sie dieses Mal ja Glück. Ihr war so furchtbar kalt. Sie hatte einen so fürchterlichen Hunger. Vielleicht merkte er ja nichts.

Daran klammerte sie sich, als er den Raum betrat. Richie Troy. Irgendwo in ihrem Hirn hallte sein Name wider. Inzwischen kannte sie den Mann, kannte seinen Namen. Was ihm einen Teil der Macht über sie nahm.

Sie hatte einen Augenblick der Hoffnung. Vielleicht war er betrunken, vielleicht war er so betrunken, dass er sie in Ruhe ließ. So betrunken, dass es ihm egal war, dass sie nicht gehorcht hatte und einfach an den Käse gegangen war.

Aber er kam auf sie zu, und sie sah an seinen Augen, dass er nicht genug getrunken hatte. Nicht genug, um sie zu retten.

Was tust du, kleines Mädchen?

Sie wurde schreckensstarr.

Bereits beim ersten Schlag erschlaffte sie. Ein Hund, der oft genug getreten wurde, wusste, dass er am Boden bleiben musste und sich besser unterwarf.

Aber er musste sie bestrafen. Musste ihr eine Lektion erteilen. Trotz der Angst und trotz des Wissens, dass es ihr nicht helfen würde, flehte sie ihn an.

Bitte bitte bitte nicht.

Natürlich würde er sie schlagen. Wie er sie immer schlug. Würde ihr entsetzlich wehtun, während sie schluchzend darum bettelte, dass er sie in Ruhe ließ.

Das Geräusch des Arms, den er ihr brach, war genauso spitz und dünn wie ihr schockierter Schrei.

Mit einem Mal hielt sie das Messer, das sie fallen gelassen hatte, wieder in der Hand. Sie musste dafür sorgen, dass er aufhörte. Sie hielt es nicht mehr aus. Den Schmerz, den grauenhaften Schmerz in ihrem Arm und zwischen ihren Beinen. Sie hielt es nicht mehr aus.

Sie roch das warme, nasse Blut, das über ihre Finger  lief. Als sein Körper über ihrem Körper zuckte, stieß sie immer wieder zu. Immer, immer wieder, während er versuchte, ihr auf allen vieren zu entkommen. Immer, immer, immer wieder, während ihr das Blut auf die Arme, ins Gesicht und auf die Kleider spritzte und eine Reihe unmenschlicher Laute aus ihrer Kehle stieg.

Schließlich kroch sie selbst in eine Ecke und kauerte sich zitternd und keuchend zusammen, während er in seinem eigenen Blut ertrank.

So war es jedes Mal.

Nur, dass sie heute nicht mit ihm alleine war. Sie war nicht alleine mit dem Toten in dem fürchterlichen Raum. Auf unzähligen Stuhlreihen ihr direkt gegenüber saßen gesichtslose Gestalten in dunklen Anzügen. Wie ein Theaterpublikum.

Sie sahen, wie sie weinte. Sahen, wie sie blutete und wie ihr gebrochener Arm schlaff an ihrer Seite hing.

Sie sahen sie und schwiegen. Sahen sie und taten nichts. Nicht einmal, als Richie Troy sich, wie ab und zu in ihren Träumen, noch einmal erhob. Nicht mal, als er sich erhob und aus all den Wunden blutend in ihre Richtung schlurfte, standen sie ihr bei.

Schweißgebadet fuhr sie aus dem Schlaf.

Sie tastete nach Roarke, doch er war nicht da. War nicht da, um sie an seine Brust zu ziehen und den grauenhaften Schmerz einfach dadurch zu lindern, dass er sie tröstend in den Armen hielt.

Sie rollte sich zu einem Ball zusammen und kämpfte gegen die Tränen an, während Galahad mit seinem Kopf an ihre Schulter stieß.

»Schon gut, schon gut, schon gut.« Sie vergrub ihr schweißnasses Gesicht in seinem dichten Fell und wiegte  sich langsam hin und her. »Gott. Oh Gott. Licht an, fünfundzwanzig Prozent.«

Das gedämpfte Licht im Zimmer half, allmählich nahm das Brennen ihrer Lungen etwas ab.

Immer noch ein wenig zittrig stieg sie aus dem Bett, schleppte sich unter die Dusche und drehte das heiße Wasser auf.
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Von den anderen war noch niemand aufgestanden, und dafür war sie wirklich dankbar. Da sie sowieso noch nicht in der Verfassung für eine Teambesprechung war, hatte sie sich in ihrem Arbeitszimmer eingesperrt und ging den Fall noch einmal in Gedanken durch.

Tapfer widerstand sie dem Verlangen, auf dem hausinternen Überwachungssystem zu gucken, wo Roarke war. Schließlich zählte mehr, wo er nicht gewesen war, und zwar in ihrem Bett. Falls er geschlafen hatte, und es gab Zeiten, in denen sie den Eindruck hatte, dass er weniger Schlaf als ein verdammter Vampir benötigte, hatte er es nicht bei ihr getan.

Sie würde nicht darüber sprechen, würde sein Fehlen nicht erwähnen, denn diese Genugtuung gönnte sie ihm nicht. Sie würden die Ermittlungen zum Abschluss bringen, und wenn Bissel endlich hinter Schloss und Riegel säße, würden sie …

… ja, was?

Sie ging in die Küche neben ihrem Arbeitszimmer und bestellte sich Kaffee. Bereits bei dem Gedanken, etwas zu essen, zog ihr Magen sich zusammen, das jämmerliche Flehen des Katers aber brachte sie dazu, dass sie eine doppelte Portion von seinem Futter in eine Schüssel gab. Dann drehte sie sich um, und dort lehnte er im Türrahmen und sah sie reglos an. Er hatte sich noch nicht rasiert und hatte einen genauso ausdruckslosen, distanzierten Blick wie die Zuschauer in ihrem Traum.

Bei diesem Gedanken wurde ihr eiskalt.

»Du hättest noch ein bisschen schlafen sollen«, stellte er nach einem Augenblick der Stille fest. »Du siehst entsetzlich aus.«

»Ich habe so lange geschlafen, wie ich konnte.«

»Du bist erst spät ins Bett gegangen und die anderen stehen frühestens in einer Stunde auf. Um Himmels willen, Eve, nimm ein Beruhigungsmittel und leg dich noch mal hin.«

»Warum legst du dich nicht selber hin? Du siehst auch nicht gerade ausgeschlafen aus.«

Er öffnete den Mund. Fast meinte sie das Gift zu sehen, das er versprühen wollte, doch er schluckte den Satz wieder herunter. Was wirklich eine großartige Leistung war.

»Wir haben im Labor Fortschritte gemacht. Ich nehme an, du möchtest wissen, was wir herausgefunden haben, damit du es deinen Leuten sagen kannst.« Er trat vor den AutoChef und bestellte sich ebenfalls einen Becher Kaffee.

»Ja.«

»Die Schwellungen sind merklich abgeklungen«, meinte er, als er den ersten Schluck aus seinem Becher nahm. »Zumindest im Gesicht. Und wie sieht der Rest von deinem Körper aus?«

»Besser.«

»Trotzdem bist du noch entsetzlich bleich. Wenn du dich schon nicht ins Bett legst, setz dich wenigstens, und iss vor allem was.«

»Ich habe keinen Hunger.« Sie bemerkte ihren quengeligen Ton und hasste sich dafür. »Wirklich nicht«, fügte sie mit ruhigerer Stimme hinzu. »Kaffee ist genug.«

Als ihre eine Hand anfing zu zittern, legte sie eilig auch die andere um ihren Becher und klammerte sich daran fest.

Er trat auf sie zu und griff nach ihrem Kinn. »Du hattest einen Albtraum.«

Sie wollte ihren Kopf zur Seite drehen, doch er hielt sie weiter fest. »Jetzt bin ich wieder wach.« Sie griff nach seinem Handgelenk und schob seine Hand entschlossen fort. »Ich bin also wieder okay.«

Sie kehrte in ihr Büro zurück, und er starrte schweigend in seinen schwarzen Kaffee. Sie hatte ihn zurückgewiesen, und das tat nicht nur etwas weh, sondern zerriss ihm regelrecht das Herz.

Ihm war bewusst gewesen, dass sie unglücklich und hundemüde war, und ihm war auch bewusst, dass sie in diesem Zustand besonders häufig Albträume bekam. Trotzdem hatte er sie allein gelassen, und das schmerzte fast noch mehr.

Er hatte nicht an sie gedacht. Hatte nicht an sie gedacht, deshalb war sie ganz allein im Dunkeln wach geworden.

Er trat vor die Spüle, kippte seinen Kaffee, der mit einem Mal entsetzlich bitter schmeckte, in den Abfluss und stellte seinen Becher fort.

Sie saß schon wieder hinter ihrem Schreibtisch, als er in ihr Arbeitszimmer kam. »Ich will alles noch mal durchgehen. Das ist leichter, wenn ich allein bin und wenn alles ruhig ist. Ich habe gestern ein Schmerzmittel genommen und mich von Mira behandeln lassen, als ich bei ihr war. Ich achte also sehr wohl auf mich. Aber ich habe zu tun. Ich muss meine Arbeit machen, wenn ich diesen Kerl erwischen will.«

»Das kann ich verstehen«, stimmte er ihr mit hohler Stimme bei. »Denn schließlich bin ich selber früher aufgestanden, damit ich ein bisschen von meiner eigenen Arbeit erledigen kann.«

Sie hob den Kopf, wandte sich dann aber mit einem kurzen Nicken wieder von ihm ab.

Sie würde ihn nicht fragen, wo er geschlafen oder was er sonst während der Nacht getrieben hatte, wurde ihm bewusst. Sie würde nicht sagen, was ihr so deutlich anzusehen war. Dass sie unter seinem Verhalten litt.

»Du hast sehr viel Zeit in diese Geschichte investiert«, sagte sie stattdessen. »Ich weiß, dass Reva und Caro dir dafür wirklich dankbar sind. Und das bin ich auch.«

»Die beiden liegen mir am Herzen. Du mir auch«, antwortete er und dachte gleichzeitig: Sind wir nicht unglaublich höflich? Gehen wir nicht verdammt diplomatisch miteinander um? »Ich weiß, dass du mit deiner Arbeit weitermachen musst, und das muss ich auch, aber komm bitte trotzdem kurz mit rüber in mein Arbeitszimmer.«

»Vielleicht kann das noch warten, bis ich -«

»Ich glaube, dass es für alle Beteiligten am besten ist, wenn du jetzt gleich mit rüberkommst. Bitte.«

Sie stand auf, ließ aber ihren Kaffeebecher auf dem Schreibtisch stehen. Ein deutliches Zeichen dafür, dass sie aus dem Gleichgewicht geraten war. Er trat vor ihr durch die Verbindungstür, schloss sie hinter ihr ab und schaltete obendrein den Schall- und Sichtschutz ein.

»Was hat das zu bedeuten?«

»Unter den gegebenen Umständen will ich ganz sichergehen, dass uns niemand hört. Ich habe letzte Nacht  nach dir gesehen. Muss schon fast zwei gewesen sein. Dein Ritter auf vier Pfoten hat über dich gewacht.«

»Du bist nicht ins Bett gekommen.«

»Nein. Ich war einfach zu … unruhig. Und vor allem war ich wütend.« Er sah ihr forschend ins Gesicht. »Wir sind beide furchtbar wütend, stimmt’s?«

»Wahrscheinlich ja.« Obwohl der Ausdruck wütend irgendwie nicht richtig war. »Ich weiß nicht, was ich dagegen machen soll.«

»Du hast mir nicht Bescheid gesagt, als du heimgekommen bist.«

»Ich wollte einfach nicht mit dir reden.«

»Tja.« Er atmete hörbar ein, als hätte sie ihm einen schnellen, überraschenden Schlag versetzt. »Tja. Rein zufällig wollte ich auch nicht mit dir reden. Deshalb habe ich mich nur kurz vergewissert, dass du schläfst, und mich dann noch vor den nicht registrierten Computer gesetzt, um ein paar Dinge zu erledigen.«

Jetzt wich auch der Rest von Farbe aus ihrem Gesicht. »Verstehe.«

»Ja, sicher.« Er ließ sie keine Sekunde aus den Augen. »Du verstehst. Auch wenn es dir vielleicht lieber wäre, ahnungslos zu sein.« Er öffnete einen kleinen Wandsafe, in dem eine einzelne Diskette lag.

»Ich habe hier die Namen, die Adressen, die Konten, die Krankenakten, die Arbeitszeugnisse und alle möglichen anderen Daten des Agenten, seines Vorgesetzten, des Leiters der HSO und aller anderen, die mit der Überwachung eines gewissen Richard Troy in Dallas beschäftigt gewesen sind. Es gibt nichts, was in Bezug auf diese Leute von Bedeutung ist, was nicht auf dieser Diskette ist.«

Das Rauschen in ihren Ohren war das Echo der hektischen Schläge ihres Herzens, das sich vor Furcht zusammenzog. »Nichts, was auf der Diskette ist, ändert etwas an dem, was damals vorgefallen ist. Nichts, was du unternimmst, ändert etwas daran.«

»Das ist mir klar.« Er drehte die Diskette zwischen seinen Händen, sie blitzte wie eine Waffe im Licht der Deckenlampe auf. »Sie alle haben Karriere gemacht. Sie sind entweder noch aktiv im Dienst oder fungieren als Berater, spielen Golf beziehungsweise Squash, essen, trinken, schlafen. Einige von ihnen betrügen ihre Frauen, und ein paar von ihnen gehen jeden verdammten Sonntag in die Kirche.«

Auch seine blauen Augen blitzten wie zwei Waffen, als er von ihr wissen wollte: »Glaubst du, auch nur einer dieser Typen würde noch einen Gedanken auf das Kind verschwenden, das damals von ihnen geopfert worden ist? Glaubst du, auch nur einer von ihnen würde sich jemals fragen, ob sie vielleicht heute noch darunter leidet, ob sie vielleicht heute noch manchmal weinend aus dem Schlaf erwacht?«

Ihr wurde schwindelig, und ihre Knie wurden weich. »Was interessiert es mich, ob diese Kerle an mich denken? Dadurch würde es auch nicht besser für mich.«

»Ich könnte sie daran erinnern.« Seine ruhige, kalte Stimme war furchteinflößender als das Zischen einer Schlange, dachte sie. »Das würde etwas ändern, meinst du nicht? Ich könnte sie persönlich daran erinnern, was sie dadurch verbrochen haben, dass sie einfach ein kleines Kind seinem Schicksal überlassen haben, obwohl es einem Monster ausgeliefert war. Ich könnte sie daran erinnern, dass sie auf ihren fetten Regierungsbeamtenärschen  gesessen und zugehört und aufgenommen haben, wie dieses Kind geschlagen und vergewaltigt worden ist, während es verzweifelt um Hilfe gebettelt hat. Sie haben es verdient, dafür zu bezahlen. Das weißt du genauso gut wie ich. Das weißt du, verdammt noch mal, genauso gut wie ich.«

»Ja, sie haben es verdient, dafür zu bezahlen!«, brach es mit tränenerstickter Stimme aus ihr heraus. »Sie haben es verdient. Ist es das, was du von mir hören musst? Für das, was sie getan haben, sollten sie in der Hölle schmoren. Aber es ist nicht an dir und nicht an mir, dafür zu sorgen, dass sie das auch tun. Wenn du dafür sorgen würdest, wäre das Mord. Eiskalter Mord, Roarke, und dass ihr Blut an deinen Händen kleben würde, würde immer noch nichts daran ändern, was damals mit mir geschehen ist.«

Er sah sie lange schweigend an. »Ich könnte damit leben«, meinte er, doch als sie ihn aus toten Augen ansah, fügte er hinzu: »Aber du könntest es nicht. Und deshalb …«

Er brach die Diskette in zwei Hälften und warf sie in den Recycler.

Sie starrte ihn mit großen Augen an und atmete zitternd ein und aus. »Du … du lässt die Sache auf sich beruhen?«

Er blickte auf den Recycler und ihm war bewusst, dass der Zorn, den er empfand, nicht so einfach zu zerstören war. Aber damit und mit der gleichzeitigen Ohnmacht würde er von nun an leben. »Wenn ich etwas anderes täte, täte ich das nicht für dich, sondern für mich. Und das wäre völlig sinnlos. Also lasse ich die Sache auf sich beruhen, ja.«

Auch wenn ihr Magen flatterte, nickte sie erleichtert. »Gut. Das ist gut. So ist es am besten.«

»So sieht es aus. Schall- und Sichtschutz aus«, befahl er mit kühler Stimme, worauf die Jalousien hochgefahren wurden und das Licht der anbrechenden Dämmerung ins Zimmer fiel. »Ich werde euch nachher weiter helfen, aber vorher muss ich ein paar Dinge erledigen. Mach bitte, wenn du rausgehst, die Tür hinter dir zu.«

»Sicher. Okay.« Sie wandte sich zum Gehen, hielt sich dann aber am Türgriff fest und drehte sich noch einmal um. »Du denkst, ich wüsste nicht, was dich das kostet. Aber ich verstehe es durchaus.« Sie wollte mit ruhiger Stimme sprechen, gab dann aber ihr Bemühen auf. »Ich verstehe es durchaus. Es gibt keinen anderen Menschen auf der ganzen Welt, der den Wunsch und das Verlangen hätte, für mich zu töten. Es gibt keinen anderen Menschen auf der Welt, der darauf verzichten würde, weil ich ihn darum bitte. Weil es mir wichtig ist.«

Jetzt brach sich die erste Träne Bahn. »Du bist der Einzige, der so was für mich tut.«

»Nicht. Du machst mich fertig, wenn du weinst.«

»Ich hätte nie erwartet, dass es einmal einen Menschen geben würde, der mich liebt, der mich so liebt, wie ich bin. Ich dachte, das hätte ich nicht verdient. Dachte, ich würde gar nicht wissen, was ich mit einer solchen Liebe machen soll. Aber du liebst mich, wie ich bin. Bei allem, was wir miteinander haben, was wir einander bedeuten, ist das hier das größte Geschenk, das mir je zuteil geworden ist. Ich werde nie die richtigen Worte finden, um dir zu sagen, was du mir gegeben hast.«

»Jetzt machst du mich wirklich fertig, Eve. Welcher andere Mensch hätte mir wohl jemals das Gefühl gegeben, dadurch, dass ich nichts tue, ein Held zu sein?«

»Du hast alles für mich getan. Alles. Genau wie du alles für mich bist.« Mira hatte wieder einmal Recht gehabt. Liebe, dieses seltsame, erschreckende Gefühl, war doch die Lösung des Problems. »Was auch immer damals geschehen ist und wie sehr es mich selbst jetzt noch hin und wieder quält, musst du wissen, dass das, was du mir eben gegeben hast, mir mehr Frieden geschenkt hat, als ich je erwartet hätte. Du musst wissen, dass ich mit allem fertig werde, solange ich nur weiß, dass du mich liebst.«

»Eve.« Er wandte sich vom Recycler ab, von dem, was er geopfert hatte, und trat auf die Frau zu, die ihm wichtiger als alles andere war. »Ich werde dich immer lieben. Ich habe gar keine andere Wahl.«

Sie rannte auf ihn zu und schlang ihm beide Arme um den Hals. »Du hast mir in den letzten Tagen gefehlt. Du hast mir fürchterlich gefehlt.«

Er presste sein Gesicht an ihre Schulter, atmete sie ein und spürte, dass die Welt wieder ins Gleichgewicht geriet. »Es tut mir leid.«

»Nein, nein, nein.« Sie trat einen Schritt zurück und legte ihre Hände sanft an sein Gesicht. »Das braucht es nicht. Ich kenne dich. Ich liebe dich.«

Sie sah seinen bewegten Blick und presste ihre Lippen fest auf seinen Mund.

»Es war, als ob die Welt aus dem Tritt geraten wäre«, murmelte er leise. »Irgendwie war alles schief, solange ich dich nicht wirklich berühren konnte.«

»Berühr mich jetzt.«

Lächelnd strich er ihr übers Haar. »So habe ich es nicht gemeint.«

»Ich weiß, aber berühr mich trotzdem. Ich muss endlich wieder deine Nähe spüren.« Sie küsste ihn erneut. »Ich brauche dich, und brauche es genauso dir zu zeigen, wie wichtig unsere Nähe für mich ist.«

»Dann also ab ins Bett.« Er schob sie Richtung Lift. »In unser beider Bett.«

Als sich die Tür des Fahrstuhls schloss, schmiegte sie sich an ihn, spannte sich dann aber plötzlich an.

»Vorsicht.« Er strich mit seinen Händen über ihre Seiten und zog sie sanft an seine Brust. »Du bist schließlich verletzt.«

»Ich fühle mich wieder putzmunter.«

»Trotzdem. Du siehst so zerbrechlich aus.« Als sie ihn stirnrunzelnd ansah, küsste er sie lachend auf die Stirn. »Das war nicht beleidigend gemeint.«

»So hat es aber geklungen, aber ich will nicht nachtragend sein.«

»Du bist kreidebleich«, fuhr er auf dem Weg in Richtung ihres Bettes fort. »Und siehst wirklich zerbrechlich aus. Du hast noch Tränen in den Wimpern und schwarze Ringe unter den Augen. Weißt du, wie sehr ich deine Augen liebe, deine wunderbaren goldenen Augen? Meine geliebte Eve.«

»Sie sind nicht golden, sondern braun.«

»Es gefällt mir, wenn mich diese Augen ansehen.« Er drückte sie auf die Matratze. »Sie sind noch immer voller Tränen.« Er presste seinen Mund auf ihre Lider, bis sie die Augen schloss. »Wenn du weinst, bringt mich das um. Die Tränen einer starken Frau bringen einen Mann schneller als ein Stich mit einem Messer um.«

Er beruhigte sie, verführte sie mit seinen Worten und mit seinen warmen Händen. Es war immer wie ein kleines Wunder, dass ein Mann mit seiner Energie und mit seinen Bedürfnissen derart geduldig war. Er konnte gewalttätig und kalt sein, aber auch zärtlich, liebevoll und warm. Doch aus irgendeinem Grund war es genau die Widersprüchlichkeit in seinem Wesen, die sich so perfekt mit ihrer Persönlichkeit verband.

»Roarke.« Sie reckte sich ihm entgegen und schlang ihm erneut die Arme um den Hals.

»Was?«

Sie schlug die Augen wieder auf, presste ihren Mund an seine Wange und suchte ihre eigene Zärtlichkeit. »Mein Roarke.«

Sie konnte ebenfalls beruhigen und verführen. Sie konnte ihm zeigen, dass sie - egal welche Knüppel ihnen die Welt zwischen die Beine warf, egal welche Monster aus der Vergangenheit oder auch der Zukunft sie verfolgten - mit ihm verbunden war.

Sie öffnete die Knöpfe seines Hemds und drückte einen Kuss auf seine Schulter. »Du bist die Liebe meines Lebens. Es ist mir egal, dass das wahrscheinlich furchtbar kitschig klingt. Du bist der Anfang und das Ende meines Lebens. Du bist der allerbeste Teil.«

Er nahm ihre Hände und hob sie von Liebe überwältigt sanft an seinen Mund. Die Flut der Gefühle, die sie beide füreinander hegten, wusch allen Schmutz von ihnen beiden ab. Auch wenn es unerklärlich war, machte sie sie beide rein.

Er öffnete ihr Hemd und glitt mit seinen Fingern sanft über ihre geschwollene Haut.

»Es tut mir weh, all die blauen Flecken an dir zu sehen  und genau zu wissen, dass es nicht die letzten sein werden, die du im Rahmen deiner Arbeit abbekommst. Aber sie machen mich gleichzeitig auch furchtbar stolz.« Er strich mit seinen Lippen sanft über die Verletzungen und presste sie dann sanft auf das Bild der Dienstmarke auf ihrer Brust. »Ich habe eine Kriegerin geheiratet.«

»Und ich einen Krieger.«

Sie sahen einander in die Augen, und während ihre Münder sich nach kurzem Suchen fanden, streichelten sie einander tröstend und gleichzeitig voller Leidenschaft.

In der wunderbaren morgendlichen Stille bewegten sie sich im selben Rhythmus und stießen dabei leise Seufzer aus, als sie sich schließlich auf ihn rollte und ihn in sich aufnahm, verschränkten sie die Hände und hielten sich in freudiger Erregung und erfüllt von unendlicher Liebe aneinander fest.

 

Sie rollte sich dicht neben ihm zusammen, denn ihr war bewusst, dass die körperliche Nähe und Vertrautheit genauso wichtig wie die Befriedigung ihrer Begierde für sie beide war.

Erst jetzt, da ihre Welt wieder ins Gleichgewicht geraten war, erkannte sie das Ausmaß der Erschütterung, die sie erlitten hatte. Erst jetzt, nach der Versöhnung, wurde ihr bewusst, dass die Erschütterung für ihn genauso groß gewesen war.

Sie hatten sich versöhnt, denn er hatte ihr gegeben, was sie brauchte. Er hatte seine eigenen Wünsche und sein eigenes Verlangen ihr zuliebe unterdrückt. Was bestimmt nicht leicht gewesen war. Denn er war ein - wie  sie es aus Dankbarkeit in Gedanken höflich formulierte - ein äußerst durchsetzungsfreudiger Mann.

Er hatte nicht deshalb nachgegeben, weil er eingesehen hatte, dass ihre Sicht der Dinge richtig war, sondern weil sie und ihre Ehe ihm mehr bedeuteten als der Wunsch, sich durchzusetzen.

»Du hättest mich auch belügen können.«

»Nein.« Er blickte durch das Oberlicht in das Grau des anbrechenden Tages. »Ich könnte dich nie belügen.«

»Ich habe nicht dich speziell, sondern einfach generell die Möglichkeit gemeint.« Sie strich ihm die Haare aus der Stirn und glitt mit ihren Fingern über sein nicht rasiertes Kinn. »Wenn du nicht du wärst, der du bist, hättest du mich einfach belügen können. Dann hättest du einfach getan, was du tun wolltest, dadurch dein Ego befriedigt und weitergemacht, als wäre nichts geschehen -«

»Es geht bei dieser Sache bestimmt nicht um mein Ego -«

»Nein, nein.« Sie rollte mit den Augen, achtete aber sorgfältig darauf, dass er es nicht sah. »Das Ego eines Menschen spielt immer eine Rolle, und ich habe es nicht beleidigend gemeint. Auch mir selber geht es schließlich häufig um mein Ego.«

»Wem sagst du das«, murmelte er.

»Hör mir bitte weiter zu.« Sie richtete sich auf.

»Können wir nicht einfach noch ein bisschen liegen bleiben, damit ich meine nackte Frau bewundern kann?«

»Das, was ich dir zu sagen habe, müsste dir gefallen, weil es alle möglichen Komplimente und bewundernde Feststellungen über dich enthält.«

»Tja, dann werde ich dich nicht noch einmal unterbrechen.«

»Ich liebe dich von ganzem Herzen.«

»Ja.« Er sah sie lächelnd an. »Ich weiß.«

»Manchmal denke ich, dass ich dich wegen deines enormen Egos liebe, und manchmal denke ich, dass ich dich so liebe, obwohl du ein derartiges Ego hast. Aber wie dem auch sei, bin ich dir einfach verfallen. Obwohl es bei meiner Rede gar nicht darum geht.«

»Trotzdem höre ich es gerne«, meinte er, während er die Rückseite der Finger seiner rechten Hand über ihren Schenkel gleiten ließ.

»Auch wenn ich vielleicht immer noch ein bisschen rührselig bin«, sie schob seine Hand entschlossen fort, »bin ich inzwischen wieder im Dienst.«

»Ja, ich bewundere gerade deine Dienstmarke.«

Ehe sie es unterdrücken konnte, entfuhr ihr ein Geräusch, das ein halbes Lachen und ein halbes Schnauben war, aber trotzdem schnappte sie sich ihr Hemd. »Was ich sagen will, ist, dass du bedeutend und erfolgreich bist. Je nachdem, was du gerade erreichen willst, machst du das den Menschen deutlich oder eben auch nicht. Nur ist es einfach so, dass du es, weil du selbst bedeutsam bist, einfach nicht nötig hast, irgendwelches Aufhebens zu machen, damit man dich bemerkt. Das ist die eine Seite.«

»Die eine Seite wovon?«

»Der Ego-Medaille. Männer haben eine andere Art von Ego als wir Frauen. Das glaube ich zumindest. Mavis hat behauptet, dass das Ego eines Mannes direkt mit seinem Schwanz verbunden ist. Und meist hat sie mit solchen Dingen Recht.«

»Ich weiß nicht, ob es mir gefällt, dass du mit Mavis über mein Geschlechtsteil sprichst.«

»Ich habe ihr lediglich erzählt, dass du bestückt bist wie ein Bulle und die ganze Nacht durchhältst.«

»Dann ist es ja gut.« Trotzdem fühlte er sich angesichts der Richtung, die ihre Unterhaltung nahm, ungewohnt entblößt, weshalb er schnell nach seiner Unterhose griff.

»Was ich sagen will, ist, dass du ein … sehr gesundes Ego hast. Das hast du auch gebraucht, um es so weit zu bringen, ich scheine wirklich rührselig zu sein, denn ich werde auch noch sagen, dass du es verdient hast, derart selbstbewusst zu sein. Du hast genug Vertrauen zu dir selbst, um auf die Ausübung von Rache zu verzichten, weil mir das wichtig ist, obwohl du ganz bestimmt nicht meiner Meinung bist. Was du vorhin gesagt hast, dass du mit den Konsequenzen leben könntest, ist wahrscheinlich wahr. Du hättest das Gefühl, dass du im Recht gewesen bist.«

»Sie haben sich dadurch, dass sie nicht eingegriffen haben, mit schuldig gemacht. Sie haben sich mit schuldig gemacht, weil sie einfach weggesehen haben, obwohl es in ihrer Macht gestanden hätte, etwas für dich zu tun.«

»Da widerspreche ich dir nicht.« Sie versuchte ihre Gedanken in Worte umzusetzen, während sie in ihre Kleider stieg. »Du hast mich gut genug verstanden, um zu wissen, dass es mir und uns beiden schaden würde, wenn du etwas unternimmst. Also hast du dich selbst bei den Eiern gepackt und dein Ego unterdrückt. Das erfordert Mut.«

»Ich weiß deine Empfindungen zu schätzen, aber ich  frage mich, ob du das vielleicht auch anders formulieren kannst. Die ständigen Anspielungen auf meine Genitalien machen mir nämlich allmählich Angst.«

»Du bist mutig genug, um etwas zu tun, was in deinen Augen vielleicht feige ist.« Als er im Knöpfen seines Hemdes innehielt und sie reglos ansah, trat sie eilig auf ihn zu. »Glaubst du, dass ich das nicht weiß? Glaubst du, mir ist nicht klar, wie schwer diese Entscheidung für dich war?«

Sie legte einen Finger auf sein Herz. »Und was es dich gekostet hat, dich meinem Wunsch zu beugen? Das macht dich zu dem mutigsten Menschen, der mir je begegnet ist.«

»Dich zu verletzen, war bestimmt nicht mutig. Und das habe ich getan.«

»Du hast mein Heil über dein eigenes gesetzt. Das war sehr mutig und sehr stark. Du hast nicht einfach so getan, als ob du meine Wünsche respektieren würdest, um dann heimlich hinter meinem Rücken das zu tun, was du tun wolltest. Du wolltest nicht, dass eine Lüge zwischen uns beiden steht.«

»Ich will nicht, dass irgendetwas zwischen uns beiden steht.«

»Nein, weil du weißt, was echte Liebe ist. Weil du weißt, wie man ein echter Mann ist. Weil du weißt, wie man mit Menschen umgeht, ganz gleich, wie wichtig sie dir sind. Du bist wirklich clever und du kannst wirklich Furcht einflößend sein, gleichzeitig aber auch unglaublich liebevoll und sanft. Du siehst immer das Gesamtbild, übersiehst dabei aber nicht das winzigste Detail. Du hast mehr Macht, als sich die meisten Menschen auch nur erträumen können, aber du trampelst deshalb  trotzdem nicht auf kleinen Leuten herum. Weißt du, wozu dich das macht?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Zum genauen Gegenteil von Blair Bissel.«

»Ah. Dann geht es dir bei deinem Lob also mal wieder um den Fall. Es kratzt an meinem Ego, dass es dir nicht um mich zu gehen scheint.«

»Man könnte nicht einmal mit einem Meißel an deinem Ego kratzen. Das war es, worum es mir unter anderem ging. Im Gegensatz dazu ist Bissels Ego ungemein zerbrechlich, denn es basiert auf Schall und Rauch. Er ist weder sonderlich intelligent noch allzu clever, noch hat er wirkliches Talent. Die Skulpturen, die er baut, sind der totale Müll, auch wenn sie vielleicht modern sind und er jede Menge Geld dafür bekommt. Obwohl er die Frauen reihenweise erobert, hat er offenbar noch nie eine richtige Beziehung zu einer Frau gehabt. Erst als er von Felicity für Homeland angeworben wurde, hat er ein gewisses Selbstwertgefühl erlangt. ›Bin ich nicht obercool? Schließlich bin ich ein Spion.‹«

»Und?«

»Sie hätte ihn niemals rekrutieren dürfen. Sieh dir doch nur sein Profil an. Er ist unreif, leichtsinnig und instabil. Aber genau aus diesem Grund haben Kade und Sparrow ihn gewollt. Er hat keine echten Bindungen zu irgendwem. Er ist attraktiv, kann durchaus charmant sein, hat Beziehungen in Künstlerkreisen und ist relativ weit gereist.«

»Außerdem ist er völlig gewissenlos. Was in einigen Bereichen seiner verdeckten Tätigkeit bestimmt durchaus von Vorteil war.«

»Richtig, solange er sich kontrollieren ließ. Dann aber  wurde Sparrow gierig und hat mehr von ihm verlangt als das, wozu er fähig war. Er hat Bissel als Mordmaschine eingesetzt, ohne zu bedenken, dass Bissel vielleicht nicht einfach mit eingekniffenem Schwanz das Weite suchen würde, wenn er erst dahinterkäme, dass er genau wie Reva benutzt worden ist. Er dachte, falls Bissel irgendwelche Schwierigkeiten machen würde, würde er es so drehen, dass die HSO Bissel für einen Überläufer hält und deswegen aus dem Verkehr zieht, oder falls das nicht funktionert, einfach Doomsday oder irgendeiner anderen Gruppe so viele Informationen über Bissel zuspielen, dass die ihn mundtot macht.«

»Da hast du sicher Recht, nur haben sie die Rechnung offenkundig ohne dich gemacht. Sie oder zumindest Sparrow hätten sich denken müssen, dass du früher oder später auf der Bildfläche erscheinst. Dadurch, dass sie Reva benutzt haben, haben sie schließlich indirekt auch mich und somit dich benutzt. Falls es ihnen klar gewesen ist, haben sie anscheinend nicht gedacht, dass du nicht nur mir und Reva, sondern vor allem deinem Job zuliebe so weit gehen würdest, wie du gegangen bist.«

»So aber wurde es plötzlich eng. Sparrow hat darauf nicht anders reagiert, als zu erwarten war. Er hat seine Position bei Homeland ausgenutzt und es mit Drohungen, mit vernünftigen Argumenten und schließlich mit dem Angebot zur Kooperation bei mir versucht.«

»Wenn Bissel nicht auf ihn geschossen hätte, hätte er als nächsten Schritt versucht, dich umzubringen oder eher umbringen zu lassen, weil er selbst dafür zu feige ist.«

»Ganz bestimmt. Vorher aber hätte er noch alle anderen  Möglichkeiten ausgeschöpft. Was ich nicht verstehe, ist, dass er so dumm war, nicht daran zu denken, dass Bissel nach den beiden Morden größenwahnsinnig würde. Er hat es geschafft zwei Menschen umzubringen, hat etwas aus seiner Sicht Unglaubliches geleistet. Das war für ihn bestimmt ein Riesenkick.«

»Nur, dass der Kick nicht angehalten hat.«

»Nein, plötzlich stand er ganz alleine da. Wie heißt es doch immer in den Spionagethrillern? Er hatte sich mit diesen Taten selber kaltgestellt.«

Zu ihrer Überraschung holte Roarke zwei Teller aus der Küche und stellte sie auf dem Couchtisch ab. »Frühstück?«, fragte sie.

»Genau.«

Nachdenklich legte sie eine Hand auf ihren Magen. »Ich könnte was vertragen.« Sie nahm vor ihrem Teller mit kross gebratenem Schinken und frischem Rührei Platz. »Er ist also kaltgestellt. Eine seiner Vorgesetzten hat er selber umgebracht und der andere macht Jagd auf ihn. Man hat ihn benutzt, verraten und in die Falle gelockt. Die Bullen glauben nicht an Ewing als die Täterin und ermitteln eifrig weiter, obwohl man ihm versichert hatte, dass es dazu niemals käme. Da niemand mehr da ist, der ihm sagt, was er machen oder denken soll, nimmt er sein Schicksal selber in die Hand. Er bringt zwei weitere Menschen um, weil er meint, dass er sich dadurch schützen und seine Spuren noch besser verwischen kann. Doch diese beiden Morde sind nicht nur völlig unnötig, sondern grundverkehrt, weil sie die Polizei erst darauf bringen, dass er noch am Leben ist. Was hättest du getan?«

»Wenn ich an seiner Stelle wäre?« Nachdenklich verteilte  er ein wenig Marmelade auf einer goldfarbenen Scheibe Toast. »Ich wäre möglichst tief untergetaucht. Hätte einen Teil der Gelder von meinen Konten abgehoben, mich in mein Versteck zurückgezogen und in aller Ruhe überlegt, wie ich Sparrow entweder liquidieren oder als Verräter bloßstellen kann. Ich hätte abgewartet und beobachtet. Ein, zwei Jahre, vielleicht länger, und dann hätte ich den Typen auf die eine oder andere Art erwischt.«

»Er wird bestimmt nicht warten. Weil er seinen Wunsch nach Rache nicht so lange unterdrücken und auch nicht so klar und nüchtern überlegen kann. Er muss sich an allen rächen, von denen er betrogen worden ist. Gleichzeitig hat er Angst, wie ein kleiner Junge, der von seinen Eltern allein daheim zurückgelassen worden ist. Er ist noch immer in New York, irgendwo, wo er sich sicher fühlt. Und er plant bereits den nächsten Akt.«

Sie konnte ihn beinahe vor sich sehen, wie er durch sein Versteck lief und fieberhaft an seinen Racheplänen bastelte. »Noch größer, noch brutaler, noch verwegener als beim letzten Mal. Er hat sich mit jedem Mord weiter von seinem eigentlichen Ziel entfernt. Und hat die Morde immer weniger durchdacht, weshalb das Risiko für Außenstehende von Mal zu Mal größer geworden ist. Es ist ihm vollkommen egal, wer durch sein Vorgehen zu Schaden kommt. Ihm geht es einzig und alleine darum, dass er sich selbst beweisen kann.«

»Du denkst, dass er versuchen wird, Reva zu erwischen.«

»Früher oder später. Sie hat nicht kooperiert. Sie sitzt nicht hinter Gittern, weint um ihren toten Ehemann  und beteuert vergeblich ihre Unschuld. Aber wir werden ihm nicht die Chance geben, sie aus dem Verkehr zu ziehen.«

Sie nahm den Toast, den Roarke ihr hinhielt, und biss herzhaft hinein. »Wir werden ihm nämlich das Handwerk legen, bevor er auch nur eine neue Zielperson ins Auge fassen kann. Als Erstes wird er sicher noch einmal bei Sparrow sein Glück versuchen wollen. Ich hätte nichts dagegen, diesen Widerling als Köder zu benutzen, aber der Gedanke, Bissel im Krankenhaus zu stellen und dadurch jede Menge Zivilpersonen in Gefahr zu bringen, gefällt mir nicht. Wir müssen ihn vorher finden und in seinem Versteck verhaften, wo die Gefahr für Dritte am geringsten ist. Wo würdest du dich hier in New York verstecken, wenn alle Welt dich sucht?«

Es tat ihm einfach gut, neben ihr zu sitzen, mit ihr gemeinsam eine Mahlzeit einzunehmen und sich mit ihr über den Job zu unterhalten, der ihr Lebensinhalt war. Es war genauso tröstlich und beruhigend, als wenn er mit ihr schlief. Als er sie lächelnd ansah, lächelte sie sanft zurück.

»Soll ich wie ich selbst denken oder wie er?«

»Wie du selbst.«

»In einer kleinen Wohnung in einer Mittelklasse-Gegend, in der niemand auf den anderen achtet. Oder, besser noch, irgendwo am Stadtrand, von wo aus ich problemlos mit öffentlichen Verkehrsmitteln überall hingelangen kann.«

»Warum nicht in einem eigenen Haus?«

»Das wäre ein zu großer Aufwand. Ich müsste zu viele Papiere unterschreiben, die man zu mir zurückverfolgen  könnte, ich müsste einen Teil von meinem Kapital dafür vergeuden, ich hätte mit Anwälten zu tun und so weiter und so fort. Ich würde also lieber einfach ein paar bescheidene Räume mieten, in denen mich niemand sieht.«

»Ja, das wäre schlau.«

»Was heißt, dass er deiner Meinung nach wahrscheinlich eine Bleibe mitten in der City hat, weil das eher seinem Geschmack entspricht.«

»Genau. Etwas, was groß genug ist, dass er dort auch seine grässlichen Skulpturen formen kann. Etwas gut Bewachtes, wo er sich völlig sicher fühlt und völlig unbemerkt mit seinem Schicksal hadern und gleichzeitig neue Ränke schmieden kann.«

»Ich brauche dir wahrscheinlich nicht zu sagen, dass es unzählige Wohnungen und Häuser in der City gibt, auf die diese Beschreibung passt.«

»Du musst es ja wissen, denn du bist der Besitzer von den meisten. Und ich …« Ihre Gabel voller Rührei verharrte völlig reglos mitten in der Luft. »Himmel, sollte er tatsächlich so bescheuert oder aber so clever sein?«

Sie schob sich das Rührei in den Mund, schnappte sich ihren Kaffeebecher und stand eilig auf. »Lass uns das Team zusammentrommeln. Es gibt da etwas, was ich überprüfen will.«

»Vielleicht ziehst du dir vorher noch ein Paar Schuhe an«, schlug Roarke ihr freundlich vor. »Du siehst aus, als ob du irgendjemand in den Hintern treten willst, und ohne feste Schuhe splittert dabei bestimmt der hübsche rosa Lack von deinen Zehennägeln ab.«

»Haha.« Sie zuckte zusammen, als sie auf ihre nackten Füße sah. Sie hatte den pinkfarbenen Nagellack  vollkommen vergessen. Wütend riss sie ein paar Strümpfe aus der Schublade ihrer Kommode und zog sie hastig an.

»Lieutenant?«

Knurrend zog sie ihre Stiefel an.

»Gut zu wissen, dass wir wieder ein Team sind.«

Sie streckte einen Arm aus und reichte ihm die Hand. »Komm, treten wir zusammen jemandem in den Arsch.«
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Da die Techniker in ihrem Team den Laien zahlenmäßig deutlich überlegen waren, hielt Eve die Teambesprechung im Labor des Hauses ab.

Sie hatte keine Ahnung, was die Elektroniker den ganzen Tag lang taten oder wofür sie all die kleinen Werkzeuge verwendeten, die sie ordentlich nebeneinander auf den Arbeitsflächen liegen sah. Sie hätte nie die farbigen Codes und das Fachchinesisch auf den Bildschirmen entziffern oder sagen können, was das beständige Summen und Klackern bedeutete, mit dem die Geräte miteinander in Verbindung traten.

Was sie wusste, war, dass alle diese Leute tagelang geackert hatten und dass in diesem Raum ein Höchstmaß an Intelligenz versammelt war.

»Ihr werdet den Wurm erledigen.«

»Ja. Er fängt schon an zu schwächeln.« Roarke blickte auf die langen Reihen von Codes und Befehlen auf seinem Monitor. »Obgleich er wirklich schlau ist und es schafft, gefährlicher zu wirken, als er tatsächlich ist.«

»Wodurch er ziemlich gefährlich wird.«

»Genau. Trotz seiner technischen Begrenzungen kriegt er die meisten Kisten, die die Leute bei sich zu Hause haben, vollkommen problemlos klein. Übrigens haben wir ihn inzwischen bis zu Sparrow zurückverfolgt.«

»Was wir vor allem Tokimoto zu verdanken haben«, warf Reva Ewing ein.

»Ich arbeite kaum alleine. Und«, fügte Tokimoto bescheiden hinzu, »ohne entsprechende Informationen wäre ich gar nicht auf die Idee gekommen, dass er den Wurm entwickelt hat.«

»Genau darauf hat Sparrow auch gebaut. Er hat den Wurm entwickelt und dann Bissel als Doppelagenten eingesetzt, damit er die Nachricht von dem Ding in Umlauf bringt. Wir sollten glauben, Doomsday hätte den Wurm, und sie sollten glauben, dass Securecomp ihn hat. Vor allem hat er beiden Seiten falsche Informationen über die Wirksamkeit des Wurms zukommen lassen, denn sonst hätten sie niemals so viel Geld dafür bezahlt. Bissel hätte das Geld entgegennehmen und über Kade an Sparrow weiterleiten sollen, damit dieser niemals selber in Erscheinung treten muss.«

»Ein ziemlich schlauer Plan«, bemerkte Roarke. »Es hätte wirklich funktionieren können, wenn er ein paar kleine Unternehmen um den Virus hätte streiten lassen statt zwei Vereine vom Kaliber Doomsdays und der H SO.«

»Er war eben zu ehrgeizig und gierig«, fügte Eve hinzu. »Nur bestand für ihn aus seiner Sicht schließlich auch kein nennenswertes Risiko. Schließlich wusste er immer ganz genau über die Arbeit von Securecomp Bescheid und wäre, wenn die Forschung und Entwicklung zu weit gediehen wären, einfach rechtzeitig abgetaucht.«

»Trotzdem hat er nicht weit genug gedacht.« Roarke nickte zufrieden mit dem Kopf, als er die Fortschritte bemerkte, die der Computer bei der Dekodierung machte. »Er dachte, er könnte alles kontrollieren, ohne sich selbst die Hände schmutzig machen zu müssen. Dachte,  er könnte Bissel so lange an der kurzen Leine halten, bis er ihn nicht mehr braucht.«

»Feigling.« Eve erinnerte sich daran, dass der Kerl bei ihrem Besuch im Krankenhaus in jämmerliches Schluchzen ausgebrochen war. »Aber Bissel wurde erpresst und wollte deshalb ein größeres Stück von diesem Kuchen haben. Wahrscheinlich hat auch Kade plötzlich Forderungen an Sparrow gestellt, und vor allem stand plötzlich Securecomp kurz vor einem Durchbruch und hat damit seinem netten, profitablen Unternehmen ein vorzeitiges Ende gemacht.«

»Deshalb hat er Bissel einen neuen Auftrag gegeben, der all diese Probleme hätte lösen sollen.« Peabody schüttelte den Kopf. »Bissel war zu dämlich, um zu sehen, dass er als Sündenbock für all die Dinge herhalten sollte, die Sparrow verbrochen hat. Tut mir leid«, sagte sie zu Reva.

»Kein Problem.«

»Er war nicht nur zu dämlich«, fügte Eve hinzu. »Sondern auch zu egozentrisch. Er lebt in einer Fantasiewelt und war deshalb furchtbar stolz auf sich, weil er plötzlich die Lizenz zum Töten bekommen hat.«

»Dallas!« Peabody strahlte über das ganze Gesicht. »Sie haben sich endlich einen Bond-Film angesehen.«

»Ich mache eben meine Hausaufgaben. Aber jetzt steckt er hüfttief in der Scheiße. Er kann nicht mehr die Seite wechseln und hat mit der Flucht zu lange gewartet, weshalb inzwischen seine Konten eingefroren sind. Er hat getötet, um selber tot zu bleiben, als auch diese Tarnung aufflog, hat er versucht Sparrow umzubringen, dabei aber sein Ziel verfehlt. Statt im Leichenschauhaus liegt Sparrow unter Polizeiaufsicht im Krankenhaus  und wird alles in seiner Macht Stehende tun, um Bissel an den Strick zu hängen, weil er die Hoffnung hat, dass er auf diese Weise seinen eigenen Hals aus der Schlinge ziehen kann. Er hat seinen Traumjob verloren und kann nicht mal mehr als Künstler den Ruhm und die Bewunderung einheimsen, die er so dringend braucht.«

»Wenn man diesen Müll überhaupt als Kunst bezeichnen kann.«

Alle starrten Reva an, und sie erklärte grinsend: »He, Blair ist nicht der Einzige, der gut schauspielern kann. Ich habe seine Werke nie gemocht.« Sie ließ die Schultern kreisen, als würfe sie auf diese Weise ein Gewicht ab. »Es fühlt sich gut an, das endlich laut sagen zu können. Es fühlt sich wirklich gut an.«

»Freuen Sie sich nicht zu früh«, wurde sie von Eve gewarnt. »Er hat bestimmt die Absicht, sich noch mal zu melden, aber vorher muss er seine Wunden lecken und irgendetwas tun, womit er sich selbst bestätigen kann. Reva, Sie haben gesagt, er wäre Bildhauer aus Leidenschaft.«

»Ja. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass diese Leidenschaft gespielt war. Er hat jahrelang studiert und als Künstler gearbeitet. Er hat tagelang über einem Stück geschwitzt und kaum geschlafen und gegessen, wenn er in der richtigen Stimmung war. Auch wenn mir der Scheiß, den er gefertigt hat, nie gefallen hat, war er immer mit ganzem Herzen und mit ganzer Seele - mit seinem ganzen rabenschwarzen Herzen und seiner ganzen noch schwärzeren Seele - bei der Sache. Ich werde bestimmt noch eine ganze Weile so verbittert sein«, fuhr sie mit entschuldigender Stimme fort. »Und werde so viele gehässige Bemerkungen über diesen Typen  machen, wie mir möglich sind.« Dann fing sie wieder an zu grinsen.

»Das ist nicht nur gesund, sondern vor allem menschlich«, stimmte ihr Tokimoto zu.

»Dann ist also seine Kunst ihm wirklich wichtig. Auch wenn sie ihm seinen Traumjob nehmen, hat er noch immer seine Kunst.« Eve nickte mit dem Kopf. »Er kann und muss auch weiter Skulpturen fertigen. McNab, gucken Sie sich mal die Mieter im Flatiron genauer an.«

»Natürlich«, murmelte Roarke, als ihm ein Licht aufging. »Dabei kann ich Ihnen helfen, Ian«, sagte er zu McNab, sah aber weiter seine Gattin an. »Er wird in der Nähe seiner Arbeitsstätte bleiben wollen, in der Nähe des Orts, an dem er das Sagen hatte, an dem er wichtig war. Falls er noch eine andere Wohnung in dem Gebäude hat, hat wahrscheinlich Chloe McCoy etwas davon gewusst.«

»Er war bestimmt mal mit ihr dort, und zwar nicht nur, um sie dort flachzulegen, sondern auch, um ihr zu zeigen, wie wichtig er ist. Nach dem Motto, sieh her, ich habe noch eine geheime, zweite Wohnung, von der außer uns beiden niemand etwas weiß.«

»Und dann ist alles schiefgelaufen und er brauchte diese Wohnung«, führte Peabody weiter aus. »Sie musste also nur deshalb sterben, weil sie wusste, dass es diese Wohnung gab.«

»Lieutenant.« Roarke tippte auf den Bildschirm des Computers, vor dem er zusammen mit dem elektronischen Ermittler saß. »LeBiss Unternehmensberatung. LeBiss ist ein Anagramm von Bissel.«

»Ja, er hat die Wohnung ganz bestimmt unter seinem  eigenen Namen angemietet. Etwas anderes hätte ihm sein Ego nie erlaubt.« Sie beugte sich über seine Schulter. »Wo liegt sie?«

Er gab einen Befehl und schon tauchte ein dreidimensionales, rotierendes Bild des Flatiron auf dem Bildschirm auf. »Direkt unter der Galerie. Er weiß bestimmt, wie er sich ohne Risiko zwischen den beiden Geschossen hin und her bewegen kann, falls er in sein Studio will.«

»Die Wohnung ist wahrscheinlich hundertprozentig schallgeschützt.«

»Natürlich.«

»Hat Sichtblenden vor den Fenstern und einen Überwachungsmonitor, auf dem man sehen kann, wer mit dem Fahrstuhl oder über die Treppe kommt. Aber die schaltet er sicher einfach aus, wenn er selber durch das Haus schleicht, so wie Sparrow am Abend der ersten beiden Morde. Und wenn er sieht, dass jemand kommt, haut er einfach ab.

Er arbeitet wahrscheinlich nachts«, sagte sie halb zu sich selbst. »Wahrscheinlich überwiegend nachts, wenn die Büros geschlossen und kaum noch Menschen im Gebäude sind. Die Bullen haben sich das Studio bereits angesehen und nichts darin gefunden, das sie hätte darauf schließen lassen, dass es für ihre Ermittlungen noch wichtig ist. Die Miete ist bezahlt, das Risiko, entdeckt zu werden, ist also minimal.«

»Er hat dieses Studio geliebt.« Reva trat neben Roarke und studierte ebenfalls das Bild. »Ich habe ihm mehrfach vorgeschlagen, sich bei uns zu Hause ein Studio einzurichten, aber davon wollte er nichts hören. Vielleicht hat es daran gelegen, dass er seine Freiheit nicht  verlieren wollte und auch nicht den Raum, in dem er ungestört mit anderen Frauen ins Bett gegangen ist, vor allem aber hat er dieses Studio einfach geliebt. Verdammt, weshalb habe ich daran nicht schon viel eher gedacht? Ich habe vollkommen vergessen, das Studio mit auf die Liste der Orte zu setzen, an denen er am liebsten ist.«

»Weshalb hätten Sie es auf die Liste setzen sollen? Ich habe es schließlich schon die ganze Zeit auf meiner eigenen Liste stehen.«

»Ja, aber das Studio hat ihm allein gehört, und wenn ich alle Sinne beisammengehabt hätte, wäre ich sofort darauf gekommen, dass er sich dort vielleicht versteckt. Er hat immer gesagt, dass ihn die Energie von New York City stimuliert, und dass er dieses Studio mitten in der hektischen Innenstadt genauso dringend braucht wie die ruhige Ungestörtheit unseres Privathauses in Queens. Weil ihm das eine Kraft und Schwung verleiht und er sich in dem anderen wunderbar entspannen kann.«

»Wir müssen sofort ins Flatiron«, erklärte Eve.

»Dallas«, fügte Reva noch hinzu. »Er hat nicht nur nachts gearbeitet, wenn er von einem Stück besessen war. Er konnte sich nicht mehr davon lösen, bis er es fertig hatte. Ich glaube, wenn ich nicht wirklich alles an ihm falsch beurteilt habe, wäre ihm das Risiko, entdeckt zu werden, in einem solchen Augenblick egal. Vielleicht würde dadurch seine Kreativität sogar noch gefördert.«

»Gut. Okay. Wir müssen also davon ausgehen, dass er sich in seinem Studio aufhält, und müssen genauso davon ausgehen, dass er bewaffnet und gefährlich ist.  Das Gebäude ist voller Zivilisten, deshalb müssen wir es räumen, bevor wir in das Studio gehen.«

Plötzlich zeigte auch Feeney, der während der gesamten bisherigen Teambesprechung weiter auf den Tasten von Chloes Computer herumgehämmert hatte, Interesse an dem Gespräch. »Du willst ein zweiundzwanziggeschossiges Gebäude räumen lassen?«

»Ja. Und zwar, ohne dass Bissel etwas davon merkt. Was heißt, dass wir als Erstes gucken müssen, ob er überhaupt zu Hause ist. Schließlich wollen wir das Haus nicht räumen, während er sich vielleicht gerade im Lebensmittelladen an der Ecke etwas zu essen holt. Lasst uns also überlegen, wie wir das am besten überprüfen und wie wir dann die Zivilisten aus dem Haus bekommen, ohne dass er etwas davon mitbekommt.«

Feeney blies die Backen auf, atmete zischend aus und sagte zu den anderen: »Sie ist mit ihren Wünschen wirklich immer unglaublich bescheiden. Aber noch eine Anmerkung am Rande: Ich habe ein paar Dateien auf der Kiste wiederhergestellt. Lesen sich wie ein Tagebuch. Genügend Beschreibungen von sexuellen Handlungen mit einem gewissen BB, um selbst eine hartgesottene Nutte rot werden zu lassen.« Als sein Blick auf Reva fiel, wurde er selbst ein wenig rot. »Entschuldigung.«

»Das ist kein Problem. Wirklich kein Problem«, stieß sie verbittert aus. »Er hat mich belogen und betrogen und versucht, mir zwei Morde anzulasten. Weshalb also sollten mich da noch die Dinge treffen, die er mit irgendeinem armen jungen Ding im Bett getrieben hat -«

Sie machte eine Pause und atmete hörbar ein, als alle anderen schwiegen. »Okay, dadurch, dass ich versuche mir und allen anderen zu beweisen, dass es mir egal  ist, mache ich es erst zu einem Problem. Aber lassen Sie es mich anders formulieren.« Jetzt sah sie Tokimoto an. »Liebe kann sterben. Sie kann getötet werden, denn auch wenn sie vielleicht einmal sehr lebendig war, ist sie nicht unverletzlich. Meine Liebe zu dem Mann ist inzwischen gestorben. Sie ist tot und begraben. Ich will nur noch eins, und das ist die Chance, ihm ins Gesicht zu sagen, dass er ein Niemand ist. Ein Nichts. Wenn ich die Gelegenheit bekomme, das zu tun, wird mir das genügen.«

»Ich werde dafür sorgen, dass Sie ihn sehen können«, sagte Eve ihr zu. »Und jetzt, wie kommen wir am geschicktesten an ihn heran?«

»Wir könnten das Gebäude aufgrund von einer falschen Bombenwarnung räumen, aber dabei gäbe es bestimmt Verletzte«, meinte Peabody. »Schließlich brechen die Leute immer gerade dann, wenn sie Ruhe bewahren sollen, in Panik aus. Und selbst wenn seine Wohnung und das Studio schallisoliert sind, bekäme er wahrscheinlich Wind davon.«

»Nicht, wenn man das Gebäude Etage für Etage räumt.« Eve stapfte durch das Zimmer und ging das Szenario in Gedanken durch. »Nicht wegen einer Bombendrohung, aber vielleicht wegen eines Problems mit der Elektrik? Wegen einer Sache, die zwar lästig ist, die aber die Leute nicht in Panik ausbrechen lässt.«

»Eine lecke Leitung, durch die irgendwelche Chemikalien austreten könnten. Drückt euch am besten möglichst vage aus«, schlug Roarke ihr vor. »Eine Evakuierung Etage für Etage würde ziemlich lange dauern und ihr bräuchtet dafür jede Menge Cops.«

»Ich will nicht mehr Leute als nötig in die Sache mit  einbeziehen. Ich bestelle also höchstens ein kleines mobiles Einsatzkommando als Unterstützung für den Notfall ein. Wenn wir schnell sind und wenn alles glatt läuft, haben wir das Haus in weniger als einer Stunde menschenleer. Dann nehmen wir ihn in die Zange, sorgen dafür, dass er uns nicht mehr entkommen kann.« Sie blieb stehen und blickte noch einmal auf das Diagramm. »Das Studio hat drei Ausgänge?«

»Genau. Es gibt eine Tür zum Flur, einen Fahrstuhl runter in die Lobby und den Lastenaufzug Richtung Dach.«

»Es ist schon mal ein Vorteil, dass es nicht auch noch Gleitbänder in dem Gebäude gibt.«

»Sie hätten den ästhetischen Gesamteindruck gestört«, erklärte Roarke.

»Die Fahrstühle können wir sperren. Wir können eine Einheit auf dem Dach absetzen, wir selber kommen durch den Flur. Wenn wir ihn an diesem Ende, dem schmalen Ende, stellen, hat er nicht viel Raum zum Manövrieren. Wir werden uns eine Zugriffstaktik für diese Stelle überlegen, eine Taktik für das Studio und eine für die Wohnung. Vielleicht ist er ja auch dort. Aber wir müssen schon beim Reingehen wissen, wo er ist, und vor allem müssen wir verhindern, dass er irgendetwas merkt.«

»Das kriegen wir problemlos hin«, erklärte Roarke.

Sie legte ihren Kopf ein wenig schräg und sah ihn fragend an. »Und wie?«

»Mmm.« Er nahm ihre Hand und hob sie, während sie entsetzt die Augen aufriss und ehe sie sie ihm wieder entziehen konnte, kurz an seinen Mund. »Der Lieutenant mag es ganz und gar nicht, wenn ich an ihm  knabbere, während er eine Teambesprechung hat. Aber manchmal kann ich der Versuchung einfach nicht widerstehen.«

»Es geht hier viel zu oft um Sex«, grummelte Feeney von seinem Arbeitsplatz.

»Wie können wir feststellen, wo er sich in dem Gebäude aufhält, ohne dass er etwas davon merkt?«, fragte Eve mit, wie sie fand, bewundernswerter Geduld.

»Warum arbeitet ihr nicht weiter eure Zugriffstaktik aus und überlasst die lästige Detailarbeit Reva und mir? Reva, wie lange brauchen Sie, um die Überwachungsanlage des Gebäudes so zu manipulieren, dass in dem Teil des Gebäudes nichts mehr auf den Monitoren zu sehen ist?«

Reva stemmte die Fäuste in die Hüften und runzelte die Stirn. »Um das sagen zu können, muss ich erst die Pläne sehen.«

»Die kriegen Sie sofort. Außerdem brauche ich noch ein paar Geräte von Securecomp«, sagte Roarke zu Tokimoto. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, sie schnell zu holen?«

»Nicht das Geringste.« Tokimoto sah ihn lächelnd an. »Ich glaube, ich weiß, an was Sie denken.«

»Dann überlassen wir die Freaks am besten wieder ihrer Arbeit.« Eve wandte sich zum Gehen, drehte sich aber, als Feeney und McNab auf ihren Plätzen sitzen blieben, noch einmal um. »Ich meine die zivilen Freaks.«

 

Sie brauchte eine Stunde, um eine Zugriffstaktik zu entwickeln, bei der das Risiko für Zivilisten und auch für ihre eigenen Leute überschaubar war, und brauchte  noch erheblich länger, bis sie die Erlaubnis zur Evakuierung eines zweiundzwanzigstöckigen Gebäudes von ihrem Vorgesetzten bekam.

»Wir wissen, dass er eine Panzerfaust besitzt, haben aber keine Ahnung, was er sonst noch für Spielzeuge hat. Bomben, chemische Waffen, Handgranaten. Er wird nicht zögern, die Sachen zu benutzen, um sich selbst zu schützen oder sich einen Fluchtweg freizuschießen. Dass er im Umgang mit Waffen nicht trainiert ist, macht ihn noch gefährlicher. Ein Typ, der keine Ahnung hat, was er mit ein paar Handgranaten machen soll, richtet wahrscheinlich erheblich größeren Schaden als ein Fachmann damit an.«

»Wenn wir das Gebäude räumen, könnten wir doch irgendein Gas durch die Belüftungsschlitze pumpen, das ihn betäubt«, schlug McNab ihr vor.

»Wir können nicht sicher sein, dass er keine Filter oder Masken hat. Er liebt Agentenspielzeug. Sobald wir sicher wissen, wo er ist, riegeln wir diesen Sektor ab. Wir sperren sämtliche anderen Ausgänge, gehen so schnell wie möglich durch die Tür und stürzen uns am besten sofort auf ihn, damit er gar nicht die Gelegenheit zur Gegenwehr bekommt. Es gibt in seiner Akte keinen Hinweis darauf, dass er eine Ausbildung im Nahkampf hat. Was nicht heißt, dass er nicht trotzdem sehr gefährlich werden kann.«

»Er wird panisch reagieren.« Feeney zupfte nachdenklich an seiner Unterlippe. »Die vier Menschen, die er bisher getötet hat, waren ausnahmslos betäubt, und zu Sparrow hatte er einen ziemlich großen Abstand, als er auf ihn geschossen hat. Jetzt muss er sich direkt mit seinen Gegnern auseinandersetzen, wenn wir ihn nicht sofort  erwischen, bricht er garantiert in Panik aus. Dann ist er noch gefährlicher.«

»Das sehe ich genauso. Er ist ein Amateur, der sich für einen Profi hält. Sein Leben ist vermasselt. Er ist wütend und verängstigt, kann nirgendwo mehr hin und hat nichts mehr zu verlieren. Wir müssen vor allem an die Zivilisten denken, denn er hat sicher kein Problem damit, ein paar von ihnen mitzunehmen, wenn er untergeht, und wir haben keine Ahnung, wie er bewaffnet ist. Wir werden also die Zivilisten aus dem Gebäude schaffen, ihn in die Ecke treiben und überwältigen. Aber wir müssen ihn lebend kriegen. Er ist der Hauptzeuge gegen Sparrow. Ich will ihn nicht verlieren.«

»Wenn Sie ihn als Zeuge gegen jemanden von Homeland haben wollen«, meinte McNab mit nachdenklicher Stimme, »werden die bestimmt versuchen, ihn vorher aus dem Verkehr zu ziehen.«

»Genau. Ich brauche Bissel als Zeugen für die Verabredung zum Mord, denn ich will den Fall gewinnen. Feeney, arbeite du weiter mit den Freaks - ich meine, mit Tokimoto und mit Ewing«, verbesserte sie sich. »Auch wenn Roarke den beiden blind vertraut, will ich, dass du alles, was sie machen, überwachst. Ewing ist wirklich zäh, und sie gibt sich alle Mühe, aber vielleicht wird ihr am Ende doch alles zu viel.«

»Sie hat sich bisher wirklich gut gehalten, aber trotzdem hast du wahrscheinlich Recht.« Feeney griff in seine Tüte mit kandierten Mandeln und schob sich eine in den Mund. »Diese ganze Sache hat sie sicher stärker mitgenommen, als sie sich eingesteht. Ich werde sie deshalb im Auge behalten, bis alles vorüber ist.«

»Das mobile Einsatzkommando ist nur für den Notfall  einbestellt. Ich will nicht, dass sie uns in die Parade fahren, solange alles läuft. Wir werden zwei Zweiergruppen bilden und gehen gleichzeitig hinein. McNab und Peabody, ich will nicht, dass Sie beide irgendwelche persönlichen Gefühle mit in das Gebäude nehmen. Wenn Sie es nicht schaffen, sich während des Zugriffs nur als Kollegen anzusehen, sagen Sie mir das bitte jetzt.«

»Kein Problem«, versicherte McNab. »Für den Fall der Fälle habe ich das Glück, dass mein Hemd farblich zu meiner Unterhose passt.«

»Das ist uns allen natürlich furchtbar wichtig. Wenn wir uns jetzt trotzdem darauf einigen können, nicht mehr an McNabs Dessous zu denken, fangen wir am besten langsam an.«

»Sie haben gesagt, dass wir zwei Zweiergruppen bilden«, meinte Peabody.

»Roarke kommt mit. Auch wenn McNab mit der gesamten Elektronik, die Bissel vielleicht hat, zurande kommen müsste, kennt er sich mit den Waffen, auf die wir vielleicht stoßen werden, einfach nicht genügend aus. Roarke hingegen kennt sein Kriegsspielzeug. Und er weiß auch, wie man eine Wohnung stürmt. Hat irgendwer etwas dagegen einzuwenden, dass er unser Team verstärkt?«

»Ich nicht.« McNab zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Ich habe seine Waffensammlung gesehen. Einfach phänomenal.«

»Dann ziehen wir gleich los und bringen es hinter uns. Feeney, ich müsste noch kurz mit dir reden.«

Sie wartete, bis sie alleine waren, blickte auf die Tüte Mandeln, die er ihr freundlich hinhielt, und schüttelte den Kopf. »Das … Thema, über das wir vor ein paar Tagen  gesprochen haben, mein … persönliches Problem. Ich wollte dich nur wissen lassen, dass es geklärt ist. Dass nichts unternommen wird.«

»Okay.«

»Ich habe dich in eine blöde Situation gebracht, als ich dich in die Sache reingezogen habe. Das hätte ich nicht machen sollen.«

Er schob die Tüte in seine Jackentasche zurück und sah sie reglos an. »Wir beide kennen uns schon viel zu lange, als dass du mich deshalb um Verzeihung bitten müsstest. Aber weil wir uns so lange kennen und weil ich weiß, von wem die Worte kommen, werde ich nicht sauer sein.«

»Danke. Ich war in den letzten Tagen ziemlich durch den Wind.«

»Und jetzt bist du wieder okay?«

»Ja.«

»Dann ziehen wir am besten langsam los und schnappen uns den Kerl.«

»Ich muss noch kurz etwas erledigen, komme aber sofort nach.« Als er den Raum verließ, trat sie an ihren Schreibtisch vor ihr Link.

»Nadine Furst.«

»Hier Dallas. Sieht aus, als hätte ich nachher ein bisschen Zeit. Vielleicht holen wir dann das verpasste Mittagessen nach. Nur wir beide.«

»Klingt nach jeder Menge Spaß. Wo wollen wir uns treffen?«

»Ich muss vorher noch was erledigen, aber sagen wir gegen zwei in der Fifth Avenue, Ecke Zweiundzwanzigste /Dreiundzwanzigste. Ich lade Sie ein.«

»Perfekt. Also bis dann.«

Damit legte Eve zufrieden wieder auf. Ihr war klar, dass die Reporterin verstanden hatte, dass dies eine Einladung zu einem Exklusivinterview war. Und dass die Typen von der HSO bis zu ihren dicken Hälsen in der Scheiße stecken würden, wenn Nadine mit dieser Story erst auf Sendung ging.

 

Als sie sich wieder zu den anderen ins Labor gesellte, demonstrierte Roarke dort gerade ein neues Gerät.

Stirnrunzelnd sah sie auf das Farbspiel auf dem Monitor. »Das ist bestimmt kein neues Videospiel.«

»Es ist ein neuer Sensor, der auf Körperwärme reagiert. Du siehst gerade Summerset, der unten in der Küche wirkt. Du gibst einfach die Koordinaten des zu überwachenden Orts und die Art des gesuchten Objektes ein. Das Ding geht durch Wände, Türen, Glas und sogar durch das Stahlgerüst des Flatiron. Die Entfernung, über die hinweg der Sensor funktioniert, hängt von der Zahl der potenziellen Störfaktoren wie zum Beispiel in der Nähe befindlicher, dem Zielobjekt ähnlicher Objekte ab. Aber wenn der Sensor erst sein Ziel gefunden hat, lässt er nicht mehr davon ab.«

»Und was ist das?« Sie tippte auf die Stelle auf dem Monitor, auf dem ein beweglicher rot-orangefarbener Fleck zu sehen war. »Ist das etwa -«

»Ja, das ist der Kater.« Roarke sah sie grinsend an. »Ich nehme an, er hofft, dass etwas für ihn abfällt. Wie weit sind Sie mit den Ohren, Tokimoto?«

»Gleich. Noch einen Augenblick.«

»Wenn wir die richtige Filterkombination mit dem Sensor verbinden, sollten wir in der Lage sein, auch etwas zu hören.«

»Über zwei Etagen? Ohne direkte Verbindung oder Satellit?«

»Wir benutzen einen Satelliten. Mit dem Sensor im Labor könnten wir sogar Galahads Schnurrbarthaare zählen. Aber auch wenn das tragbare Gerät, das wir benutzen, nur rote Bilder zeigt, sollte es für unsere Zwecke reichen.«

»Ja, bestimmt.« Sie presste die Lippen aufeinander, als sie erst leise Violinenklänge und dann das unverkennbare Miauen von Galahad vernahm.

»Das Ding ist echt der Hit«, stellte McNab mit einem neidischen Seufzer fest.

»Wie steht es mit den Überwachungskameras und -monitoren?«, fragte Eve.

»Ich kann sie per Fernbedienung ausschalten. Und auch die Audioanlage kann ich runterfahren, damit er nichts von der Räumung des Gebäudes hört. Wenn wir erst im Gebäude sind, wird es höchstens eine halbe Stunde dauern, bis die Überwachungsmonitore ausgeschaltet sind und er auf unserem Bildschirm ist.«

»Erst werden wir gucken, wo er ist, dann räumen wir das Gebäude. Wir brauchen einen Platz in der Etage unter seiner Wohnung, von wo aus ich den Einsatz leiten kann. Guck, dass du diesen Platz findest, und schaff die Gerätschaften dorthin. Feeney?«

»Alles klar.«

»Peabody, besorgen Sie die Schutzwesten und Helme für das Zugriffsteam und machen Sie sich dann auf den Weg. Roarke, du kommst mit mir.«

»Mit Vergnügen«, meinte er und folgte ihr in ihr Büro.

Schweigend lud sie ihren Stunner, schob ihn in ihr  Schulterhalfter, steckte eine zweite Waffe in den Schaft des rechten Stiefels, zog eine Schublade des Schreibtischs auf und zog einen dritten Stunner daraus hervor. »Den wirst du sicher brauchen. Ich hätte nämlich gerne, dass du mir Rückendeckung gibst.«

Er drehte die Waffe in der Hand herum. Sie hatte bei weitem nicht die Durchschlagskraft der Waffen, die er in seiner Sammlung hatte, doch er sagte sich, dass es der Gedanke war, der zählte, und so meinte er: »Du zwingst mich nicht, darum zu bitten.«

»Nein. Du hast es verdient, dabei zu sein. Ich möchte, dass du mit mir in die Wohnung kommst, vor allem, da ich keine Ahnung habe, was er dort eventuell alles gelagert hat. Wenn wir reingehen, konzentrier dich auf die Waffen und überlass den Typen mir. Überlass ihn mir.«

»Okay.«

»Noch etwas anderes. Ich habe Nadine ein Interview versprochen. Wenn die Sache vorbei ist, hätte ich nichts dagegen, wenn du den Medien erzählst, dass Bissel und Sparrow eine deiner Angestellten missbraucht haben, um Informationen über Securecomp zu kriegen, einen Vertrag zwischen deinem Unternehmen und der Regierung zu sabotieren und so weiter und so fort.«

»Du willst sie also der Meute zum Fraß vorwerfen.« Lächelnd strich er mit einem Finger über das Grübchen in der Mitte ihres Kinns. »Wie gemein.«

»Ich gehe davon aus, dass es bei der HSO deswegen jede Menge Blutvergießen geben wird. Es gibt eben alle möglichen Arten, sich zu rächen, Roarke.«

»Das stimmt.« Er steckte den Stunner in die Tasche, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie  zärtlich auf die Stirn. »Die gibt es. Und falls dich dieser kleine Racheakt befriedigt, befriedigt er mich auch.«

»Dann machen wir uns also auf den Weg und treten diesen Leuten kräftig in den Arsch.«

 

Es machte alles etwas schwieriger, dass Commander Whitney und sogar Chief Tibble darauf bestanden hatten, als Beobachter bei diesem Einsatz mit von der Partie zu sein, doch Eve gab sich die größte Mühe, sie zu ignorieren, während sie ihren Leuten die letzten Befehle gab.

»Das Protokoll und auch die Höflichkeit würden es gebieten, dass wir die HSO darüber informieren, wo Blair Bissel steckt«, bemerkte Tibble.

»Mir geht es im Moment weniger ums Protokoll als darum, einen Typen zu verhaften, der unter dem dringenden Verdacht steht, dass er mehrere Morde begangen hat. Es kann nicht ausgeschlossen werden, dass auch noch andere Mitglieder der HSO an den von ihm, Sparrow und Kade geplanten und ausgeführten Verbrechen beteiligt gewesen sind. Wenn wir die Organisation zum jetzigen Zeitpunkt über diesen Einsatz informieren, brächten wir dadurch, falls Bissel noch Kontakte dorthin hat, den gesamten Einsatz in Gefahr.«

»Sie glauben doch wohl selbst nicht, dass er noch derartige Kontakte hat. Aber dieses Argument ist trotzdem gut«, stellte Tibble nickend fest. »Es klingt völlig logisch, und Sie können sicher sein, dass ich es genau so weitergeben werde, falls uns jemand ans Bein zu pissen versucht. Und falls Sie Bissel nicht hier erwischen oder er Ihnen entkommt, können Sie ganz sicher sein, dass auch Ihre Hose etwas abbekommen wird.«

»Er wird mir nicht entkommen.« Sie blickte wieder auf die Überwachungsmonitore. Sie wartete ungeduldig auf Roarkes Okay.

»Sie wollen ihn haben, Lieutenant«, fuhr ihr höchster Vorgesetzter fort. »Sie werden versuchen, uns sowohl ihn als auch Sparrow abspenstig zu machen.«

»Das versuchen sie bestimmt. Aber solange Anklage wegen Mordes und Verabredung zum Mord gegen die beiden erhoben wird, ist es mir vollkommen egal, wer sie hinter Gitter bringt.«

»Sie wollen diese Sache unter den Teppich kehren. Derartige Vorgänge in ihren eigenen Reihen werfen schließlich kein gutes Licht auf ihre Organisation.«

Ja, dachte sie, das war natürlich ein Problem. »Ist das ein Befehl, die Sache ebenfalls unter den Teppich zu kehren, Chief?«

»So etwas würde ich niemals befehlen, Lieutenant. Ich will damit einfach sagen, dass öffentliche Statements zu gewissen Aspekten dieses Falles politisch unklug wären.«

»Das werde ich mir merken.« Sie hob den Kopf, als Roarke den Raum betrat.

»Fertig«, meinte er. »Euer Mann ist blind und taub, und der Lift zu seinem Studio ist außer Betrieb.«

»Okay.« Sie griff nach ihrem Handy. »Hier ist Dallas. Ich möchte, dass alle Treppen abgeriegelt werden. Niemand, ich wiederhole, niemand nähert sich der Zielwohnung. Fangt mit der Evakuierung an.«

»Ich würde ihn gerne lokalisieren«, sagte Reva. »Ich würde ihn gerne finden.«

»Das ist Feeneys Aufgabe.«

Feeney unterdrückte das Verlangen, selbst den neuen  Scanner zu bedienen, und klopfte Reva auf die Schulter. »Kein Problem.«

Sie gab die Koordinaten der LeBiss’schen Unternehmensberatung und den Befehl zur Suche nach menschlicher Körperwärme in den Räumlichkeiten ein und fing dann langsam mit dem Scanning an. »Er ist nicht da.« Ihre Stimme zitterte ein wenig, doch sie räusperte sich eilig und gab die Koordinaten des Penthouse ein.

Dann starrte sie reglos auf den Bildschirm, als sie plötzlich einen rot-orangenen Flecken sah. »Zielperson gefunden«, meinte sie, als Eve neben sie trat. »Er ist allein. Den Koordinaten zufolge hält er sich in seinem Studio auf.«

»Und was ist das?« Eve wies auf eine blaue Linie.

»Feuer. Eine Flamme. Intensive Hitze. Er ist bei der Arbeit.«

»Und er ist bewaffnet«, warf Roarke ein. »Hier, diese Stelle, die Haltung seines Körpers. Sieht nach Seitenwaffen aus.«

»Okay. Dann machen wir uns besser fertig.« Eilig zog sie ihren Helm und ihre Weste an.

»Jetzt schalte ich die Audioüberwachung ein. Er hört Musik. Trash Rock«, sagte Reva nach einem Augenblick. »Er ist total aufgedreht«, fügte sie hinzu. »Dann hört er immer solches Zeug. Er hat jede Menge Metall in seinem Studio. Geräte, angefangene Skulpturen. Dürfte ziemlich schwierig werden zu sagen, was davon Waffen sind.«

»Wir gehen einfach davon aus, dass er Waffen dort gelagert hat. Sorgt dafür, dass er das Studio nicht verlässt.« Eve schaltete ihr Headset ein. »Ich will immer wissen, wo er ist und was er macht. Gebt mir sofort  Bescheid, wenn das Gebäude leer ist. Alle Mann auf ihre Posten.«

»Los«, sagte Feeney in sein Handy. »Einheit sechs, hier Basis. Die Personen, die gleich durch euren Sektor kommen, sind von uns. Wiederhole, die Personen, die gleich durch euren Sektor kommen, sind von uns.«

»Alle Waffen schussbereit«, sprach Eve gleichzeitig in ihr Headset. »Dallas an der Tür.« Damit zog sie die Tür des Treppenhauses auf.

Ein zweiköpfiges Team des mobilen Einsatzkommandos sicherte den Flur. »Alles ruhig«, erklärten sie.

»Wir werden ihn sofort betäuben. Ich will nicht, dass er dazu kommt, auch nur selbst eine Waffe zu ziehen. Wir werfen ihn zu Boden, fesseln ihn und schaffen ihn umgehend aus dem Haus.«

»Einverstanden«, murmelte McNab.

Zu viert denselben Eingang zu benutzen, wäre zu riskant, falls er bewaffnet war.

»Roarke und ich kommen aus Richtung Flur, und Sie und Peabody beziehen Posten vor der Galerie. Roarke wird auf mein Kommando per Fernbedienung die Galerietür öffnen, dann nehmen wir ihn in die Zange. Der Zugriff erfolgt auf mein Signal.«

Sie verließ das Treppenhaus, winkte die beiden Detectives ein Stück den Flur hinunter und hörte durch ihr Headset, wie die Räumung des Gebäudes langsam, aber sicher weiterging.

Sie ließ die Schultern kreisen und jammerte mit leiser Stimme: »Himmel, ich hasse diese Westen. Können sie sie nicht etwas bequemer machen?«

»In einem anderen Zeitalter wärst du mein Ritter in schimmernder Rüstung gewesen, Lieutenant. Das  Zeug, das du dann getragen hättest, hättest du noch viel mehr gehasst.«

»Wahrscheinlich hätten wir ihn uns auch einfach schnappen können, ohne das Haus vorher zu räumen. Wir hätten einfach etwas warten müssen, denn irgendwann geht er ja sicher mal ins Bett. Aber …«

»Dein Instinkt hat dir gesagt, dass du besser die Leute aus dem Weg schaffst und ihn dir sofort schnappst.«

Sie schaltete ihr Headset aus und bedeutete ihm, auch sein eigenes Headset auszuschalten, ehe sie ihm anbot: »Wenn du ihn zur Strecke bringen möchtest, halte ich mich zurück.«

Er strich mit einem Finger über ihren Kiefer und sah sie lächelnd an. »Du scheinst wirklich eine Schwäche für mich zu haben.«

»Allerdings.«

»Genau wie ich für dich. Du brauchst dich nicht zurückzuhalten, es ist mir vollkommen egal, wer von uns beiden ihn erwischt.«

»Okay.« Sie schaltete ihr Headset wieder ein. Ein paar Minuten später wippte sie auf den Zehenspitzen, als sie hörte, dass der letzte Zivilist aus dem Haus geleitet worden war. »Peabody, McNab, zur Tür. Roarke, lass die beiden in die Galerie.«

Er zog die Fernbedienung aus der Tasche und drückte kurz auf einen Knopf.

»Gehen Sie rein und halten sich bereit.« Dann bezog sie selber ihren Posten und nickte. »Los!«

Sie trat die Tür des Studios ein, sprang, während Roarke von oben kam, in gebückter Haltung und mit gezückter Waffe los, im selben Augenblick kamen McNab und Peabody aus Richtung der Galerie.

Mit Brille, Helm und Schutzweste stand Bissel vor einer seiner riesigen Skulpturen. In zwei vor der Brust gekreuzten Halftern steckten zwei Pistolen und er hielt eine Art Fackel in der Hand.

»Polizei! Nehmen Sie die Hände hoch! Sofort!«

»Ihr könnt gar nichts mehr machen! Ihr könnt gar nichts mehr tun.« Er schwenkte mit der Flamme in Richtung der beiden Detectives, fing dann aber an zu taumeln, als der erste Schuss ihn traf.

»Ihr könnt jetzt nichts mehr tun.« Der Boden warf das Licht der Flamme hell zurück, als er die Fackel fallen ließ. »Ich habe eine Bombe«, brüllte er. »Hört ihr mich? Ich habe eine Bombe. Wenn ihr auch nur noch einen Schritt näher kommt, jage ich uns alle in die Luft. Dann jage ich die Hälfte des Gebäudes und uns alle in die Luft. Legt die Waffen weg, und hört  mir zu.«

»Ich bin ganz Ohr, Blair.« Sie hörte durch ihr Headset, wie jemand nach dem Bombenkommando schickte. »Wo haben Sie die Bombe?«

»Legt die Waffen weg.«

»Oh nein, ganz sicher nicht.« Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Roarke vorsichtig in die Hocke ging, die Fackel aufhob und sie löschte. »Aber ich höre zu. Wo haben Sie die Bombe? Vielleicht verarschen Sie mich ja nur. Wenn ich zuhören soll, müssen Sie mir schon sagen, wo die Bombe ist.«

»Hier. In diesem verdammten Ding.« Er schlug mit einer Hand gegen das gewundene Metall seiner Skulptur. Sein Gesicht war schweißbedeckt. Vor Anstrengung, vor Aufregung. Auch vor Panik, nahm sie an.

»Da drin ist genügend Sprengstoff, um die Hälfte des  Gebäudes und Hunderte von Leuten in die Luft gehen zu lassen.«

»Dabei würden Sie selbst ebenfalls draufgehen.«

»Hören Sie mir zu.« Er schob seinen Helm ein Stück zurück und sie sah seine Augen. Zeus, schoss es ihr durch den Kopf. Er war auf Zeus. Sie müssten also mehrmals mit dem Stunner auf ihn schießen, bevor er in die Knie ging.

»Ich höre zu. Was haben Sie mir zu sagen?«

»Ich gehe ganz bestimmt nicht ins Gefängnis. Ich gehe ganz bestimmt nicht in den Knast. Sparrow, Sparrow hat sich all das ausgedacht und mich benutzt. Ich gehe dafür ganz bestimmt nicht in den Knast. Ich bin Agent der HSO, ich habe nur auf Anweisung gehandelt. Die New Yorker Polizei hat keinerlei Befugnis über mich.«

»Wir können über alles reden«, erklärte sie in ruhigem, interessiertem Ton. »Wenn Sie nicht vorher in die Luft gehen, können Sie mir alles von diesen Aufträgen erzählen.«

»Ich will gar nicht mit Ihnen reden. Sie sollen zuhören, weiter nichts. Ich will ein Transportmittel. Ich will einen Hubschrauber mit einem Piloten auf dem Dach. Ich will zehn Millionen in nicht markierten Scheinen. Wenn ich außer Landes bin, kriegen Sie von mir den Code, um die Bombe zu deaktivieren. Wenn Sie nicht tun, was ich verlange …«

Er hob seine linke Hand und zeigte ihr die Fernbedienung, die an seinem Handgelenk befestigt war. »… drücke ich auf den Knopf. Glauben Sie vielleicht, ich hätte nicht den Mumm dazu, den Knopf zu drücken? Ich bin Agent der HSO!«

»Ich habe keinen Zweifel daran, dass Sie mutig genug  sind, auf den Knopf zu drücken, Agent Bissel. Aber ich muss sicher wissen, dass die Bombe existiert. Solange ich nicht sicher weiß, dass es die Bombe gibt, gehen meine Vorgesetzten auf die Forderungen, die Sie haben, garantiert nicht ein. Damit Sie weiter alles unter Kontrolle haben können, muss ich sicher wissen, dass es diese Bombe gibt.«

»Natürlich gibt es sie. Und ein Druck -«

»Sie kennen doch die Vorschriften. Wir sind doch beide Profis. Ich muss meinen Vorgesetzten Rede und Antwort stehen. Lassen Sie mich also überprüfen, ob es diese Bombe gibt, damit ich Ihre Forderungen weitergeben kann.«

»Sie ist in der Skulptur, du blödes Weib. Ich habe sie selbst dort eingebaut. Wenn du nicht plötzlich auf der Bildfläche erschienen wärst, hätte ich sie als Dank dafür, dass sie mich verschaukelt haben, in das verdammte Hauptquartier der HSO geschickt.«

»Lassen Sie uns das Ding scannen. Schließlich nützt es niemandem etwas, wenn noch jemand zu Schaden kommt. Wir haben Sparrow festgesetzt, und das ist mir genug. Er war derjenige, der Sie in diese Sache mit reingezogen hat. Ich muss nur schnell prüfen, ob Sie die Bombe haben, dann können die Verhandlungen beginnen.«

»Also scannen Sie. Dann werden Sie ja sehen, dass da wirklich eine Bombe ist. Ich will, dass Sie sich zurückziehen. Ich will, dass Sie alle sich zurückziehen und dass man mir einen Helikopter schickt. Ich will an einen Ort meiner Wahl geflogen werden, ohne dass mir jemand folgt.«

Roarke hielt beide Hände in die Luft. »Lassen Sie  mich nur schnell meinen Scanner aus der Tasche ziehen und passend einstellen. Wissen Sie, ich bin Miteigentümer dieses Hauses, und ich möchte nicht, dass es beschädigt wird.«

Bissel lenkte seinen Blick von Eve auf Roarke, fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und fuhr ihn drohend an: »Eine falsche Bewegung, nur eine falsche Bewegung, und das Haus fliegt in die Luft.«

Roarke schob eine Hand in seine Jackentasche und hielt Bissel dann den Scanner hin.

»Sie haben Zeus genommen, Agent Bissel«, lenkte Eve seine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Das ist nicht gut für Sie. Es beeinträchtigt das Denkvermögen.«

»Glauben Sie, ich weiß nicht, was ich tue?« Schweiß rann ihm über das Gesicht und bildete eine kleine Pfütze unterhalb von seinem Hals. »Glauben Sie, ich hätte nicht den Mumm dazu?«

»Nein. Ohne Mumm könnten Sie schließlich nicht das tun, was Sie tun, und nicht das sein, was Sie sind. Hätte Sparrow Sie nicht gelinkt, hätten Sie Ihre Schäfchen längst ins Trockene gebracht.«

»Dieser Hurensohn.«

»Er dachte, dass er Sie wie einen Hund an der kurzen Leine halten kann.« Ohne den Kopf zu drehen, spürte sie, dass Roarke dicht neben sie getreten war. »Aber Sie haben ihm gezeigt, dass Sie aus anderem Holz geschnitzt sind. Ich glaube, Sie wollten nach Erledigung des Auftrags nur verschwinden. Wollten sich holen, was Ihnen zustand, und dann damit verschwinden. Nur, dass alles schiefgelaufen ist. Wissen Sie, ich wette, Chloe wäre sogar mitgekommen. Sie hätten sie nicht zu töten brauchen.«

»Sie war eine Närrin! Gut genug fürs Bett, aber ansonsten eine fürchterliche Nervensäge. Ich hatte Informationen auf ihrem Computer abgespeichert, Pläne dort entwickelt. Ich weiß, wie man eigene Pläne macht. Pläne für den Notfall. Was, meinen Sie, hat die Wanze mir verraten, die ich in ihrer Wohnung versteckt hatte? Sie hat tatsächlich versucht, sich die Dateien anzusehen. Hat tatsächlich versucht, mein Passwort rauszufinden und sich meine Dateien anzusehen. Wahrscheinlich, weil sie dachte, dass ich sie betrüge. Diese dämliche, eifersüchtige Kuh.«

»Was war in dem Medaillon, das Sie ihr gegeben haben?«

Erst sah er sie verwundert an, dann aber fingen seine Augen an zu leuchten. »Die Schlüsselkarte zu meiner zweiten Wohnung. Glauben Sie, ich wüsste nicht, wie man für den Notfall vorsorgt? Ich hatte die Gelder, Waffen und was ich sonst noch für den Notfall brauchte, überall verteilt. Man sollte nie sein ganzes Zeug an einem Ort verstecken. Besser, wenn man es verteilt.«

»Und sie wusste von der Wohnung. Sie wusste von der Wohnung, hatte belastende Dateien auf ihrem Computer und hatte auch noch einen Ihrer Schlüssel. Da habe ich mich offenbar geirrt. Es war unerlässlich, sie aus dem Verkehr zu ziehen.«

»Allerdings. Es hätte funktionieren müssen. Hätte wirklich funktionieren müssen. Ich habe sie sogar dazu gebracht, den Abschiedsbrief zu schreiben. ›Bitte schreib, Schätzchen. Einen Satz, nur einen Satz, um auszudrücken, wie du dich gefühlt hast, als du dachtest, dass ich nicht mehr am Leben bin.‹ Sie war blöd genug, das tatsächlich zu tun.«

»Es war ein guter Plan. Das war es auch bei Powell. Sie hatten einfach Pech.«

»Die Bombe existiert«, erklärte Roarke mit kühler Stimme. »Meine Güte, Bissel, da haben Sie aber wirklich alles auf eine Karte gesetzt. Wenn Sie diese Bombe zünden würden, zerfiele das Gebäude regelrecht zu Staub.«

»Habe ich es nicht gesagt? Habe ich es nicht gesagt?  Jetzt bestellen Sie den Hubschrauber. Und zwar sofort!«

»Wenn Sie sie zünden würden«, fuhr Roarke gelassen fort. »Aber das werden Sie nicht tun, denn ich habe soeben den Zeitzünder deaktiviert. Lieutenant.«

»Vielen Dank.« Sie zielte auf Bissels ungeschützte Beine, und er fing an zu brüllen, rollte mit den Augen und ballte in dem vergeblichen Bemühen, doch noch den Knopf der Fernbedienung zu erreichen, ohnmächtig die Faust.

Als er nach den Seitenwaffen greifen wollte, zielte sie ein zweites Mal, und gleichzeitig sprang Peabody ihn unsanft von der Seite an.

Aufgeputscht vom Zeus schlug er ihr ins Gesicht, doch sie hielt ihn tapfer weiter fest.

Dann stürzte sich auch noch McNab in das Getümmel und schlug ihm mit der Faust dreimal nacheinander unsanft ins Gesicht.

Auch wenn das Blut in dichten Strömen aus ihrer Nase lief, zerrte Peabody die Handschellen aus ihrer Hosentasche und legte sie dem Kerl an, während sie ihn zu zweit zu Boden drückten.

»Wir sollten ihm am besten auch die Füße fesseln«, meinte Eve und zog ihre eigenen Handschellen hervor.  »Er ist noch immer ziemlich munter. Hier spricht Dallas«, sprach sie in ihr Headset. »Der Verdächtige ist festgenommen. Schickt das Bombenkommando rauf.«

Da Bissel einfach keine Ruhe geben wollte, setzte Peabody sich keuchend auf seinen wild zuckenden Rücken und bekam von ihrem Liebsten ein getupftes Taschentuch gereicht. »Hier, Baby. Du blutest ziemlich aus der Nase.«

»Ich meine, Detective, Baby«, fügte er mit einem Blick auf Eve hinzu.

»Alles in Ordnung, Peabody?«, fragte auch sie in mitfühlendem Ton.

»Ja. Ich glaube nicht, dass sie gebrochen ist.« Trotzdem fing sie weiter leuchtend rotes Blut mit dem getupften Tüchlein auf. »Wir haben ihn erwischt, Lieutenant.«

»Ja, wir haben ihn erwischt. Lassen Sie den Gefangenen auf die Wache bringen. Gute Arbeit, Detective Baby. Und, McNab, Sie haben Ihre Sache auch nicht schlecht gemacht.«

»Du hast dich zurückgehalten«, meinte Roarke, als Eve beim Eintreffen des Bombentrupps ein Stück zur Seite trat. »Damit ihm McNab ein paar verpassen konnte, weil seine Liebste seinetwegen eine blutige Nase hat.«

»Wahrscheinlich wäre Peabody durchaus alleine mit ihm klargekommen, aber er hatte es verdient, dem Typen eine reinzuhauen. Dafür, dass er so schmächtig ist, hat er einen ziemlich harten Schlag.«

Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Es sah tatsächlich aus, als käme sie noch rechtzeitig zu ihrem Interview.

Obwohl es politisch vielleicht unklug war.

»Ich muss noch auf die Wache, um den Papierkram zu erledigen und Bissel zu vernehmen. Wird bestimmt ein bisschen dauern, bis ich nach Hause kommen kann. Vielleicht könntest du ja Reva und Tokimoto sagen, wie es gelaufen ist, und ihnen von mir ausrichten, dass ich ihnen für ihre Hilfe wirklich dankbar bin. Sag Reva bitte auch noch, dass ich dafür sorge, dass sie kurz mit Bissel reden kann. Und vielleicht kannst du Caro sagen, dass sie ihre Tochter wirklich gut erzogen hat.«

»Das könntest du ihr doch auch selber sagen.«

»Wahrscheinlich. Tja, wie dem auch sei«, sie zeigte mit dem Daumen in Richtung der leeren Galerie. »Ich weiß es ebenfalls zu schätzen, dass du, persönliche Interessen hin und her, jede Menge Zeit und Energie für diese Ermittlungen geopfert hast.«

»Vielen Dank.«

»Ich schätze, du wirst ein bisschen Zeit brauchen, um deine eigene Arbeit aufzuholen. All die wichtigen Dinge, die man als weltweit agierender Magnat und Gott der Unternehmenswelt täglich zu erledigen hat.«

»Wird ein paar Tage dauern, aber ich schätze, spätestens in einer Woche dürfte das erledigt sein, auch wenn ich dafür kurz verreisen muss.«

»Okay. Du meinst, in einer Woche bist du wieder da?«

»Ungefähr, warum?«

»Weil ich dann gern übers Wochenende privat mit dir verreisen würde. Damit du dich endlich wieder mal entspannen kannst.«

Er sah sie mit hochgezogenen Brauen an. »Ach ja?«

»Ach ja. Du bist doch sicher total ausgepumpt und  brauchst dringend eine Pause. Sagen wir, ab … Freitag nächster Woche. Wohin möchtest du?«

»Wohin ich möchte? Du willst tatsächlich mit mir verreisen, damit ich wieder zu Kräften kommen kann?«

Sie blickte durch die Tür, um ganz sicherzugehen, dass keiner von den anderen in ihre Richtung sah, bevor sie sein Gesicht zu sich heranzog und erklärte: »Ja, genau. Außerdem habe ich die Absicht, dich für ein paar Tage zu meinem Sexsklaven zu machen. Also, wo willst du hin?«

»Wir waren schon seit einer ganzen Weile nicht mehr auf der Insel.« Ohne darauf zu achten, ob irgendwer ihn sah, beugte er sich zu ihr herab und küsste sie zärtlich auf den Mund. »Ich werde alles Nötige veranlassen.«

»Oh nein, das mache ich. Das kriege ich ganz sicher hin«, erklärte sie, als er zusammenfuhr. »Himmel, wenn ich einen Einsatz wie den eben planen kann, kriege ich ja wohl die Planung einer blöden Reise hin. Du könntest ruhig etwas Vertrauen zu mir haben.«

»Ich vertraue dir blind.«

»Dann sehen wir uns nachher. Ich muss allmählich los.«

Sie wandte sich zum Gehen, kam dann aber noch einmal zurück und gab ihm einen kurzen, harten Kuss. »Bis später, Baby Zivilist.«

Als sie den Raum verließ, hörte sie ihn lachen. Und als sie allein im Fahrstuhl stand, legte sie den Finger mit ihrem Ehering auf das Bild der Dienstmarke, das sie in Höhe ihres Herzens trug.
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